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  Arthur Slade stammt aus Saskatchewan/Kanada. Er hat bereits zahlreiche Jugendbücher veröffentlicht, u.a. »Dust«, das mit dem renommierten Governor General’s Literary Award for Children’s Literature ausgezeichnet wurde. Der Vierteiler »Mission Clockwork« ist sein ambitioniertestes Projekt, das in Kanada und Frankreich bereits mehrfach prämiert wurde. Mehr über den Autor auf seiner Website: www.arthurslade.com.


  


  Buchinfo


  


  Gerüchte machen die Runde: Immer wieder verschwinden Schiffe im Nordatlantik. Angeblich wurde dort ein riesiges Seeungeheuer gesichtet. Angst greift um sich. Gleichzeitig scheint allein der französische Geheimdienst die Ursache zu kennen. Für Mr Socrates, Abwehrchef der Ewigen Allianz, ist klar: Steht der Ruf Großbritanniens auf dem Spiel, sind seine Topagenten Modo und Octavia gefragt! Doch ihre Mission wird von Anfang an torpediert: Ihr Schiff wird gerammt, Modo geht über Bord und gerät in Gefangenschaft– auf einem hochmodernen Unterseeboot. Schnell erkennt er, dass die Kapitänin nicht seine einzige Widersacherin ist. Die unheimliche Clockwork Guild scheint wieder aktiv zu sein…
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  Prolog


  


  Der gelbe Junge


  


  Der Junge war nicht immer gelb gewesen. Früher einmal hatte er eine schneeweiße Haut besessen und Krawatten und elegante Schuhe statt Lumpen getragen. Aber das war, bevor er auf diese Insel gebracht wurde, um dem alten Doktor bei seiner Arbeit zu helfen; bevor er die salzigen Pillen, die Elixiere und löffelweise Tinkturen einnehmen und die grässlichen Injektionen erdulden musste. Erst als er bereits ein Jahr– sein elftes Lebensjahr– im Dienst des Doktors stand, begriff der Junge, dass an ihm ein langfristiges Experiment durchgeführt wurde.


  Der Junge träumte häufig davon, dass seine Mutter und sein Vater an Bord eines Dampfschiffes auftauchen würden, um ihn aus seiner grausamen Lage zu befreien. Mum würde mit ihrem Gesang die schrecklichen Hunde einlullen, bis sich ihre mechanischen Kiefer allmählich mit einem Klirren schlössen. Vater würde in die Höhle hinaufklettern, den bösen Doktor über die Klippen werfen, den Jungen auf das Dampfschiff tragen und dann weit, weit weg mit ihm fahren.


  Der Junge wusste, dass das ein Traum bleiben würde, da seine Eltern bei eben jenem Schiffbruch ihr Leben gelassen hatten, in dessen Folge er in diesem Teil der Erde gelandet war. Der Junge hatte überlebt, weil er klein genug war, um auf ein Stück des zersplitterten Masts zu klettern. Seine Eltern hatten ihn so weit wie möglich vor sich her geschoben, bis die Kräfte sie verließen. Mums letzte Worte lauteten: »Ich liebe dich, Schatz«, und die seines Vaters: »Das Schicksal bestimmt dir eine große Zukunft, Griff, mein Sohn«. Dann winkten ihm beide zum Abschied zu und er wurde allein von den Wellen davongetragen.


  Als »große« Zukunft hielt das Schicksal für den Jungen bereit, auf einer einsamen Insel zu stranden und dort sechs Monate lang zu überleben, indem er sich von Beeren und anderen Früchten ernährte und mit sich selbst sprach. Er magerte ab und zitterte in den kalten Nächten. Als seine Kleidung zu Lumpen zerfiel, trug er Schilf und Blätter. Und schließlich gar nichts mehr. Zumindest tagsüber war es warm.


  Eines Tages dann tauchten die Jagdhunde auf und verfolgten ihn quer über die Insel. Ihre Kiefer schnappten wie Bügelfallen nach ihm. Die Schädel der Hunde bestanden aus Metall und ihre Augen glitzerten teuflisch. Kein Bellen, nicht einmal ein Knurren entschlüpfte ihnen. Mit der Geschwindigkeit von Panthern und der Kraft von Bullen brachen sie durch das Gestrüpp und blieben dem Jungen dicht auf den Fersen, bis sie ihn schließlich auf einer Felsenklippe in die Enge trieben. Kurz darauf trafen Soldaten in grauen Uniformen ein, die ebenso schweigsam waren. Einer packte Griff an den Haaren und zerrte ihn auf ein Dampfschiff. Sie brachten ihn auf eine größere Insel und warfen ihn Doktor Cornelius Hyde vor die Füße. »Sie haben nach einem Diener verlangt«, sagte einer der Soldaten, »hier liefern wir Ihnen einen.«


  Von da an war das Dienen die Aufgabe des Jungen. Hyde richtete selten das Wort an Griff, außer um ihn aufzufordern, irgendwelche Pulver oder Skalpelle aus den Regalen zu holen oder Kisten mit Arzneimitteln vom Hafen in die Höhle zu schleppen. Griff machte sich anhand dessen, was er dem Gefasel und den zahlreichen Wutausbrüchen des Doktors entnahm, ein ungefähres Bild von dem Mann. Hydes Sprache verwies auf die englische Oberschicht. Er erklärte, »die Schurken der Gesellschaft für Wissenschaft« hätten ihn verraten. Außerdem hatte Griff festgestellt, dass der Doktor Hunde mochte.


  Die Höhle war keine angenehme Arbeitsstätte. In Käfigen saßen zitternde Schimpansen. Hundewelpen jaulten in Kisten. In der Luft lag der Gestank von Tierexkrementen. Griff gewöhnte sich mit der Zeit an den Geruch und daran, auf den Strohballen neben den Käfigen zu schlafen. Langsam verblassten die Erinnerungen an seine Kindheit in Liverpool, als er noch mit den Eltern in einem kleinen Haus mit Blick auf die Bucht lebte.


  Trotz der Schinderei fand er an vielen Dingen Gefallen. Nach allem, was er wusste, gehörte die Insel einem Mann, der Gildemeister genannt wurde und sehr reich sein musste, weil er Kanonen sowie Dampfschiffe besaß und seine eigene kleine Armee unterhielt. Die Soldaten errichteten gerade ein gewaltiges Gebäude am äußersten Ende der Insel.


  Am meisten mochte Griff das Luftschiff, das alle paar Wochen die Insel ansteuerte und die rothaarige Frau mit der Metallhand herbrachte. Sie war schmal, sehr schön und bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Tiers. Sie war eine Frau mit Macht. Das erkannte er an ihrem Auftreten und an der Art und Weise, wie die Soldaten salutierten. Sie sprach mit einem merkwürdigen Akzent und ihre Stimme gebot Aufmerksamkeit, doch manchmal wurde ihr Tonfall so weich wie der seiner Mum. Griff pflückte für die Frau bei jedem ihrer Besuche Blumen.


  »Du wirst zum bedeutendsten Mann aller Zeiten heranwachsen«, hatte sie ihm während ihres letzten Aufenthalts gesagt. »Der gute Doktor Hyde wird dafür sorgen.«


  »Ja, das stimmt«, hatte Doktor Hyde bekräftigt. Er gab sich immer freundlicher, wenn die Frau in der Nähe war. »Du wirst als erster Mensch die Erfahrung einer neuen Beschaffenheit, einer neuen Gestalt machen. Und jetzt schluck dieses süße Bonbon.«


  Griff gehorchte. Die Pille schmeckte säuerlich und brannte in seinem Magen wie heiße Kohlen. Aber er ließ sich nichts anmerken. Er wollte der Frau unbedingt zeigen, wie stark er war.


  Sie legte ihm sanft ihre menschliche Hand auf die Schulter. »Eines Tages wirst du so viel mehr sein, als du heute bist. Du musst lernen. Du musst die Anordnungen des Doktors befolgen und immer deine Medizin nehmen, lieber kleiner Griff.«


  »Das werde ich«, flüsterte er. »Für Sie tue ich das.«


  An jenem Nachmittag beobachtete er die rothaarige Frau, wie sie mit großen Schritten zum Hafen hinunterging. Er kehrte erst in die Höhle zurück, als ihr Luftschiff am Horizont verschwunden war, obwohl der Doktor wegen seines Zuspätkommens ärgerlich sein würde. Griff schluchzte, denn er wusste, dass Wochen vergehen würden, bis er die rothaarige Frau wiedersähe.


  Die Medizin brannte ihm noch die ganze Nacht im Magen. Als er am nächsten Morgen erwachte, stellte er fest, dass seine ganze Haut sich gelb verfärbt hatte.


  Er blickte auf seine gelben Hände. Stupste mit dem Finger auf seinem gelben Bauch herum. »Was ist meine große Zukunft?«, fragte er ins Kopfkissen. »Was bloß?«


  Sieben Jahre sollten vergehen, bis die Antwort sich offenbarte.
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  Eine Mondnacht im November


  


  Die Sterne retteten ihr in jener Nacht das Leben. Colette Chiyoko Brunet befand sich in ihrer Kajüte an Bord des Dampfschiffes Vendetta. Sie saß an einem kleinen Eichenholztisch, auf dem sich Karten, Diagramme, Zeitungsausschnitte und Agentenberichte häuften. Die Öllampe schwang an ihrer Kette jedes Mal hin und her, wenn eine Welle das Schiff traf. In ihrem achtzehnjährigen Leben hatte es noch kein so frustrierendes Erlebnis wie diese Mission gegeben. Selbst der Spott ihrer französischen Agentenkollegen, die sie la sorcière ainoko nannten– die Halbbluthexe–, war nichts im Vergleich zu dem, was sie in dieser Nacht durchgemacht hatte. Höhnisch schnauben würden sie jetzt, wenn sie von ihrem Misserfolg wüssten.


  Colette starrte auf zwei Dokumente vor sich: eine Seekarte, auf der mit mehreren Markierungen die Koordinaten gekennzeichnet waren, an denen Seeleute ein Meerungeheuer oder einen riesigen Narwal gesichtet haben wollten; und die Bleistiftzeichnung eines mächtigen Metallfisches, unter welcher der Name Ictíneo geschrieben stand.


  Sie presste ihre Fingerkuppen gegen die Stirn. Wo lag die Antwort? Was hatte all die Schiffe in diesem Quadranten zum Sinken gebracht? Am liebsten hätte sie die ganzen Papiere zerrissen. Seit zwei Wochen war sie an Bord der Vendetta unterwegs, um herauszufinden, was hier in den Tiefen Absonderliches lauerte. Die französische Regierung hatte die Mission finanziert. Die Minister glaubten, dass eine neue militärische Unterwasserwaffe hinter den Angriffen steckte, und hofften, dass Frankreich sich dieser bemächtigen könnte. Colette hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie zu dieser Schlussfolgerung gelangt waren. Man hatte sie mit nichts weiter als einem Wust an gekritzelten Notizen und irrwitzigem Seemannsgarn losgeschickt. Wollten sie vielleicht sogar, dass sie scheiterte?


  Beruhige dich. Colette lehnte sich zurück. Ach, Papa, dachte sie. Ihr Vater war Hauptmann der Artillerie bei der französischen Armee gewesen und hatte ihre Mutter, Amaya, während seines ersten Aufenthalts in Japan geheiratet. Jede freie Minute hatte er darauf verwendet, seine Tochter Colette auf ein Überleben dans un monde sévère– in einer rauen Welt– vorzubereiten. Seine Unterweisungen in analytischem Denken und Disziplin hatten sie früh geprägt und ihren Verstand so geschärft, dass sie Mythen und Täuschungen meist durchschaute. Ach, Papa, heute Nacht versage ich.


  Eine unsägliche Traurigkeit übermannte sie, als sie an den Tod ihres Vaters dachte. Er war im Boshin-Krieg auf japanischem Boden gefallen. In einem Land, das zur Hälfte ihre Heimat war. Sie wusste, er war stolz auf sie gewesen, auf alles, was sie in ihrem noch jungen Leben erreicht hatte. Sie hatte sich eine herausragende Position beim französischen Geheimdienst erarbeitet und das, obwohl sie ainoko war, also je zur Hälfte französisches und japanisches Blut in ihren Adern floss.


  Colette stand auf. Frische Luft und der Anblick des Himmels würden ihr helfen, sich zu konzentrieren. Sie steckte ihr Haar hoch, hüllte sich in einen langen Zobelmantel und öffnete die Metalltür ihrer Kajüte. Auf Zehenspitzen schlich sie an den Matrosen vorüber, die röchelnd und schnarchend in ihren Kojen schliefen. Neben den Pritschen stand ein Gewehrschrank. Sanft ließ sie die Hand über den Schaft des letzten Gewehrs in der Reihe gleiten, dann kletterte sie die Eisenstufen nach oben.


  Der eisige Novemberwind weckte ihre Lebensgeister. Das Deck war verwaist, doch auf der Brücke brannte Licht und im Krähennest glomm etwas– die Glut einer Zigarette. Colette vermutete, dass ansonsten nur noch die Männer im Maschinenraum wach waren, die Kohle in die Feuerbüchsen schaufelten, um die Dampfmaschinen am Laufen zu halten.


  Sie atmete tief durch, schritt über das Deck und legte dann die Hände um das Tau, das als Reling diente, um den Blick über den Atlantik schweifen zu lassen. Es roch nach Salzwasser und die Wellen schlugen plätschernd gegen den Bug, aber die See war so dunkel, als würden sie durch Tinte fahren.


  Von außen betrachtet, wirkte die Vendetta wie ein Forschungsschiff und die Mannschaft trug gewöhnliche Matrosenkleidung. Doch Colette wusste es besser. Es handelte sich um handverlesene Marinesoldaten des Ersten Regiments der Infanterie de Marine. Die Gewehre waren an Bord, falls sie gezwungen sein sollten, sich zu verteidigen. Außerdem stand am Schiffsbug, unter Segeltuch verborgen, eine Zehnpfünder-Kanone. Jäger mussten immer bereit sein, zu jagen.


  Sie blickte zum Himmel hinauf. Ihr Vater hatte ihr die Sternbilder beigebracht. Sie machte mühelos la Grande Ourse– den Großen Bären– aus und fühlte sich getröstet. Sie entspannte ihren Geist, indem sie mithilfe der Triangulation die Position der Vendetta im Atlantik bestimmte. Die vergangenen Tage hatten sie damit verbracht, im Zickzackkurs die immer selben Koordinaten abzufahren, denn gemäß der Eintragungen in Colettes Seekarten war das »absonderliche Phänomen« stets hier aufgetreten.


  Colette lehnte sich an die Reling. Die Dunkelheit erinnerte sie daran, dass sie dem Ziel ihrer Jagd keinen Schritt näher gekommen war. Schon morgen würden die Kohlevorräte der Vendetta so weit zur Neige gehen, dass sie ihre Suche abbrechen und geschlagen nach Marseille zurückkehren müssten. Colette würde unter Hohn und Spott die Position verlieren, die sie sich so hart erkämpft hatte. Es gab immer andere Agenten, die nur darauf lauerten, ihren Platz einzunehmen.


  Ein ohrenbetäubender Lärm schreckte Colette plötzlich aus ihren Gedanken. Sie wurde heftig gegen die Reling geworfen, dann auf den Decksboden geschleudert, wo ihr Kopf hart aufschlug. Einen Augenblick lang blieb sie reglos liegen und erkannte, dass sie nur wenige Zentimeter von einem tödlichen Sturz ins Wasser trennten. Die Sirenen heulten. Mühsam rappelte sie sich auf. Aber irgendetwas stimmte nicht mit ihren Beinen– nein, nicht mit ihren Beinen, das Deck der Vendetta neigte sich stark nach Steuerbord.


  »Steuer hart Steuerbord!«, brüllte der Kapitän auf der Brücke.


  Meine Dokumente!, schoss es Colette durch den Kopf. Das Deck neigte sich jetzt so stark, dass sie sich zur Treppe hinaufhangeln müsste. Nach vorne gebeugt, versuchte sie, einen Schritt zu machen, als das Schiff schlingerte und sie ausrutschte, gegen die Reling krachte und ihre Rippen prellte.


  »Mademoiselle Brunet, sind Sie verletzt?«, rief ein Matrose, der sich mit einer Hand an einem Tau festhielt und ihr die andere entgegenstreckte. Es war Marlin aus Cherbourg. Der Sohn eines Schneiders.


  Sie griff nach seiner warmen Hand und kam wieder auf die Füße. »Sind wir mit einem Eisberg kollidiert?«


  »Nicht zu dieser Jahreszeit«, entgegnete er.


  »Eine Seemine?« Colette hatte keine Explosion gehört. »Was haben wir gerammt?«


  »Etwas hat uns gerammt«, erklärte eine andere Stimme. Colette drehte sich um und erblickte den Oberbootsmann Fortant, der sich seinen recht kahlen Kopf hielt. Blut sickerte ihm über die linke Wange. »Der Rumpf ist beschädigt!«


  »Sie sind verletzt!«, rief Colette aus.


  »Das spielt jetzt keine Rolle. Wir müssen uns beeilen! Wir sinken schnell!«


  »Ich muss meine Papiere holen!«


  »Keine Zeit!«, widersprach Fortant und zerrte sie zu der Reihe von Rettungsbooten, die wie Pendel zwischen ihren Davits hin- und herschwangen. »Ihre Unterlagen werden mit dem Schiff untergehen.«


  Das war Colette ein gewisser Trost. Zumindest würde niemand anderes sie zu lesen bekommen. Flüchtig dachte sie an die Menschenleben, die es gekostet hatte, diese Dokumente aus ausländischen Botschaften und von feindlichen Agenten zu beschaffen. Informationen dieser Art hatten immer ihren Preis.


  Dem Schiff entfuhr ein metallisches Ächzen, als es sich weiter zur Seite neigte. Seeleute sprangen vom Vorderdeck aus ins Wasser. Die Tür der Brücke schwang krachend auf und gab den Blick auf den Kapitän frei, der das Steuerrad fest umklammerte und Befehle brüllte. Die wenigen Männer, die sich gerade von unter Deck nach oben gekämpft hatten, verloren den Halt und stürzten kopfüber in die Fluten.


  Marlin war schon dabei, ein Rettungsboot zu Wasser zu lassen.


  »Steigen Sie ein!« Fortant schubste Colette in das Boot und er und Marlin taumelten ihr nach. Das Boot schwang heftig hin und her.


  »Was ist mit den Leuten unter Deck?«


  »Schneller mit dem Tau, Matrose!«, befahl Fortant. Das Rettungsboot senkte sich zum Wasser.


  »Was wird aus den anderen?«, fragte Colette erneut, bemüht, ihre Stimme fest klingen zu lassen.


  Fortant schüttelte den Kopf. »Da ist nichts zu wollen.«


  Colette schauderte bei dem Gedanken an die Männer in ihren Kojen und an die Maschinisten und Heizer weit unten im Maschinenraum. Mindestens hundert Mann.


  Marlin und Fortant hantierten mit den Seilen, die Flaschenzüge kreischten. »Wir müssen so weit wie möglich von der Vendetta entfernt sein, wenn sie sinkt«, sagte Fortant.


  Schlingernd krachte das Rettungsboot gegen den Schiffsrumpf. Zu ihrer Schande entfuhr Colette ein Aufschrei. Als sie endlich aufsetzten, wäre das Boot beinahe mit dem aufspritzenden Wasser vollgelaufen. Die Männer griffen nach den Rudern.


  »Leg dich in die Riemen, Marlin!«, schrie Fortant. »Gib alles, du Hund! Sie zieht uns mit sich auf den Grund!«


  Als das Rettungsboot über die Wellenkämme tanzte, blickte Colette zurück auf den gewaltigen Rumpf der Vendetta, deren Heck sich immer höher hob. Es glänzte nass im Mondlicht. Das Toben des Windes und der Wellen übertönte nicht die verzweifelten Schreie der anderen Seeleute im Wasser.


  »Wir kehren zurück und suchen nach Überlebenden, sobald die Vendetta gesunken ist«, sagte Fortant. »Ich habe noch nie ein Schiff so schnell untergehen sehen.« Auf seinem Gesicht glitzerte frisches Blut.


  »Lassen Sie mich rudern. Sie bluten noch immer«, sagte Colette.


  »Nein! Das ist meine Pflicht.«


  Sie dummer, starrsinniger Kerl, hätte sie am liebsten gerufen. Sie zitterte und ihre Füße fühlten sich viel kälter als der Rest des Körpers an, obwohl sie gute Stiefel trug. Sie langte hinunter, um ihre Füße zu berühren und fuhr ruckartig in die Höhe. »Wir haben ein Leck!«


  »Schöpfen Sie!«, brüllte Fortant.


  Colette fand eine Tabakdose, leerte sie und begann hektisch zu schöpfen, doch das Wasser im Boot wurde nicht weniger. Mit den Fingern tastete sie den Rumpf nach dem Leck ab und was sie entdeckte, erfüllte sie mit Entsetzen. »Das Loch ist riesig!«, schrie sie Fortant zu.


  »Unter Ihrer Bank befindet sich eine Notfallausrüstung«, knurrte er.


  Direkt unter dem Holzsitz war eine Metallkiste befestigt. Colettes Hände waren steif vor Kälte und so gelang es ihr erst nach mehreren Versuchen, die Kiste loszuschnallen. Darin ertastete sie den Schaft einer Pistole und riss sie aus ihrer Halterung.


  »Feuern Sie ein Leuchtsignal ab! Wenn da draußen andere Schiffe sind… dann werden sie kommen.« Fortant klang nicht überzeugt.


  Sie reckte die Pistole in die Höhe, zielte in die Luft und drückte ab. Das Leuchtsignal war so grell, dass sie einige Sekunden lang geblendet war. Es schwebte gemächlich am Himmel und spiegelte sich im Wasser. Die Vendetta war verschwunden, doch zwischen den Wellen in der Ferne erkannten sie Köpfe und gelegentlich drangen Hilfeschreie zu ihnen herüber.


  »Da sind keine anderen Boote«, stellte Marlin fest.


  Das Wasser stand Colette mittlerweile bis zu den Knien. Alle drei schöpften jetzt, so schnell sie konnten, aber Fortant kippte nach wenigen Minuten um. Colette und Marlin richteten ihn auf.


  »Wir können das Boot nicht retten«, brach es aus ihm hervor. »Klammert euch daran, wenn es kentert.«


  »Ich feuere noch ein Leuchtsignal ab!«, schrie Colette und drückte den Abzug. Was sie dann in dem Licht erkannte, ließ eine Woge der Panik in ihr aufsteigen. Haiflossen. Sie umkreisten das Boot, strahlend weiß im Mondlicht.


  »Mon dieu!«, keuchte Fortant. »Mein Blut hat sie angelockt! Es tut mir leid– es gibt nur einen Weg, um Sie zu retten.« Bevor Colette und Marlin ihn zu fassen bekamen, hatte er sich schon über Bord fallen lassen.


  »Oberbootsmann Fortant! Fortant!«, brüllte Marlin, aber der schwamm bereits langsam davon. Er stieß einen Schrei aus, Colette und Marlin hörten noch ein hektisches Spritzen und Klatschen– und dann nichts mehr.


  Das Rettungsboot senkte sich immer weiter im Wasser.


  »Wir sind viel zu schwer!«, rief Colette. Eine Welle brachte das Boot zum Kentern und schleuderte sie beide ins Meer. In dem eisigen Wasser konnte Colette keinen klaren Gedanken fassen. Sie schlug wild um sich, das Salzwasser brannte ihr in den Augen. Plötzlich berührte ihre Hand etwas Festes und sie griff danach. Es war der Kiel des Boots.


  Marlin klammerte sich bereits auf der anderen Seite daran fest. »Vielleicht sind wir weit genug von den Haien weggetrieben.«


  Colettes Zähne klapperten zu heftig, als dass sie hätte antworten können.


  »Schlagen Sie nicht mit den Beinen«, flüsterte er. »Bewegungen locken sie an.«


  Marlins Sorge war überflüssig. Colettes Beine waren bereits eiskalt und starr. Die Kälte kroch ihr in den Körper, kühlte ihr Blut ab und verlangsamte ihren Herzschlag. Über dem Meer lag eine eigentümliche Ruhe. Die Männer hatten aufgehört, um Hilfe zu rufen.


  »Sind sie tot?«, fragte Colette leise. Aber Marlin reagierte nur mit einem harschen Grunzen.


  »Marlin!«


  »Ich glaube, einer hat mir den Fuß abgebissen«, stieß er mit rauer Stimme hervor. Seine Augen waren angstvoll aufgerissen. »Meine Beine sind taub. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen.«


  »Klettern Sie höher auf das Rettungsboot!«


  »Ich–« Im nächsten Augenblick war er verschwunden, etwas hatte ihn in die Tiefe gerissen.


  »Marlin? Nein! Nein! Wo bist du? Marlin!«


  Colette spürte eine Berührung am Bein. Sie unterdrückte einen Schrei. Nicht bewegen! Nicht bewegen!


  Mehrere Haiflossen zogen dicht an ihr vorüber, dann drehten sie ab. Ein unerwartetes Gefühl erfasste sie, so als ob sie in die Höhe gehoben würde. Unter ihr tauchte etwas aus dem Wasser auf, das größer als ein Hai war.
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  Ein Wolf im Schafpelz


  


  Die Wolfshunde des Konsuls Gaspar Le Tourneau waren darauf abgerichtet, ihn zu schützen. Er hatte sie in Deutschland erworben und während jener einsamen Jahre an der französischen Botschaft in Berlin hatten sie ihm Gesellschaft geleistet. Dann hatten sie ihn nach New York begleitet und schließlich an die Botschaft in London, wo der Konsul jetzt zu Hause war. Greta und Gunther saßen mit gespitzten Ohren neben ihm. Ihr ehemals dunkles Rückenfell war mittlerweile grau meliert.


  Gaspar wusste, dass es eigentlich an der Zeit war, sich nach jüngerem Ersatz umzusehen, doch er hegte eine so große Zuneigung zu diesen beiden Hunden. Und mehr als einmal hatten sie ihm das Leben gerettet.


  Heute verhielten sie sich unruhig. Gunther trottete zur Tür hinüber und sie öffnete sich. Siméon, Gaspars persönlicher Diener, trat zögernd ein und sofort fingen die Hunde an zu bellen. Der Konsul verdrehte die Augen. Sie wurden wirklich zu alt. »Ruhe, alle beide!«, befahl er und die Tiere verstummten. Da sie von einem Deutschen ausgebildet worden waren, reagierten sie nur auf Befehle in dieser Sprache. Mit gesträubtem Nackenhaar verfolgten sie jede von Siméons Bewegungen.


  »Sie sollten anklopfen«, bemerkte Gaspar auf Französisch. »Sie haben die Hunde nervös gemacht.«


  Auf Siméons dickem Gesicht glänzten Schweißperlen. Er trug ein Tablett mit Kaffee und Croissants und warf den Hunden einen ängstlichen Blick zu.


  »Ich gedacht, Sie schlafen«, erwiderte er in ungelenkem Französisch. Seine Stimme klang furchtbar heiser.


  »Sind Sie krank? Sie bekommen ja nicht einmal einen vernünftigen Satz zusammen! Gehen Sie sofort auf Ihr Zimmer! Tragen Sie Ihre Krankheit nicht in mein Arbeitszimmer!«


  Siméon schüttelte den Kopf. »Nicht krank. Hunde mich erschreckt.«


  »Sind Sie betrunken? Ich befehle Ihnen, das Tablett abzustellen und den Raum zu verlassen.«


  Siméon durchquerte das Zimmer und die Hunde knurrten noch lauter.


  »Ruhe!«, rief Gaspar und die Wolfshunde schwiegen. Siméons Weste war nicht zugeknöpft und seine Hose nicht ordentlich gebügelt. »Sie sind nicht präsentabel. Ihr Erscheinungsbild wirft ein schlechtes Licht auf mich und ganz Frankreich.«


  »Entschuldigen mich«, erwiderte der Diener.


  Beim Klang seiner Stimme bleckten die Hunde geifernd die Zähne. Gaspar fasste sich an die Schläfe. So viel Unruhe und er hatte noch nicht einmal sein Croissant gefrühstückt. »Ruhe! Aus!«, forderte er und die Tiere blickten ihn an. »Raus!« Er deutete auf die Tür und sie schlichen aus dem Raum– wobei Greta im Vorübergehen Siméon ins Bein zwickte.


  Der Diener machte mit einem kleinen »eeh« einen Satz zurück. Auf Englisch sagte er: »Böser Hund.«


  »Sie verstehen nur Deutsch, du Dummkopf.«


  Siméon schloss die Tür und das Bellen und Jaulen drang nur noch gedämpft in den Raum. Er stellte das Tablett auf den Schreibtisch, wischte sich das Gesicht ab und zog eine Pistole aus der Innentasche seiner Jacke. »Es interessiert mich nicht, was die Hunde verstehen, viel wichtiger ist mir, dass Sie die Situation richtig verstehen«, erklärte er dann auf Englisch.


  »Siméon! Nehmen Sie die Waffe weg! Was wird hier für ein Spiel gespielt?«


  Siméon trat einen Schritt näher. Die Pistole hielt er weiter auf den Konsul gerichtet. »Das ist kein Spiel und ich bin nicht Siméon. Normalerweise frühstücken Sie um diese Zeit im Garten. Leider haben Sie sich heute nicht an Ihre Gewohnheiten gehalten.«


  Als Siméon näher kam, fiel Gaspar auf, dass die Nase des Dieners etwas breiter war als sonst, dass seine Augen einen etwas anderen Grünton aufwiesen.


  »Wer sind Sie?«


  »Das tut nichts zur Sache. Was ich von Ihnen will, sind Informationen.«


  Die Hunde kratzten so heftig an der Tür, dass sie in den Angeln ruckelte, aber der Mann nahm davon keine Notiz.


  »Was für Informationen?«


  »Zwei Akten. Die Unterlagen über eine Frau namens Colette Brunet sowie die über das Projekt Ictíneo.«


  Gaspar schluckte. Keiner dieser gottverdammten englischen Inselbewohner sollte von dem Unternehmen wissen. »Und wenn ich die Informationen nicht herausgebe?«


  »Ich bin ein guter Schütze. Nicht dass es bei einer so kurzen Distanz darauf ankäme.«


  Gaspar nickte. »Ich würde nur ungern noch vor der ersten Tasse Kaffee am Morgen erschossen werden.« Er langte beiläufig unter den Schreibtisch und drückte den Alarmknopf, überzeugt, dass die Glocke im Raum des Sicherheitsdienstes sogleich läuten würde.


  »Die Alarmvorrichtung ist ausgeschaltet«, sagte der Fremde.


  »Ach. Und wo ist Siméon?«


  »Er wurde… in Gewahrsam genommen. Nun, kommen wir wieder zur Sache. Holen Sie mir die Akten!«


  Gaspar war sich völlig im Klaren darüber, dass der Eindringling ihn womöglich erschießen würde, sobald er im Besitz der Unterlagen war. Frankreich wäre dann um wichtige Dokumente und einen Konsul ärmer. Angestrengt versuchte er, sich zu erinnern, was die Akten im Einzelnen enthielten– und was genau er preisgeben würde.


  »Sofort!« Der Mann trat noch einen Schritt auf ihn zu.


  Die Hunde kläfften immer noch und scharrten an der Tür. Warum habe ich ihnen bloß nicht vertraut?, fragte sich Gaspar. Vielleicht würde das Gebell wenigstens diesen Schwachkopf Marcus alarmieren, den Leiter des Sicherheitsdienstes der Botschaft.


  »Ich– ich bin mir nicht sicher, ob ich die Unterlagen habe.«


  »Halten Sie mich nicht hin!« Der Blick des Mannes war fest und er stieß mit der Pistole nach Gaspar. Der Konsul verzog das Gesicht. Er nahm nicht einmal ein leichtes Zittern an der Hand des Fremden wahr.


  Gaspar schob den Stuhl vom Schreibtisch zurück. Die Räder des hölzernen Bürostuhls quietschten. Langsam und mit erhobenen Händen ging er in den hinteren Teil des Raums, um den Mann nicht zu beunruhigen. Dort nahm er eine Radierung des Arc de Triomphe von der Wand und dahinter befand sich ein Tresor. Die Nummernkombination war kompliziert. Denk nach! Denk nach! Zitternd glitten seine Finger über das Schloss. Mit einem klickenden Geräusch öffnete sich der Tresor. Er würde nicht alle Papiere aus der Hand geben. Gerade so viele, dass der Fremde glauben musste, alle Unterlagen zu haben.


  Doch schon wurde Gaspar beiseitegestoßen. »Verzeihen Sie, Monsieur Le Tourneau, aber Sie strapazieren meine Geduld.« Während der Eindringling die Pistole weiterhin unbeirrt auf Gaspar richtete, griff er mit der anderen Hand in den Wandsafe. Französische Francs, Rubel, amerikanische Dollar, Landkarten und andere Papiere fielen auf den Boden. Der Konsul studierte den Mann. Er schien jünger zu sein, als er auf den ersten Blick gewirkt hatte. Sein Backenbart war verrutscht. Er war nicht echt.


  »Aha!« Der Fremde hielt einen braunen Umschlag in der Hand.


  Die Tür des Arbeitszimmers flog auf. Mit gefletschten Zähnen stürzten die Hunde durch den Raum. Als der Mann herumfuhr und seine Waffe auf die Tiere richtete, biss Greta ihm ins Handgelenk. Er stöhnte vor Schmerz auf und ließ die Pistole fallen. Marcus stand im Türrahmen. »Sir, was–«


  »Sie Dummkopf! Ergreifen Sie ihn!« Aber der Eindringling hatte Greta gegen die Wand geschmettert, dann Gunther gepackt und ihn in Richtung Tür geschleudert, wo er Marcus in die Knie zwang.


  Gendarmen rannten herbei, einige stolperten über Marcus.


  »Erschießen Sie ihn! Sofort erschießen!«, brüllte der Konsul.


  »Verzeihen Sie das Durcheinander«, entschuldigte sich der Eindringling. Dann stürmte er auf die Gendarmen los. Sie erstarrten. Im letzten Augenblick schlug er einen Haken und hechtete durch das Fenster auf den Balkon, von wo aus es ihm irgendwie gelang, hinauf zum Dach zu springen.


  »Ergreift ihn!«, jaulte der Konsul.


  »Ja!«, brüllte Marcus. »Ihm nach! Ihm nach! Gilles, runter auf die Straße! Andres, du kommst mit mir aufs Dach!«


  Während die Wachleute davonstoben, blickte Gaspar aus dem Fenster auf den schmalen französischen Balkon. Der Fremde war außerordentlich behände.


  Dann durchsuchte er den Tresor. Nichts fehlte, bis auf eine Akte und eine Karte.
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  Zum Rapport


  


  Modo hing an einem Sims und schwang sich nach oben. Er verfluchte sein Missgeschick. Kaum mehr als eine Handvoll Unterlagen hatte er ergattert. Mr Socrates würde deshalb ungehalten sein. Es hatte ihn zwei Wochen gekostet, um den Einsatz zu planen und seine Rolle einzustudieren, und nur fünf Minuten, um alles zu verpfuschen.


  Jetzt befand er sich fünf Stockwerke über der Straße. Menschen starrten mit offenem Mund nach oben, um auszumachen, von wo die Glasscherben herabgefallen waren. Modo schwang sich auf einen anderen Balkon hinüber, landete auf beiden Füßen und rannte auf der Brüstung entlang. Den Passanten auf der Straße wurde ein Spektakel geboten, das sämtliche Aufführungen in Astley’s Theatre Royal in den Schatten stellte. Während er einen Satz machte, die Kante eines Vordachs zu fassen bekam und sich von dort aus auf das Dach schwang, dämmerte ihm, dass die Zeitungen über den Diebstahl berichten würden. Noch ein Fehler! Die Botschaft würde zwar nie preisgeben, was genau gestohlen wurde, aber Mr Socrates missfiel es, wenn ein Agent für Schlagzeilen in den Zeitungen sorgte. Verdammt!


  Modo sprang auf das Nachbargebäude hinüber und schreckte die Tauben auf, als er über das Schrägdach flitzte. Es machte ihm ein solches Vergnügen, über Londons Dächer zu jagen! Jahrelanges Training unter den wachsamen Augen von Tharpa, seinem Lehrer in Kampfkunst, war nötig gewesen, um sich so sicher zu bewegen und seinen Gleichgewichtssinn zu perfektionieren. Später hatte er sechs Monate praktisch auf den Londoner Dächern gelebt und seine Fähigkeiten vervollkommnet. In der Zeit, in der er den ganzen Weg bis zum Buckingham Palace und zurück absolvierte, schaffte eine Droschke gerade mal die Hälfte der einfachen Strecke. Welcher andere Vierzehnjährige konnte das von sich behaupten?


  Heute lag sein Ziel nur wenige Häuserblocks entfernt. Er sprang auf das Dach der Gemischtwarenhandlung Harrods und hangelte sich zu einem Balkon hinunter, ohne dass die Passanten auf der Brompton Road etwas bemerkten.


  Nachdem er seine Jacke ausgezogen hatte, begutachtete er die Schürf- und Bisswunden an seinem Arm. Sie waren nicht allzu tief und bluteten auch nicht mehr. Schon seine früheren Begegnungen mit Hunden waren unglücklich verlaufen. Die Tiere schienen sich nicht von seinen Tarnungen täuschen zu lassen– kein Wunder, sie verließen sich schließlich auf ihren Geruchssinn. Die Wunden würde er versorgen, sobald er zurück im Victor House war. Er drehte seine Anzugjacke um und zog sie wieder an.


  »Und jetzt«, flüsterte er sich selbst zu, »muss ich zu einem anderen werden.«


  Er holte tief Luft, presste die Zähne aufeinander, lehnte sich an die Hauswand und konzentrierte sich auf die Vorstellung, sein Gesicht in das eines imaginären Mr Dawkins zu verwandeln, das Gesicht »eines jungen Lords mit Grübchen«.


  Seine Knochen schmerzten, seine Muskeln brannten und er brach in Schweiß aus, während seine Augen– die kleinen, verkniffenen Augen des Dieners Siméon, der jetzt gerade in einer Opiumhöhle lag– größer wurden. Knirschend verschoben sich seine Knochen und streckten sich. Modos Kiefer wurde länger, seine Nase breiter. Er vergewisserte sich, dass sein verhasster Buckel nicht aus dem Rücken hervorwuchs.


  Von klein auf war er in der Lage gewesen, sein Aussehen zu verändern. Er hatte jahrelang geübt, um seine Gabe– die Fähigkeit zur »adaptiven Transformation«– unter den wachsamen Augen von Mr Socrates weiterzuentwickeln. Doch noch immer gelang die Verwandlung nur unter äußerster Konzentration. Und der Vorgang war schmerzhaft. Oh, wie schmerzhaft! Modo verzog das Gesicht und stöhnte. In Gedanken hörte er Mr Socrates’ Stimme: »Dein Gesicht muss perfekt sein. Keine schlaffen Augenlider, keine Hängebacken, nichts, das deine wahre Hässlichkeit verrät. Vervollkommne dein Gesicht, Modo!« Er ließ nicht nach, bis auch der letzte Knochen an die richtige Stelle geglitten war. Jetzt wirkte er mindestens wie fünfundzwanzig. Modo riss sich den Backenbart herunter. Dann zog er ein Taschentuch hervor und tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Den Rest seines Körpers verwandelte er nicht, sonst würde ihm die Kleidung, die er trug, nicht mehr passen. Er hatte auf dem Balkon einen langen dunklen Mantel versteckt. Den holte er nun hinter einem Stuhl hervor und warf ihn sich um die Schultern.


  Das i-Tüpfelchen seines neuen Erscheinungsbilds war ein Klappzylinder, der sich auf Knopfdruck zu voller Höhe entfaltete. Modo setzte den Hut auf und kletterte dann durch das Fenster in einen leeren Raum. Im Nebenzimmer schreckte er allerdings eine Näherin bei der Arbeit auf. »Ach, du gute Güte!«, stieß sie hervor.


  »Ich bitte um Verzeihung.« Modo verbeugte sich schwungvoll, bevor er rasch die Treppe hinunterstiefelte und das Haus verließ, um seinen Weg auf der Straße fortzusetzen. Er machte kurz halt, um ein Glas Stachelbeermarmelade zu kaufen, und kostete davon, während er weiterging. Natürlich hätte er ebenso gut über die Dächer zum Victor House gelangen können, aber dann würde er völlig verschwitzt eintreffen und Mr Socrates schätzte das nicht.


  Modo hatte die vergangenen zwei Tage in der Botschaft verbracht, Essen aufgetragen und möglichst selten den Mund aufgemacht, da er nur leidlich Französisch sprach. Meist hatte er Krankheit vorgetäuscht und vor allem die anderen Dienstboten gemieden, die höchstwahrscheinlich Verdacht geschöpft hätten. Der Konsul und seine Sekretäre nahmen kaum von ihm Notiz– schließlich war er nur ein Bediensteter. Das erleichterte ihm seine Aufgabe. Sein Plan war gewesen, zur morgendlichen Stunde den Tresor zu knacken, weil er das Arbeitszimmer leer wähnte. Was für eine unangenehme Überraschung, den Konsul am Schreibtisch anzutreffen! Mr Socrates würde über seine schlechte Vorbereitung ungehalten sein.


  Nach der Verwandlung verspürte Modo neuen Mut und schlenderte zurück Richtung Brompton Road und Knightsbridge. Von der gegenüberliegenden Straßenseite blickte er zu dem zerbrochenen Fenster im obersten Stockwerk der Botschaft hinauf. Beim Anblick der Gendarmen, die auf der Straße hin und her rannten, musste er kichern. Londoner Polizisten versuchten, sich Zutritt zur Botschaft zu verschaffen, aber französische Gendarmen hinderten sie daran. Fuhrwerke und Omnibusse ratterten vorbei.


  Plötzlich hörte er Hundegebell und entdeckte Marcus mit zwei Wolfshunden, die an der Leine zerrten und ihn fixierten. Beinahe hätte Modo sich an der Stachelbeermarmelade verschluckt. Er hätte nicht so anmaßend sein dürfen, schimpfte er mit sich selbst und beschleunigte seine Schritte. Hastig drängte er sich an den Schaulustigen vorbei und bog in die nächste Querstraße ein, um eine Droschke anzuhalten. Nach einer zwanzigminütigen holprigen Fahrt setzte ihn die Kutsche vor dem Victor House ab. Modo wusste nicht, ob das herrschaftliche Anwesen Mr Socrates selbst gehörte oder ob es Eigentum der Ewigen Allianz war, jener britischen Geheimorganisation, in deren Dienst Agenten überall auf der Welt standen. Die Allianz war gegründet worden, um Britannien vor ausländischen Feinden zu schützen. Zumindest vermutete Modo das. Mr Socrates zeigte sich im Allgemeinen verschlossen, wenn es um die Ziele der Allianz ging. In Gedanken zählte Modo die Anwesen auf, von denen er wusste: das Turmhaus, Ravenscroft, Victor House… Aber wahrscheinlich gab es noch viele mehr. Die Allianz verfügte zweifelsohne über größere Reichtümer, als er es sich in seinen kühnsten Träumen vorstellen konnte.


  Direkt neben dem eisernen Tor stand eine Statue des Kriegsgottes Mars, der in einer Hand eine Lanze, in der anderen einen Schild hielt. Modo rieb seine Hand an dem Schild, um sich Glück zu wünschen. Mr Socrates würde missbilligend die Stirn runzeln, wenn er von diesem Aberglauben wüsste.


  Dann klopfte er an der Eingangstür und Tharpa öffnete ihm lächelnd. Seine dunkle Haut ließ die Zähne noch weißer strahlen. Modo widerstand dem Drang, seinen Lehrer in Kampfkünsten zu umarmen. Seit er ein Kind war, hatte er das nicht mehr getan.


  »Ich erkenne das Gesicht, junger Sahib«, sagte Tharpa.


  »Irgendwann einmal tauche ich mit einem Gesicht auf, das du noch nie gesehen hast.«


  »Dann erkenne ich dich an deinem Geruch, Modo«, erwiderte Tharpa lachend. »Bitte, komm herein.«


  Modo trat in die Eingangshalle. »Es ist so schön, dich zu sehen, Tharpa! Du wärst stolz gewesen, wie weit ich gesprungen bin und wie ich über die Balustraden gerannt bin und mich an Fahnenmasten entlanggeschwungen habe. Alles, was du mir beigebracht hast.«


  »Ja, ich habe immer schon gesagt, der junge Sahib ist ein halber Affe.«


  Tharpa griff nach Modos Handgelenk und hob sanft den Mantelärmel an. »Ts, ts. Du bist verwundet. Schon wieder.« Er rollte den Ärmel zurück und betrachtete die Verletzungen. »Ach, immer hast du Ärger mit Hunden. Komm zu mir, nachdem du deinen Bericht abgeliefert hast. Mr Socrates erwartet dich im Studierzimmer.«


  Tharpa trat vor Modo ein und kündigte ihn an: »Der junge Modo ist hier.« Dann zog er sich zurück.


  Modo betrat das kreisrunde Studierzimmer und bemühte sich um ein selbstbewusstes Auftreten. Mr Socrates saß Pfeife rauchend in seinem roten Hausrock aus Satin an einem Tisch. Er trug eine Brille und sein weißes Haar war so kurz geschnitten, dass es von seinem Kopf abstand. Seit nahezu vierzehn Jahren war er für Modo der Mann, der einem Vater am nächsten kam. Jede Unterrichtseinheit, jedes Detail seiner Ausbildung war von Mr Socrates geplant worden.


  Jetzt musterte er Modo scharf und ihm war, als würde der Blick des Meisters all seine Unzulänglichkeiten unter die Lupe nehmen. Modo rückte einen Knopf an seinem Mantel zurecht und fragte sich, wie alt Mr Socrates wohl war: fünfundfünfzig? Siebzig? Hundert? Mr Socrates nahm seine Brille ab.


  »Willkommen, Modo. Bitte setz dich«, sagte er.


  Modo wählte einen Stuhl neben der Bücherwand. Er knarrte. Der Tisch vor ihm war übersät mit Dokumenten und Karten, auf die durch das nahe Fenster Licht fiel.


  »Bitte erstatte mir Bericht.«


  »Also, ich habe zunächst, wie Sie es mir geraten haben, so getan, als sei ich ein wenig krank und missmutig, damit die anderen an der Botschaft keinen Verdacht schöpften. Ich bin meinen Pflichten als Diener nachgekommen und habe mich immer unter dem Vorwand der Krankheit in mein Zimmer zurückgezogen, sobald meine Züge in ihren natürlichen Zustand zurückgeglitten–«


  »Die Ergebnisse, Modo. Was ist geschehen und was hast du mir mitgebracht?«


  Modo berichtete von den letzten Ereignissen in der französischen Botschaft und holte die beiden Dokumente hervor, die er gestohlen hatte.


  »Das ist alles?«, fragte Mr Socrates.


  »Ich hatte nicht erwartet, den Konsul im Arbeitszimmer anzutreffen.«


  »Nun, vielleicht hättest du dann deine Rolle einfach weiterspielen sollen.«


  »Ich denke nicht, dass mir das möglich gewesen wäre, Sir. Einige der Angestellten wurden allmählich argwöhnisch. Und als Konsul Le Tourneau mich erst einmal für krank hielt, musste ich befürchten, dass er mir so schnell nicht wieder Zutritt zu seinen Räumlichkeiten gewähren würde.«


  Mr Socrates nickte. »Ja, deine Argumentation ist nachvollziehbar. Gut.«


  Modo atmete tief durch. Das war das größtmögliche Lob, zu dem sich Mr Socrates je hinreißen ließ.


  Während sein Dienstherr sich in die Unterlagen vertiefte, betrachtete Modo die Buchrücken neben sich: Intravaskuläre Medizin. Die Geschichte der Spionage. Die Briten und Britannien. Draußen vor dem Fenster schien die Mittagssonne auf den Garten von Victor House. Es war November, sodass keine Blumen blühten, doch die Kletterpflanzen und das Blattwerk waren noch recht grün. »Nun, das ist zumindest etwas«, sagte Mr Socrates und hielt ein Papier hoch. »Ich würde deine Mission nicht gerade einen uneingeschränkten Erfolg nennen, aber hiermit kann ich etwas anfangen.«


  »Das freut mich zu hören, Sir.« Modo beugte sich vor, um einen Blick auf die Dokumente zu werfen. Sie waren in französischer Sprache abgefasst und trugen das Prägesiegel der Botschaft. Vielleicht würde Mr Socrates ihn später ins Vertrauen ziehen und über den Inhalt aufklären.


  »Ich habe vorerst keine weiteren Fragen an dich«, sagte Mr Socrates. »Du hast vermutlich Hunger. Französisches Gebäck mag ja so schmecken, als hätten Engel es zubereitet, aber man wird davon nie wirklich satt, finde ich. Bitte geh in die Küche. Falls der Koch da ist, wird er sich um dich kümmern. Ansonsten bediene dich bitte selbst. Aber der Roquefort ist für mich reserviert.« Er lachte.


  Widerstrebend erhob sich Modo. Als er die Tür erreichte, räusperte sich Mr Socrates. »Noch eine Sache, Modo.«


  Modo wandte sich um. »Ja?«


  »Deine normalen Züge treten wieder zutage. Bitte lass es zu. Du musst dich für mich nicht verwandeln. Ich kenne dein wahres Aussehen.«


  »Ja, Sir.« Modo trottete den Korridor entlang und lockerte dabei seine Krawatte. Wie sehr er sein wahres Aussehen hasste! Mit jedem Schritt glitt sein Körper etwas mehr in seine gewöhnliche Gestalt. Der Buckel wuchs, der Rücken krümmte sich, seine Augen weiteten und verzerrten sich, die Nase wurde flacher. Als er die Küchentür öffnete, war seine Hand bereits knotig. Er ging zu dem blechernen Müllkübel hinüber, fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar und beobachtete, wie es ihm in Büscheln ausfiel. Sein Anzug war ihm jetzt zu eng, also öffnete er einige Knöpfe.


  Er rieb sich den Kopf und dachte an Octavia. Schon der Gedanke an ihr blasses, makelloses Gesicht ließ sein Herz rasen. Gut zwei Monate war es her, dass sie an die Tür seines damaligen Zimmers im Gasthof Red Boar geklopft hatte. Sie hatte sich allerdings als eine andere ausgegeben und ihn auf seine erste bedeutende Mission geschickt. Gemeinsam hatten sie die Londoner Kanalisation erkundet, es mit den mechanischen Hunden des berüchtigten Dr. Hyde aufgenommen und eine monströse Maschine aufgehalten, welche die Houses of Parliament bedrohte. Octavia hatte ihn vor dem Ertrinken aus der Themse gerettet. Er verdankte ihr sein Leben. Während der aufregenden Tage waren sie sich nahegekommen. Vielleicht, weil sie beide bei jenem Auftrag ihr Leben aufs Spiel setzten? Oder steckte mehr dahinter?


  Seitdem hatte er Octavia nur noch einmal gesehen– als sie ihn auf dem Balkon besuchte, wo er die Vormittage mit Blick auf die Kew Gardens verbrachte, um sich von den Strapazen zu erholen. Sie hatte ihn gebeten, sein wahres Gesicht sehen zu dürfen, und er hatte ihr den Wunsch abgeschlagen. Sein Gesicht war nicht dazu gemacht, von schönen Augen betrachtet zu werden. Modo fragte sich, ob sie sich wohl betrogen fühlte. Octavia war die Einzige, die er aus dem Agentenapparat der Allianz kannte, und er sah in ihr eine Freundin. Es wäre sinnlos, den geheimniskrämerischen Mr Socrates nach Octavia zu fragen. Er gab nie etwas über die anderen Agenten preis.


  »Das hier heilt deine Wunden.« Tharpas Stimme erklang unvermittelt hinter ihm und ließ ihn zusammenzucken.


  Potz Blitz! Selbst nach jahrelangem Training an Tharpas Seite, bei dem er gelernt hatte, seine Herzfrequenz zu verlangsamen und jedes Zucken, jedes Knarzen wahrzunehmen, gelang es seinem Lehrer noch immer, sich an ihn heranzuschleichen.


  Tharpa hielt eine Flasche und einen Tiegel mit Salbe in den Händen. Modo krempelte den Ärmel hoch und streckte Tharpa den Arm entgegen, damit er die Wunden mit Alkohol reinigen konnte. Das brannte, aber anschließend trug Tharpa die kühlende grüne Salbe auf.


  »Wann lerne ich endlich, mich so lautlos zu bewegen wie du?«, fragte Modo.


  »Sobald du lernst, wie die Luft selbst zu werden.«


  Modo zog eine Augenbraue hoch und Tharpa lachte. »Das klang sehr weise, oder?«


  Schritte näherten sich und einen Augenblick später betrat Mr Socrates die Küche.


  »Ah, gut, Modo.«


  Er legte ihm eine Hand auf die Schulter und Modo spürte die Wärme dieser Berührung. Es kam sehr selten vor, dass Mr Socrates so etwas wie Zuneigung zeigte. Das würde ein Vater tun, dachte Modo, seinem Sohn die Hand auf die Schulter legen.


  »Ich habe die Informationen so weit als möglich transkribiert. Ich möchte, dass du nach dem Essen in dein Zimmer im Langham Hotel zurückkehrst. Dieser Einsatz ist für dich abgeschlossen.«
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  Der geheime Treffpunkt


  


  Am letzten Tag seines Lebens verließ Matthew Wyle seine Wohnung an der Lafayette Place, trat auf den Bürgersteig, drückte seinen Bowler fester auf den Kopf und marschierte los.


  Während seiner achtundvierzig Lebensjahre hatte Wyle schon Kriege in Afghanistan und Gefechte in Indien erlebt, bei der Begegnung mit einem mexikanischen Säbel ein Auge eingebüßt und vor einer karibischen Insel Schiffbruch erlitten. An diesem Nachmittag beschlich ihn das Gefühl, dass er sich auf all diese unseligen Abenteuer nur eingelassen hatte, um dem unerbittlichen, eisigen Wind zu entfliehen, der durch die hektischen Straßen New Yorks fegte, der ihm in die Knochen fuhr und sein Glasauge austrocknete.


  Einige Stunden zuvor war ein Telegramm von Mr Socrates eingetroffen, in dem ihm die genaue Lage eines Raums in der Astor Library mitgeteilt wurde, der ein bevorzugter Treffpunkt der französischen espions war. Bei dem Gedanken lachte er in sich hinein. Die ganze Zeit strebte er unermüdlich im Verborgenen danach, die verschiedenen Spionage- und Agentenzellen in New York aufzuspüren, und jetzt stellte sich heraus, dass eine Zelle ihren Treffpunkt in eben der Bibliothek hatte, die er zweimal die Woche aufsuchte, um sich zu entspannen und Shakespeare zu lesen. Sein Auftrag lautete, herauszufinden, was in diesem Raum vor sich ging, und seine Erkenntnisse an Mr Socrates zu telegrafieren.


  Ein leises Hüsteln wenige Schritte hinter ihm verursachte Wyle eine Gänsehaut. Aber als er sich umdrehte, war niemand in seiner Nähe. Während seiner zwanzigjährigen Agententätigkeit hatte er oft zu Recht vermutet, dass er beschattet wurde. In letzter Zeit schien ihm allerdings seine Fantasie nur allzu häufig einen Streich zu spielen, denn im Gegensatz zu früher gelang es ihm nie, tatsächlich jemanden hinter sich zu ertappen. Er wusste von Agenten, die von schattenhaften Verfolgern faselten, während man sie ins Irrenhaus verfrachtete. War das ein erstes Anzeichen, dass er allmählich dem Wahnsinn verfiel? Er konnte nicht einmal mehr ungestört schlafen. In der vergangenen Nacht hatte ihn ein ähnliches Husten in seiner Wohnung aus dem Schlaf schrecken lassen. Er hatte das übermächtige Gefühl gehabt, beobachtet zu werden, doch bei der Durchsuchung der Räume konnte er keinen Eindringling finden.


  Wyle stapfte die Stufen zum Portal der Bibliothek hinauf. Im Inneren stieg ihm der angenehme Geruch von Büchern in die Nase, der in ihm nostalgische Gedanken an seine Jugend im kanadischen Ottawa weckte. Dort war er aufgewachsen, bevor er später zur Royal British Navy gegangen war. Seine Mutter hatte eine eigene kleine Bibliothek besessen und ihm oft vorgelesen. Einen Augenblick lang war er wieder der kleine Junge von damals, dann brach er in schallendes Gelächter aus.


  Hier stand er, ein erwachsener Mann, einäugig und gezeichnet von Narben aus mehreren Schlachten, und träumte von seiner Mutter.


  Er ging an einer Gruppe eleganter Herren mit sauber gestutzten Bärten vorüber und an einer schwarz gekleideten jungen Frau mit stählernem Blick. Die Frau kam ihm bekannt vor, aber er konnte sie nicht einordnen.


  Während er die Treppe im hinteren Teil des Gebäudes hochging, dämmerte es ihm: Die aufrechte Haltung und selbstbewusste Ausstrahlung erinnerten ihn an Colette Brunet, die französische Spionin. Sie trat ebenso überlegen auf und war äußerst schwierig aufzuspüren. Er hatte sie bis nach New York verfolgt, aber vor einigen Wochen aus den Augen verloren. Sie war ein gerissener Fuchs. Wie konnte er sich nur von einem Mädchen– halb Japanerin, halb Französin– abhängen lassen?


  Das oberste Stockwerk der Bibliothek beherbergte die größte Philosophieabteilung der Stadt, doch niemand schien sich für die Bücher zu interessieren. Offenbar hatte er die gesamte Etage für sich allein. Das Morgenlicht spiegelte sich in den Fenstern des Gebäudes auf der gegenüberliegenden Straßenseite, sodass er blinzeln musste. Sein gesundes Auge hatte immer schon empfindlich auf grelles Licht reagiert.


  Wyle fand die Tür zu dem Versammlungsraum hinter den langen Regalreihen eines Büchermagazins. Sie stand einen Spaltbreit offen und seltsamerweise lag direkt hinter der Tür ein Fedora, ein Filzhut, auf dem Boden. Seine Hand glitt zu der winzigen Pistole in seiner Brusttasche. Als er näher kam, fiel ihm ein roter verschmierter Fleck auf dem Hut auf. Er umklammerte fest die Pistole und spähte durch den Spalt. Der Vorhang war fast vollständig zugezogen, sodass der Großteil des Raums im Dunkeln lag.


  Wyle wollte die Tür weiter aufstoßen. Zu seinem Missbehagen quietschten die Scharniere aufdringlich. Und irgendetwas blockierte auf der anderen Seite. Wyle hielt die Pistole vor der Brust und warf einen blitzschnellen Blick hinter die Tür.


  Auf dem Boden sah er den Körper eines hünenhaften Mannes. Sein muskulöser Hals war in einem spitzen Winkel abgeknickt. Neben ihm lag ein Messer. Ein Tisch und ein Stuhl waren umgeworfen worden. Und auch die Papiere, die überall im Raum verstreut lagen, deuteten darauf hin, dass der Mann nicht kampflos gestorben war.


  Wyle bewahrte Ruhe. So etwas sah er nicht zum ersten Mal. Er atmete langsam und lauschte auf ein verräterisches Geräusch des Täters.


  Nichts.


  Es gelang ihm schließlich, die Tür so weit zu öffnen, dass er sich hindurchquetschen konnte. Ein Blatt schwebte durch die Luft– ein befremdlicher Anblick, denn die Fenster waren geschlossen und folglich gab es auch keinen Luftzug. Auf den Regalen zu beiden Seiten des Raums standen nur wenige Bücher. Der Tisch, der dem Fenster am nächsten stand, war wie der Boden mit Dokumenten übersät. Erneut lauschte Wyle angestrengt. Nichts. Er bückte sich und befühlte den Hals des Mannes. Er war noch warm. Kein Puls. Sein rechtes Handgelenk zierte eine tätowierte fleur-de-lys, eine stilisierte Lilie: Der Mann hatte der französischen Marine angehört.


  Als Wyle zum Tisch hinüberging, hob er einige Papiere vom Boden auf. Wie er beim Durchblättern feststellte, handelte es sich um französische Dokumente, die er mühelos lesen konnte. Höchstwahrscheinlich steckte ein anderer Agent hinter dem Mord. Stand er im Dienst der Russen? Der Deutschen? Oder der Clockwork Guild? Mit dieser Organisation hatte Wyle noch nicht zu tun gehabt, aber der Name war mehrmals in Mr Socrates’ Nachrichten aufgetaucht. Er wusste nur wenig über die Gilde, lediglich dass er Ausschau nach Symbolen halten sollte, die an ein Uhrwerk oder Ziffernblatt erinnerten. Das waren wieder einmal typisch vage Anweisungen von oben.


  Unter den Dokumenten befand sich eine Seekarte des Atlantiks, auf der mit roter Tinte Markierungen vor der Küste Islands eingezeichnet waren. Das Wort Ictíneo war auf den oberen Kartenrand gekritzelt.


  Dann kam ihm ein Blatt unter die Finger, auf dem Folgendes stand:
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  Ganz offensichtlich ein Code, doch er hatte jetzt nicht die Zeit, ihn zu entschlüsseln.


  In der Ecke beim Fenster erklang ein Husten. Wyle fuhr herum, die Pistole im Anschlag. Es war das gleiche bellende Husten, das er seit einigen Tagen immer wieder hörte.


  Meine Fantasie scheint im Alter wohl mit mir durchzugehen, sagte er sich. Hastig raffte er die Unterlagen zusammen, stopfte sie in seinen Tornister und verließ den Raum.


  Auf dem Rückweg zu seiner Wohnung vergewisserte Wyle sich mehrmals, dass niemand ihm folgte. Er betrat das Gebäude und stieg die Treppe hinauf. Sein linkes Knie schmerzte. Er öffnete die Tür, hängte seinen Mantel an die Garderobe und setzte sich an den Tisch, um die kodierte Zeile zu entschlüsseln. Wahrscheinlich hatte man sich der Vigenère-Verschlüsselung bedient– das war die bevorzugte Methode der Franzosen für Geheimnachrichten. Allerdings wussten sie nicht, dass die Briten schon vor Jahren das System geknackt hatten. Als Wyle bereits einige Minuten über der Nachricht grübelte, fiel ihm plötzlich auf, dass er die Tür nicht geschlossen hatte.


  »Du wirst langsam alt«, sagte er zu sich selbst und stand auf, um sie zu schließen.


  Dann kehrte er zu den Zahlen und Buchstaben zurück.
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  Grand poisson bedeutete »großer Fisch«. Aber wofür standen die Zahlen? Schlagartig sah er die Lösung vor Augen.


  Doch in demselben Moment legten sich zwei Hände fest um seine Kehle und eine männliche Stimme sagte: »Ah, das ist die Information, die ich entschlüsseln wollte.« Ein Anflug von einem englischen Akzent schwang mit. Wyle warf sich zurück, doch er wurde zu Boden geschleudert. Sein Gesicht prallte so heftig auf, dass er spürte, wie seine Nase brach. Es gelang ihm nicht, auch nur einen flüchtigen Blick auf seinen Angreifer zu erhaschen. Ein Knie wurde ihm in den Rücken gerammt und Finger drückten seine Kehle zusammen.


  »Was bedeuten die Zahlen?«, zischte die Stimme. »Sagen Sie es mir!«


  Wyle entfuhr lediglich ein röchelndes Husten, als er erbittert um Luft rang. Ich will nicht sterben, ohne das Gesicht meines Gegners zu kennen, dachte er. Er drehte sich um, konnte aber niemanden sehen. Das Letzte, was Wyle vernahm, während seinen Lungen endgültig die Luft ausging, war ein gespenstisches, hohes Gelächter.
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  Ein neuer Auftrag


  


  Im Speisesaal des Langham Hotels befand sich niemand außer Modo. Er beendete gerade sein Frühstück, bestehend aus Käse-Scones und Äpfeln, wischte sich die Lippen an der Serviette ab und schnaufte behaglich. Modo trug wieder sein Mr-Dawkins-Gesicht– ein Gesicht, das ansprechend, jedoch nicht übertrieben attraktiv war. Schließlich galt es, keine unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen.


  Das war jetzt sein Leben! Jahre schienen bereits vergangen zu sein, seit er Ravenscroft verlassen hatte, den Landsitz, auf dem er vom Kleinkind zum jungen Mann herangewachsen war. Mr Socrates hatte Modo gesagt, er müsste jetzt ungefähr vierzehn sein. Denn als Mr Socrates ihn gerettet hatte, war er offensichtlich noch kein Jahr alt gewesen. Aber mit Bestimmtheit wusste man es nicht. Vielleicht war er sogar schon fünfzehn! Die Zeit trieb immer gern ihr Spiel mit ihm. Manchmal erschienen ihm die Jahre auf Ravenscroft so kurz, weil sich alle Erinnerungen an seine Kindheit in den immer gleichen drei Räumen abspielten.


  Er hatte das Haus nie verlassen, hatte Geschichtsunterricht erhalten, gelernt, sich zu verwandeln, mit Tharpa trainiert und mit seiner Erzieherin Mrs Finchley seine schauspielerischen Fähigkeiten perfektioniert. Es war gerade einmal acht Monate her, dass ihn Mr Socrates von Ravenscroft weggebracht und in London ausgesetzt hatte, weil er lernen sollte, sich allein durchzuschlagen.


  Modo gefiel das Langham. Es war sehr viel angenehmer als sein erstes, rattenverseuchtes Zimmer im Viertel Seven Dials. Außerdem hatte auch Octavia in diesem Hotel gewohnt. Hier hatten sie sich zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden. Bei dem Gedanken musste er lachen– nun ja, sie hatte nicht Mr Dawkins gesehen, sondern ein anderes Gesicht, das er »den Ritter« nannte. Ob Octavia von Mr Socrates an einen anderen Ort versetzt worden war? Nach allem, was er wusste, konnte sie jetzt ebenso gut in Wales sein. Oder in Frankreich. Das war eine beunruhigende Vorstellung. Nein, sicher würde Mr Socrates ein Mädchen nicht außer Landes schicken.


  Modo hatte Angst, ihr vielleicht nie mehr zu begegnen. Er rückte den Stuhl zurück und ging hinauf in sein Zimmer mit der Nummer 327, wo er eine Nachricht vorfand, die man unter der Tür durchgeschoben hatte:


  


  
    Melde dich umgehend im Victor House. Das Zimmer und deine Kleidung werden nicht mehr benötigt. Meine Mitarbeiter kümmern sich darum.
  


  


  Schon wieder ein neuer Auftrag? Erst vor zwei Tagen war er im Victor House gewesen. Modo verbrannte den Zettel im Waschbecken und zog sich aus. Sein Dinneranzug war eine Maßanfertigung von Norton & Son in der Savile Road und er hoffte, ihn bald wieder tragen zu dürfen. Mr Socrates würde ihn in einem seiner vielen Anwesen verwahren. Modo zog einfachere Kleidung sowie eine dunkle Jacke an und entspannte seine Züge, sodass sie in ihre natürliche Form zurückglitten. Auf dem Rücken wuchs der Buckel.


  Es war überflüssig, das fremde Erscheinungsbild aufrechtzuerhalten, denn Mr Socrates würde ihn bei seiner Ankunft sowieso auffordern, sein natürliches Aussehen anzunehmen. Modo wählte eine hautfarbene Maske aus. Niemand außer Tharpa und Mr Socrates durfte sein wahres Gesicht sehen.


  Während er nach seinem Beutel griff, ließ er ein letztes Mal den Blick durch den Raum schweifen, über die grünen Satinvorhänge, den roten Bettüberwurf und die Gaslampen aus Messing. Er hatte einige Wochen vor dem Einsatz in der französischen Botschaft das Hotelzimmer mit all seinen Annehmlichkeiten bezogen, um sich auszuruhen und vorzubereiten. Fließendes heißes und kaltes Wasser! Ein seidener Morgenmantel! Und jetzt musste er all das aufgeben.


  Als er die Treppe hinunterging, warfen ihm Hotelangestellte schräge Blicke zu. Es waren dieselben, die ihm kurz zuvor noch höflich zugenickt hatten. Modo empfand die Maske als eine nützliche Waffe. Mit einem starren Blick durch die Augenlöcher konnte er jeden zum Schweigen bringen, der zu viele Fragen stellte.


  Wenig später setzte ihn eine Droschke vor dem Victor House ab. Gerade als Modo die Hand hob, um zu klopfen, öffnete Tharpa bereits die Tür und führte ihn in den Salon.


  Mr Socrates saß mit Octavia Milkweed am Lesetisch. Modo holte tief Luft und seine Hand schnellte instinktiv in die Höhe, um den Sitz der Maske zu überprüfen. Es war fast zwei Monate her, dass er Octavia gesehen hatte. Er konnte den Blick nicht von ihr losreißen. Sie trug ein grünes Satinkleid und weiße Handschuhe. Eine grüne Haube verbarg ihr hochgestecktes Haar. Modo streckte seinen Rücken durch, so gut er konnte, auch wenn seine krumme Wirbelsäule gequält reagierte.


  »Ah, Modo, leiste uns doch beim Tee Gesellschaft«, begrüßte ihn Mr Socrates. »Du erinnerst dich an Octavia, nehme ich an.«


  »Selbstverständlich. Guten Morgen, Miss Milkweed.« Er deutete eine Verbeugung an, die aristokratisch wirken sollte.


  Sie schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln. »Guten Morgen, Modo. Du hast dich kein bisschen verändert, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben. Du siehst tatsächlich keinen Tag älter aus als… zwölf.«


  »Was?« Modo setzte sich unbeholfen auf einen Stuhl. Octavia hatte etwas an sich, das ihn aus der Fassung brachte. »Ich bin älter als zwölf!«


  »Ach, das behauptest du. Ich sehe, du trägst wieder eine Maske. Spielst du den Schurken in einem Theaterstück?«


  »Ja«, erwiderte er und suchte nach einer geistreichen Antwort. Nichts. Ihm fiel kein einziger Name eines Schauspiels ein. »Ja, ich spiele einen Schurken.«


  Mr Socrates läutete mit einer kleinen Essensglocke, als ob er das Ende eines Boxkampfs verkünden würde. »Der Tee wird gleich serviert«, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns.


  Octavia wirkte ziemlich überheblich. Bei ihrer letzten Begegnung war sich Modo beinahe sicher gewesen, dass sie ihm gestehen würde, viel für ihn zu empfinden. Oder zumindest für das Gesicht, das er an jenem Tag trug. Auf sein wahres Gesicht würde sie allerdings mit Abscheu reagieren.


  Der Koch trat ein und brachte ein Tablett mit Gebäck und Tee. Er war ein untersetzter Mann mit massigem Brustkorb und einem vernarbten Gesicht. Nachdem er den Tee eingeschenkt hatte, zog er sich zurück.


  »Das ist eine erlesene Mischung schwarzer Teesorten, aromatisiert mit Bergamottöl«, erklärte Mr Socrates. »Mein persönliches Geheimrezept, das ich mit ins Grab nehmen werde.«


  Mit Maske zu trinken, war etwas knifflig, aber Modo hatte mittlerweile Übung darin. Er neigte gekonnt den Kopf nach vorne, hob mit der linken Hand die Maske leicht an und nippte an der Tasse. »Der Tee schmeckt vorzüglich, Sir. Wir werden eine Tasse zu Ihren Ehren erheben, wenn Sie sterben.«


  Mr Socrates lächelte. Modo freute sich über die Reaktion seines Meisters und noch mehr darüber, dass seine Stichelei auch ein Lächeln auf Octavias Lippen gezaubert hatte. Zufrieden nahm er einen Schluck und schob den Tee vergnügt von einer Backe in die andere.


  Mr Socrates hielt seine Tasse vollkommen ruhig in der Hand. »Ich vermute, ihr fragt euch, warum ich euch hergebeten habe.« Bedächtig nippte er an seinem Tee. »Ich habe die Absicht, euch beide zu verheiraten.«


  Modo spuckte den Tee prustend zurück in die Tasse.


  »Miteinander?«, fragte Octavia.


  »Natürlich nur für geheimdienstliche Zwecke.«


  »Ich habe keine Lust, ein zweites Mal zu heiraten«, erklärte Octavia entrüstet. »Sie wissen doch sicher noch, dass mein letzter Ehemann gestorben ist.«


  »Wie bitte?«, rief Modo aus.


  »Ja«, erwiderte Mr Socrates, »das habe ich nicht vergessen und ich habe Verständnis für deine zögerliche Reaktion. Vielleicht hast du dieses Mal mehr Glück. Ich bin mir sicher, Modo hofft das auch– schon aus eigenem Interesse. Ihr beiden reist nach New York und da muss der Schein gewahrt werden. Schließlich würden unverheiratete Männer und Frauen nicht ohne Anstandsdame gemeinsam verreisen.« Er nippte wieder an seinem Tee. »Ich habe für euch bereits die Überfahrt an Bord des Dampfschiffes Abyssinia gebucht. Es läuft heute Nachmittag aus. Die Reise dauert zwölf Tage und ihr habt eine Kabine mit Salon. Ihr werdet die Rollen von Mr und Mrs Warkin spielen. Pässe, Papiere und Geld habe ich für euch vorbereitet. Modo, da deine Verwandlung immer nur wenige Stunden vorhält, wird Octavia dir das Essen in der Kabine servieren.«


  »Ich freue mich darauf, Sir«, platzte Modo glücklich heraus. Octavia entfuhr allerdings ein wütendes »Ich bin kein Dienstbote!«.


  »Mein Fehler. Ich habe mich falsch ausgedrückt. Octavia wird so freundlich sein, die Mahlzeiten in die Kabine zu bringen. Denn du, Modo, spielst einen kränklichen Mann. Auf diese Weise kannst du die meiste Zeit im Zimmer bleiben.«


  Modo konnte es immer noch nicht fassen. Er würde über den Ozean reisen. Nach Amerika. Mit Octavia!


  »Ich war noch nie auf dem Meer«, sagte er.


  »Das stimmt nicht ganz, Modo«, widersprach Mr Socrates. »Du hast als Kind den Ärmelkanal überquert.«


  »Tatsächlich?« Modo umklammerte seinen Teelöffel etwas fester. Seine einzigen Kindheitserinnerungen bezogen sich auf Ravenscroft. »Wann war das?«


  »Das ist jetzt nicht weiter wichtig.«


  »Wen sollen wir treffen?«, erkundigte sich Octavia.


  »Ah, du bist mit den Gedanken immer bei der Sache, Octavia. Gut, gut. Mr Wyle, der seit vielen Jahren für mich arbeitet. Ich habe eine Nachricht von ihm erwartet, doch sie ist nicht eingetroffen. Ihr sollt herausfinden, was der Grund dafür ist. Ich habe ein Dossier vorbereitet. Selbstverständlich werdet ihr es auswendig lernen.«


  Er reichte Octavia ein Dokument. Sie überflog es rasch und gab es dann an Modo weiter.


  »Du kannst es schon auswendig?«, fragte er.


  »Natürlich.«


  Modo vertiefte sich etwas länger in die Informationen, dann ließ er das Blatt sinken.


  »Und hier sind eure Eheringe.« Mr Socrates öffnete einen kleinen Umschlag und gab jedem von ihnen einen Ring. Modos Goldring saß etwas locker.


  »Bewirkt der etwas?«, wollte Modo wissen.


  »Der Ring? Ja, wenn du ins Wasser fällst, dehnt er sich zu einem Korkfloß aus.«


  »Wirklich?«, fragte Modo. Octavia verdrehte die Augen. Modo wurde rot. »Ach so. Das war nur ein Witz.«


  Auf Mr Socrates’ Gesicht lag ein breites Grinsen. Modo strich mit den Fingern über den goldenen Ring. Verheiratet. Fast hätte er laut gelacht. Dann dämmerte ihm plötzlich, dass er sich mit Octavia die Kabine teilen würde, und er begann, heftig zu schwitzen.


  Mr Socrates legte ein Foto auf den Tisch. Modo beugte sich vor, um das körnige Bild genauer zu betrachten: Es zeigte einen Mann in französischer Militäruniform, eine Frau und ein junges Mädchen. Die Frau war Japanerin und trug einen Kimono. Das Gesicht des Mädchens war eingekreist. Für Modo war offensichtlich, dass es sich um die Tochter des Paares handeln musste, denn sie hatte den entschlossenen Blick des Mannes und die Schönheit und den Teint der Frau. Darunter stand:
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  »Das ist die Familie Brunet. Kapitän Alphonse Brunet starb an den Verletzungen, die er sich im Boshin-Krieg zugezogen hat. Seine einzige Tochter ist Colette Brunet. Sie ist jetzt achtzehn Jahre alt und arbeitet als Spionin für die französische Regierung. Trotz ihrer Jugend genießt sie höchstes Ansehen und hat sich an die Spitze hochgearbeitet.«


  »Was hat sie mit unserem Einsatz zu tun?«, erkundigte sich Modo.


  »Geduld, Modo. Ich komme gleich dazu. Mademoiselle Brunet ist derzeit auf der Suche nach etwas, das Ictíneo genannt wird. Wenn die Franzosen sie mit dieser Mission betraut haben, können wir davon ausgehen, dass die Sache für Frankreich höchste Priorität hat.«


  »Ich nehme an, für uns ebenfalls«, bemerkte Octavia.


  »Ja. Die Franzosen sind zwar Verbündete, aber wir können nicht zulassen, dass sie sich uns gegenüber einen Vorteil verschaffen, insbesondere nicht auf See.«


  Octavia schob eine Locke zurück unter ihre Haube. »Mit anderen Worten, Sie wollen, dass wir das Spielzeug einkassieren, bevor die Franzosen damit spielen können.«


  »Ach, was bist du doch vorlaut!« Mr Socrates wirkte nicht länger belustigt. »Solches Spielzeug entscheidet über das Schicksal des Empires.« Er blickte Modo an. »Hast du eine Idee, was der Name Ictíneo bedeutet?«


  »Ähm, das ist Griechisch, richtig?«


  »Ja, aber was bedeutet es?«


  »Na ja, ichthus ist der Fisch. Neo bedeutet neu. Also ist es ein neuer Fisch.«


  »Ja, vielleicht. Der Stamm des zweiten Wortes könnte auch naus, also Schiff, sein. Dann würde es grob übersetzt ›Fischschiff‹ oder ›ein Fisch so groß wie ein Schiff‹ bedeuten. Es kursieren Gerüchte von einem Seeungeheuer.«


  »Ein Seeungeheuer!«, rief Modo aus. »Wie ein Krake? Oder eher ein Wal wie Moby Dick?«


  »Mrs Finchley hat dich zu viele Fantastereien lesen lassen«, stellte Mr Socrates bitter fest.


  Modo zuckte innerlich vor Scham zusammen. Aber das waren gute Geschichten, hätte er am liebsten gesagt. Er könnte sich seine Kindheit– oder sein jetziges Leben– nicht ohne Bücher vorstellen. Jede Zeile von Coleridge hatte sich in sein Gedächtnis gebrannt.


  »Jedenfalls bezweifle ich, dass Mademoiselle Brunet ein wirkliches Seeungeheuer verfolgt«, fuhr Mr Socrates fort. »Obwohl ich zugeben muss, dass man nie wissen kann, was die Tiefen des Ozeans hervorbringen. Ich selbst habe mit eigenen Augen Kalmare von der Länge eines Schiffes gesehen, Wale so groß wie Inseln. Manche Mitglieder der Allianz vertreten die Theorie, dass man die Elfenbeinstoßzähne von Narwalen gegen Metallzähne ausgetauscht und sie darauf abgerichtet hat, Schiffe zu versenken.«


  »Ist das möglich?«, fragte Octavia mit großen, verstörend schönen Augen.


  Modo biss sich auf die Lippe, um sich wieder auf ihren Auftrag zu konzentrieren.


  Mr Socrates nickte. »Vor ein paar Monaten hätte ich das noch verneint, doch unsere Begegnung mit der Clockwork Guild hat mir die Augen geöffnet. Immerhin ist es der Gilde gelungen, menschliche Körper und Metall auf eine Art und Weise miteinander zu verbinden, die unser Vorstellungsvermögen weit überschreitet.«


  Modo schluckte. Er dachte nicht gern an die Clockwork Guild. Die Gilde hatte beinahe die Parlamentsgebäude in London zerstört und– schlimmer noch– innerhalb weniger Stunden mehrmals versucht, ihn zu töten. Allein bei dem Gedanken an Ingrid Hakkandottir und ihre Metallhand bekam er eine Gänsehaut. Sie suchte ihn immer noch in Albträumen heim. Mehr als einmal war er schweißgebadet aus dem Schlaf geschreckt, weil sie ihm im Traum mit ihren geschliffenen metallischen Fingernägeln ein Auge herausgerissen hatte.


  »Wale mit Metallspießen auszurüsten, klingt ganz nach der Clockwork Guild.« Octavia trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ihre Hunde waren ja schließlich auch halb aus Eisen. Das würde also in jedem Fall zu unseren Erkenntnissen über die Gilde passen.«


  »Ich wäre glücklich, wenn ich nie mehr einem dieser Hunde begegnen müsste«, sagte Modo.


  »Hab keine Angst, Modo«, erklärte Octavia. »Ich beschütze dich.«


  »Ich habe keine Angst! Das war nur eine Feststellung.«


  »Es gibt keinen Hinweis darauf, dass die Clockwork Guild in die Sache verwickelt ist«, bemerkte Mr Socrates. »Die Gilde schläft, wie wir das in Agentenkreisen nennen. Die Mitglieder sind untergetaucht. Aber man kann nie vorsichtig genug sein. In der Zwischenzeit halten wir uns an das, was wir wissen. Unter den Dokumenten, die Modo aus der Botschaft beschafft hat, ist auch die letzte Nachricht von Brunet. Ich habe sie entschlüsselt. Demnach wurde ihrem Kommando ein Schiff unterstellt. Wir müssen herausfinden, wohin sie gefahren ist.«


  »Und hat Agent Wyle die Antwort auf diese Frage?«, erkundigte sich Octavia.


  »Er hätte mir mittlerweile Bericht erstatten sollen. Modo, du musst uns über seinen Verbleib Klarheit verschaffen. Octavia wird dich dabei unterstützen.«


  »Ich leite die Nachforschungen, meinen Sie wohl«, warf Octavia ein.


  Mr Socrates schüttelte den Kopf. »Modo hat das Kommando. Ihr werdet zusammenarbeiten. Wenn es euch nicht gelingt, mit Wyle Kontakt aufzunehmen, dann lautet euer Auftrag, Colette Brunet aufzuspüren und das Geheimnis des Ictíneo zu lüften. Wir müssen diese Technologie entweder besitzen oder zerstören.«


  »Zerstören?«, fragte Modo nach.


  »Ja. Ich kann es gar nicht stark genug betonen: Das Fundament Britanniens ist die Seeherrschaft. Wir müssen auf den Meeren die Oberhand behalten. Modo, Octavia, das ist kein unbedeutender Einsatz. Ihr seid jetzt die Augen und Ohren des Empires.«


  »Meine Glotzer gehören immer noch mir«, erklärte Octavia und verfiel in die Sprache aus ihren Tagen als Taschendiebin.


  »Das ist kein Zeitpunkt für Scherze!« Mr Socrates hob seine Stimme nur leicht, doch es genügte: Modo richtete sich kerzengerade auf seinem Stuhl auf und Octavia ebenso. »Ich schicke euch nicht leichtfertig auf diese Mission. Eure Reisegarderobe habe ich besorgen lassen. Sie steht gepackt im Nebenzimmer. Und noch eine letzte Sache.« Er öffnete eine Kiste, die auf dem Tisch stand. »Nehmt das hier mit.« Er holte einen ledernen Gegenstand heraus, der an einer Sicherheitskette hing.


  »Eine Brieftasche?«, fragte Modo.


  »Öffne sie«, sagte Mr Socrates.


  Modo gehorchte und stellte fest, dass die obere Hälfte der Brieftasche einen quadratischen mechanischen Apparat umschloss. In dem Kleingeldfach befand sich eine elektrische Zelle.


  »Was ist das?«


  »Ein drahtloser Telegraf«, erklärte Octavia. Sie lächelte, weil Modo so überrascht war, dass sie das wusste. »Ich habe so einen Apparat schon einmal gesehen, aber dieser hier ist erstaunlich klein.«


  »Du hast eine gute Beobachtungsgabe, Octavia«, lobte Mr Socrates. »Genau das ist es.«


  »Aber wie funktioniert das?«, wollte Modo wissen. »Wie weit werden die Nachrichten gesendet?«


  »Leider über keine sehr große Distanz. Man muss sich in der Nähe einer Telegrafenleitung befinden. Wenn ihr auf dem Meer seid, wird der Apparat nur gelegentlich funktionieren. Die Nachrichten müssen dort über die transatlantischen Seekabel kommuniziert werden. Du nimmst das Gerät an dich, Modo, da es üblich ist, dass der Ehemann die Brieftasche bei sich trägt. Verwahre es sicher am Körper.«


  »Das werde ich.«


  »Und dann habe ich noch das hier.« Mr Socrates holte aus derselben Kiste etwas hervor, das wie ein schwarzes Netz aussah. Doch als er den Stoff schüttelte, erkannte man zwei Augenlöcher. »Eine Maske. Diese hier kannst du viel einfacher mitnehmen als deine Masken aus Pappmaché. Du kannst sie in die Tasche stecken und über deinem Gesicht dehnt sie sich aus und verbirgt jede Kontur.«


  »Das ist großartig, Sir!« Modo faltete die Maske behutsam und war überrascht, wie geschmeidig sich der Stoff anfühlte.


  »Jetzt müsst ihr euch reisefertig machen. Eine Droschke wartet, um euch zum Zug nach Liverpool zu bringen. Heute Nachmittag um zwei Uhr läuft euer Schiff aus.«
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  Die Überfahrt


  


  Modo musste auf der Reise keine Krankheit vortäuschen, die ersten drei Tage war er seekrank. Er lag zusammengekauert auf dem Bett in ihrer Luxuskabine und die eleganten Satindecken und die mit Schwanendaunen gefüllten Kissen verschafften ihm nur wenig Linderung. Seine Netzmaske war ein schweißnasser Schwamm, der sich an seinem Gesicht festsaugte wie ein Seestern. Gelegentlich gelang es ihm, eine Orangenscheibe, einen Cracker oder einige Stückchen von einem Keks zu essen, mehr allerdings nicht. Octavia hatte ihm Limonade gebracht, doch schon bei dem Geruch musste er würgen.


  »Die pikanten Nierchen sind vorzüglich«, erklärte Octavia, die an dem gläsernen Esstisch in der Kabine saß und mit dem silbernen Messer das Fleisch zerkleinerte. Modo biss die Zähne zusammen und verkniff sich eine spitze Bemerkung. »Und die gebratenen Zwiebeln sind einfach himmlisch«, fügte sie hinzu.


  »Sie sind absichtlich grausam, Miss Milkweed.«


  »Oh, warum auf einmal so förmlich, Modo. Ist unsere Ehe bereits gescheitert?«


  Er ging gar nicht darauf ein. »Ich sollte auf dem Boden schlafen und du kannst das Bett nehmen«, sagte er. »Es geht mir schon wieder ganz gut.«


  Octavia lachte. »Sei nicht albern. Ich habe in schlimmeren Löchern geschlafen.« Bislang hatte sie auf der Reise das Sofa als Schlafstätte genutzt. Man hatte ihnen einen chinesischen Paravent gebracht, den Octavia nachts als Sichtschutz in der Kabine aufstellte.


  Modo hatte darauf bestanden, dass das Licht gedimmt blieb. In seinem Zustand war er nicht in der Lage, sich ein attraktiveres Aussehen zu verleihen. Zweimal hatte er versucht, sich zu verwandeln und wäre dabei fast ohnmächtig geworden.


  Er erinnerte sich, wie Mrs Finchley, die so etwas wie eine Mutter für ihn gewesen war, ihm die Stirn abgewischt hatte, wenn er als Kind krank war. Wie sehr er den Klang ihrer Stimme vermisste, die Berührung ihrer Hände und ihre Art, ihn in den Arm zu nehmen! Hundert Jahre schien das her zu sein. Allerdings hatte Mr Socrates ihn schon damals, sogar wenn er Fieber hatte, angetrieben, seine Verwandlungsfähigkeit bis an die Grenzen auszutesten.


  »Du bist ja ganz in Gedanken versunken«, sagte Octavia. »Träumst du dich gerade in irgendeinen rührseligen Groschenroman?«


  »Ich fühle mich eher selbst wie die wandelnde Rührseligkeit.«


  Octavia lachte und Modo war zufrieden mit sich.


  »Du hast erzählt, du warst schon einmal verheiratet.« Er krallte die Hand in das Bettlaken. Wenn ihr erster Ehemann nicht schon tot wäre, würde der Kerl Bekanntschaft mit seiner Faust machen.


  Octavia zuckte mit den Schultern. »Es war nicht von Dauer. Mein geliebter Mann war alt.«


  »Geliebter Mann? Du… du warst wirklich verheiratet?«


  »Ach, das war nur eines von Mr Socrates’ Spielchen. Mein Ehemann war ein betagter chinesischer Agent namens Mah. Wir haben eine Triade ausspioniert, eine chinesische Untergrundorganisation.«


  »Ich weiß, was eine Triade ist«, schnaubte Modo beleidigt und wünschte, er würde nicht so weinerlich klingen. »Wie ist er gestorben?«


  »Es war kein Arsen, falls dich das beruhigt. Wie gesagt, er war alt. Eines Tages beim Frühstück hat sein Herz versagt und damit war unser Einsatz vorbei.«


  »Das klingt schrecklich.«


  »Na ja, genau genommen, habe ich es gar nicht mitbekommen, als er starb. Ich habe noch geschlafen. Hinter einem Paravent, so ähnlich wie der hier. Mah war überheblich, rechthaberisch und laut– außerdem hat er gesabbert. Aber abgesehen davon tat es mir leid, dass der alte Mah gegangen ist. Mr Socrates war ungeheuer wütend auf ihn, weil er es einfach gewagt hatte, während eines Einsatzes zu sterben. Das sollten wir uns also besser verkneifen.«


  »Bitte sprich nicht mal im Scherz davon. Wann warst du verheiratet?«


  »Ein paar Monate, bevor wir beide uns kennengelernt haben. So, genug der Fragen. Es ist Zeit, dass meine ›wandelnde Rührseligkeit‹ ein wenig schläft«, erklärte Octavia.


  »Muss ich wirklich?«


  »Du kannst doch kaum noch die Augen offen halten. Ich vertreibe mir so lange die Zeit mit einem Spaziergang an Deck. Und dann speise ich im Café Paris. Die jungen Lords und Gentlemen dort werden mich sicher mit Argusaugen beobachten.«


  Bei der Vorstellung ballte Modo die Fäuste unter der Bettdecke. »Eine verheiratete Frau sollte nicht ohne Begleitung ausgehen!«


  »Dz, dz!« Octavias Hand lag schon auf dem Türknauf. »Ich werde ihnen sagen, dass ich meinem kranken Mann etwas Tee hole. Schlafen Sie gut, Mylord.« Mit diesen Worten verschwand sie durch die Tür.


  Modo schlief tatsächlich ein, aber er brauchte dazu länger als gewöhnlich.


  In der Nacht erwachte er und lauschte auf Octavias leises Schnarchen. Es war so sonderbar, hier mit ihr in einem Raum zu sein. Er hatte so oft an Octavia gedacht, seit sie einander zum ersten Mal begegnet waren, und auch in den vergangenen Monaten, in denen sie sich nicht gesehen hatten. Er war durch die Straßen Londons gestreift, hatte sich stundenlang von Dach zu Dach geschwungen, in der Hoffnung, irgendwo einen Blick auf sie zu erhaschen. Und jetzt war sie ihm so nah. Wovon träumte sie wohl gerade? Vielleicht von ihm? Bei dem Gedanken musste er ein Lachen unterdrücken. Nein, sie durfte wahrlich von etwas Besserem träumen. Von Männern, deren Gesichter dauerhaft schön waren, zum Beispiel.


  


  Am fünften Tag gelang es Modo, Nahrung bei sich zu behalten, und er fühlte sich nahezu genesen und endlich kräftig genug, sein Gesicht in das zu verwandeln, das Octavia kannte und das er »den Ritter« nannte. Während sie an Deck war, gelang ihm die Verwandlung. Anschließend rieb er sich mit duftenden Lotionen ein und zog sich seinen besten Cutaway und schwarze Hosen an.


  Als Octavia zurückkehrte, saß Modo am Glastisch und legte Patiencen.


  »Aha, du bist auf den Beinen und hast deine Maske abgelegt. Das ist ein denkwürdiger Tag!«


  Sie setzte sich Modo gegenüber und starrte ihn so lange an, dass ihm vor lauter Nervosität Schweißperlen auf die Stirn traten. »Warum schaust du mich so an?«


  »Irgendwie wirkst du verändert.«


  »Inwiefern?«


  »Ich kann es nicht genau sagen. Vielleicht siehst du einfach älter aus. Du könntest jetzt für sechzehn durchgehen.«


  »Sechzehn?«, schnaubte er. »Ich bin zwanzig!«


  »Das ist gelogen, Modo. Eines Tages bekomme ich dein wirkliches Alter heraus. Aber, was meinst du, sollten wir jetzt nicht einen kleinen Spaziergang machen und uns um ein Morgenmahl kümmern?« Die letzten Worte sagte sie mit einer Fistelstimme. Modo wusste nicht genau, wen sie damit nachahmte, aber er lächelte.


  Er stand auf und wäre beinahe umgekippt. »Oh, du bist noch etwas wackelig auf den Beinen«, stellte Octavia fest. »Ich helfe dir.«


  Modo stützte sich auf ihre Schulter, als sie ihn aus der Kabine führte. Flüchtig bemerkte er, dass er nach Schweiß roch. Rümpfte sie die Nase? Wäre er nicht so erschöpft gewesen, hätte er es genossen, ihr so nahe zu sein. Sie traten an die Luft hinaus. Es ging ein frischer, kalter Wind. Modo betrachtete den Horizont. Noch nie hatte er den Blick so weit schweifen lassen können. Er genoss seinen ersten Panoramablick über den Atlantik!


  »Kein Wunder, dass die Seeleute früher glaubten, am Ende der Erde gäbe es Wasserfälle«, sagte er.


  »Ja, der Anblick ist schon etwas Besonderes, nicht wahr?«, stimmte Octavia zu. »Auch wenn ich nach fünf Tagen langsam genug vom grenzenlosen Nichts habe. Ich möchte endlich Amerika sehen, durch die Straßen von New York spazieren und in den Trubel eintauchen! Stell dir nur vor: New York! Vielleicht gefällt es uns so gut, dass wir einfach dort bleiben.«


  »Sag das nicht. Wir haben einen Auftrag!«


  »Ach, manchmal bist du einfach fürchterlich kleinkariert! Du brauchst eine ordentliche Mahlzeit. Gehen wir ins Café Paris.«


  Sie führte ihn über einen Gang bis zur Mitte des Oberdecks. Über ihnen ragte ein Schornstein auf, aus dem unablässig Rauch quoll, der tief aus dem Bauch des Schiffes emporstieg. In dem Café saßen mehrere Gentlemen mit ihren Gattinnen beim Frühstück. Modo und Octavia fanden einen freien Tisch neben einem Mann, der in die Times vertieft war.


  »Das ist doch nicht die heutige Ausgabe, oder?«, scherzte Modo.


  Der Herr blickte auf und musterte Modo mit zugekniffenem Auge durch sein Monokel. »Durchaus nicht«, erwiderte er und steckte die Nase wieder in die Zeitung.


  »Es muss ganz schön anstrengend sein, so ein Schlaukopf zu sein«, flüsterte Octavia. »Nie ein Lächeln, nie ein Schmunzeln. Wusstest du eigentlich, dass es auf den unteren Decks tausend Passagiere dritter Klasse gibt, während wir hier oben nur um die hundert sind und die Sonne genießen können?«


  »Das finde ich ungerecht.«


  »Oh ja, das ist ungerecht.« Octavia zuckte mit den Schultern. »Aber für das Problem haben wir im Augenblick keine Zeit. Schließlich wollen wir einen wirklich dicken Fisch fangen.« Sie lachte über ihren eigenen Scherz.


  Als der Kellner auftauchte, bestellte Modo Porridge und Octavia entschied sich für Eier und ein Croissant.


  »Also, wir sind auf der Suche nach einem Agenten, der wiederum eine Kreatur aus den Meerestiefen sucht«, fasste Modo zusammen und rezitierte dann aus dem großen Repertoire an Literatur, das er verinnerlicht hatte: »Fünf Faden tief dein Vater liegt…«


  »Schon wieder Shakespeare, Modo? Wie abgedroschen.«


  »Das ist nicht abgedroschen!«, fuhr er sie an und war selbst überrascht, wie laut er wurde. »Das ist Kunst!«


  »Pfff!« Octavia winkte ab. »Du weißt, wie ich über Shakespeare denke– sterbenslangweilig.«


  Modo schwieg, bis das Essen aufgetragen wurde, dann fragte er: »Hast du eine Vermutung, was mit Mr Wyle geschehen ist? Meinst du, er wurde entführt?«


  »Ach, wahrscheinlich ist er voll wie eine Strandhaubitze.«


  »Wie bitte?«


  »Betrunken. Das ist meine Vermutung.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer von Mr Socrates’ Agenten sich betrinken würde. Das wäre unprofessionell.«


  »Ich erlebe das ständig. Die älteren Agenten fühlen sich mit der Zeit ausgebrannt und fangen an zu trinken.«


  »Hm. Na ja, wir müssen einfach abwarten, ob du mit deiner Vermutung richtigliegst. Und da wir gerade bei Vermutungen sind: Was, glaubst du, steckt hinter Ictíneo? Ist das ein riesiger Fisch?«


  »Ich habe keine Ahnung. Und Mr Socrates ganz offensichtlich auch nicht.«


  »Was meinst du, warum hat er uns gemeinsam losgeschickt?«


  »Weil er weiß, dass du jemanden brauchst, der auf dich aufpasst.«


  »Das ist nicht wahr!«


  »Wer hat dich denn aus der Themse gezogen? Tharpa? Mr Socrates? Die Queen?«


  »Du warst das, Tavia«, sagte Modo. »Muss ich dir jeden Tag dafür danken?«


  »Ja. Morgens, mittags und abends. Weihnachten und die Sonntage kannst du auslassen.« Octavia lachte. »Willst du wirklich meine Meinung hören: Ich glaube, er hat uns geschickt, weil wir seine jüngsten Agenten sind. Er benötigte zwei Leute, die überzeugend ein Ehepaar spielen können. Da musste die Wahl logischerweise auf uns fallen. Und einige seiner Agenten sind so hässlich– niemand würde ihnen abnehmen, dass sie jemanden gefunden haben, der sie heiratet.«


  Sie grinste. Modo blieb allerdings das Lachen im Halse stecken. »Ja, einige seiner Agenten sind sicher hässlich.«


  »Ich muss zugeben, Modo, mir gefällt das vornehme Leben«, sagte Octavia und machte eine ausladende Handbewegung über das Deck. »Vielleicht setze ich mich zur Ruhe, wenn ich einen geeigneten reichen Gentleman finde.«


  »Du setzt dich nie zur Ruhe«, widersprach Modo und bemühte sich, das Bild von Octavia mit irgendeinem beleibten, reichen Pinkel aus seinem Kopf zu verbannen.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Sie betrachtete ihn erneut prüfend. »Was ich immer noch nicht verstehe, ist, wie du dein Aussehen verändern kannst.«


  »Zauberer geben ihre Geheimnisse nicht preis.«


  »Nein, wahrscheinlich nicht. Nicht einmal gegenüber ihren Freunden.«


  Modo wünschte sich nichts mehr, als dass er ihr erklären könnte, warum er sein Gesicht nicht zeigen durfte. Er war ganz sicher der allerhässlichste von Mr Socrates’ Agenten.


  Nachdem sie ihr Frühstück beendet hatten, sagte er: »Ich bin schon wieder erschöpft. Wir sollten besser in unsere Kabine zurückkehren.«


  Octavia nickte zustimmend. Beim Aufstehen rempelte sie den Zeitung lesenden Herrn an.


  »Verzeihen Sie. Oh, das tut mir leid«, sagte sie kichernd. »Auf Schiffen gerät man immer ganz durcheinander.«


  Der Mann starrte Modo zornig an. »Sie sollten etwas besser auf Ihre Frau achtgeben«, blaffte er ihn an. »Frauen sind solch labile, unbeholfene Kreaturen.«


  »Guten Tag auch«, verabschiedete sich Modo.


  Während sie zurück zu ihrer Kabine schlenderten, fing Octavia wieder an zu kichern, und sobald sie die Kabinentür hinter sich geschlossen hatten, brach sie in schallendes Gelächter aus.


  »Was ist so komisch?«, erkundigte sich Modo lächelnd. »Der Mann war ungehobelt.«


  »Er sagte, du solltest besser auf mich achtgeben«, brachte sie zwischen zwei Kicheranfällen hervor. Und dann zog sie eine goldene Taschenuhr heraus und ließ sie an der Uhrkette baumeln. »Er hätte mal besser auf seine Uhr achtgegeben!«


  »Du hast sie gestohlen«, rief Modo. »Das kann uns in Schwierigkeiten bringen!«


  »Der Schwachkopf kommt nie dahinter. Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen, wenn er nach der Uhrzeit schauen will.«


  Bei dieser Vorstellung stimmte Modo in ihr Gelächter ein.
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  Die Ankunft


  


  Modo bestaunte vom Vorderdeck der Abyssinia aus den Hafen von New York City. Der eisige Wind an diesem späten Novembertag fuhr ihm durch die Glieder. Er trug die elegante Wintergarderobe eines Gentleman und das Gesicht des Ritters. Ich bin Mr Warkin, ermahnte er sich selbst. Octavia– Mrs Warkin– stand neben ihm und hatte einen dicken Schal um den Hals geschlungen. Modos Beine fühlten sich an wie aus Gummi, aber er hielt sich so aufrecht wie möglich, begierig, jede kleine Einzelheit zu erfassen. Dampfschiffe aus aller Herren Länder, Segelschiffe und Dampfschlepper steuerten auf den Hafen zu. Die Schiffe schienen immer nur um Zentimeter aneinander vorüberzugleiten. Die Abyssinia passierte jetzt eine Festung aus Sandstein: Castle Garden. Hier befand sich die Sammelstelle für Immigranten, an der alle Passagiere ausländischer Schiffe von Bord gehen mussten, um sich den Kontrollen der Behörden zu unterziehen. Südlich der Festung erstreckten sich reihenweise Piers und dahinter erhoben sich die Gebäude der Stadt, manche davon so hoch, dass Modo von dem Anblick ganz schwindelig wurde. Wie sollte er solche Wolkenkratzer erklimmen? Die Stadt machte dennoch einen geordneten Eindruck im Vergleich zu London. Sämtliche Straßen waren in akkuraten rechten Winkeln angeordnet.


  »New York ist wirklich ein Wunder«, sagte Octavia. »Es wirkt so… so neu.«


  »Die Stadt ist neu«, pflichtete Modo ihr bei. »Vor Kurzem gab es hier nur ein paar Farmen und ein Dorf.« Er suchte die Brocken zusammen, die er noch aus dem Geschichtsunterricht wusste. »Hier leben über eine Million Menschen. Vielleicht sogar mehr.«


  »Und einer von ihnen ist unser Mr Wyle. Hoffentlich weiß er, wie man einen guten Tee zubereitet.«


  Wenig später durften sie von Bord gehen. Modo sah die Passagiere der dritten Klasse, die in langen Schlangen in der Kälte ausharrten und ihr Gepäck selbst schleppen mussten. Er verspürte einen Anflug von Mitleid, als man ihn und Octavia zum Empfangsschalter für Reisende erster Klasse geleitete. Dienstmänner trugen ihre Reisekoffer und zügig wurden sie durch die Kontrollen in Castle Garden gelotst. Modo nahm sich in Acht, nicht vor den Einreisekontrolleuren zu husten. Er wusste, dass sie wachsam nach Passagieren mit ansteckenden Krankheiten Ausschau hielten.


  Schon wenig später saßen sie in einer Hansom-Droschke und die Pferdehufe klapperten über die Kopfsteinpflaster der Straßen. Die Droschke sah eigentlich genauso aus wie die Kutschen, die Modo aus London kannte. Der Kutscher allerdings trug eine Melone. Modo starrte die Leute auf der Straße an– so ein Trubel! Er sah Herren mit niedrigeren Hüten, als es der Londoner Mode entsprach. Auch der Schnitt ihrer Jacken war anders. Und manche Männer trugen tatsächlich grau gestreifte Hosen zu schwarzen Cutaways. Sie waren gekleidet, als wären sie auf dem Weg zu einem Picknick, dabei betraten sie gerade das Rathaus!


  Der Hansom ratterte weiter und bog schließlich in eine Straße mit dem Namen Lafayette Place, wo Modo und Octavia ausstiegen und den Kutscher mit dem amerikanischen Geld bezahlten, das ihnen Mr Socrates mitgegeben hatte.


  Modo nahm ihre Reisekoffer, trat auf den Gehsteig und blickte sich nach beiden Seiten um. Die Straße machte einen sicheren Eindruck, dennoch ersann er sofort einen möglichen Fluchtweg. Darauf hatte ihn Tharpa im Laufe der Jahre gedrillt.


  »Trödeln wir nicht herum«, forderte Octavia.


  Sie steuerten die Adresse an, die Mr Socrates ihnen gegeben hatte, betraten das Gebäude und stiegen die Treppe in den dritten Stock hinauf. Modo setzte das Gepäck ab, während Octavia an die Tür zu Mr Wyles Apartment klopfte. Sie klopfte ein zweites Mal. Nichts tat sich.


  »Er muss ausgegangen sein«, sagte Modo.


  »Wer sind Sie?« Ein Mann mittleren Alters kam keuchend die Treppe herauf. Ein akkurat gefaltetes rotes Taschentuch ragte aus seiner Brusttasche. Modo musterte den Mann prüfend. Untersetzt, zwischen fünfundsiebzig und achtzig Kilo schwer, keine Waffe in der Hand und augenscheinlich hatte er auch keine unter seiner Jacke versteckt.


  »Das ist der Hausmeister«, raunte er Octavia zu.


  »Ach, und bist du nicht der Meisterdetektiv?«, flüsterte Octavia zurück. »Aufgepasst, Scotland Yard!«


  Der Mann blieb stehen, zog sein Taschentuch aus der Brusttasche und tupfte sich die Stirn mit den Geheimratsecken ab. »Sie möchten Mr Wyle besuchen?«


  »Allerdings. Wir sind auf Hochzeitsreise«, erwiderte Modo. »Wir wollten ihn überraschen.«


  »Er ist mein Bruder«, fuhr Octavia fort. »Wir kommen aus London.«


  »Sie sind viel jünger als Mr Wyle.«


  »Ich bin die Jüngste einer kinderreichen Familie.«


  »Aha, nun gut. Ich sollte mich vorstellen. Ich bin Jonathon Trottier, der Hausmeister.«


  »Angenehm«, sagte Modo und streckte ihm seine Rechte entgegen. Trottiers Handfläche war schwitzig, sein Händedruck schwach. »Wir sind Mr und Mrs Warkin.«


  »Nun, ich habe schlechte Nachrichten für Sie. Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen…«– der Hausmeister holte keuchend Luft– »dass Mr Wyle verstorben ist.«


  Octavia fuhr zurück. »Nein!«


  »Was ist passiert?«, fragte Modo.


  »Er wurde vor knapp zwei Wochen in seinem Zimmer gefunden. Ich fürchte… er wurde… ermordet.«


  »Oh, lieber Gott! Wie furchtbar!« Octavia wurde dem Anlass entsprechend blass. »Ermordet? Warum sollte ihm irgendjemand Böses wollen?«


  »Ach, Liebes. Ach, Liebes.« Modo schloss sie in die Arme. Er blickte Mr Trottier an. »Hat man den Mörder gefasst?«


  »Nein. Soweit ich weiß, nicht. Und ich verfolge die Sache in den Zeitungen und hatte mit der Polizei Kontakt.«


  Modo tätschelte Octavias Rücken, während sie leise weinte. »War es ein Raubüberfall?«


  »Nein. Es scheint keinen ersichtlichen Grund zu geben. Allerdings wurde am selben Tag ein weiterer Mann in der Astor Library ermordet. Laut Behörden könnte es da einen Zusammenhang geben.« Er tupfte sich erneut die Stirn ab. »Mir wurde gesagt, die Polizei habe keine nahen Angehörigen von Mr Wyle ausfindig machen können.«


  »Wir hatten ein wenig den Kontakt verloren«, erklärte Octavia und hob den Kopf von Modos Schulter. »Er war… ziemlich verschlossen.«


  »Das war er, allerdings. Ich lasse Sie in seine Wohnung. Sie wurde, ähm«– er hielt inne, um Luft zu holen– »ordentlich gereinigt. Aber vielleicht möchten Sie sich lieber nicht in dem Raum aufhalten, wo die scheußliche Tat begangen wurde, Mrs Warkin?«


  Octavia schniefte und tupfte sich die Augen mit einem Taschentuch ab. »Doch. Ich muss den Ort sehen, allein um zu begreifen, dass er tatsächlich von uns gegangen ist.«


  Mr Trottier zog ein Schlüsselbund hervor und öffnete die Tür. Es war ein recht kleines Apartment. Durch das Fenster fiel die Morgensonne. Der Wohnraum war spärlich möbliert und weder Bilder noch anderer Schmuck zierten die Wände. Octavia trat an ein Regal, auf dem einige Bücher standen. »Er hat immer so gern gelesen«, flüsterte sie.


  Der Hausmeister blieb in der Türöffnung stehen und es war offensichtlich, dass er nicht die Absicht hatte, sie allein zu lassen. Unter seinen wachsamen Blicken würde es ihnen nie gelingen, Anhaltspunkte zu finden.


  Octavia brach, auf den Tisch gestützt, in ein beeindruckendes Schluchzen aus. Modo legte ihr eine Hand auf die Schulter, worauf sie sich umdrehte und ihren Kopf an ihn lehnte. Ihr Haar duftete nach Parfum.


  »Liebling«, das Wort ging Modo so leicht über die Lippen, »das ist zu viel für dich. Viel zu viel für so eine empfindsame Seele.« Er wandte sich an den Hausmeister: »Könnten Sie uns vielleicht eine Tasse Tee bringen, Mr Trottier? Meine Frau sollte etwas Warmes trinken. Das wird sie beruhigen.«


  »Ich kann Ihnen einen Kaffee kochen. Ist das in Ordnung?«


  »Dafür wären wir Ihnen sehr dankbar.«


  Sobald er aus der Tür war, hob Octavia den Kopf, wischte sich die Tränen ab und begann, die Schränke zu durchsuchen. »Schnell, Modo. Der alte Trottel kann jeden Augenblick zurück sein.«


  »Ja, Liie–bling«, antwortete Modo, aber er schluckte nervös. Es behagte ihm nicht sonderlich, die Habseligkeiten eines Toten zu durchsuchen. »Also, wer hat Wyle getötet?«, fragte er mit heiserer Stimme.


  »Der Feind natürlich«, erwiderte Octavia im Flüsterton. »Leider grenzt das die Zahl der Verdächtigen für uns nicht ein. Vielleicht wussten die Franzosen, dass er ihnen nachspionierte.«


  »Aber was ist mit dem Mann, der in der Bibliothek umgebracht wurde?«


  »Möglicherweise hat Wyle ihn getötet. Und dann hat jemand Wyle bis zu seiner Wohnung verfolgt.«


  »Wer? Französische Agenten? Oder sind auch andere Spione in die Sache verstrickt? Die Deutschen? Oder die Clockwork Guild?«


  »Hoffen wir, dass es die Deutschen sind. Ich bin nicht erpicht darauf, wieder mit der Gilde zu tun zu haben. Jetzt halt den Mund und konzentriere dich auf unsere Aufgabe, Modo.«


  »Also, du musst nicht gleich so gereizt sein!«


  »Konzentriere dich einfach! Das würde dir auch Mr Socrates sagen. Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Also gut, wonach suchen wir?« Er öffnete den Schrank. Drei Anzüge, ein Paar Stiefel, ein Regenmantel.


  »Ich weiß es nicht. Nach einem Hinweis darauf, was er entdeckt hat. Wenn er überhaupt etwas herausgefunden hat.«


  Modo durchsuchte die Anzugtaschen. Eine Rechnung von R.H. Macy & Co. War sie wichtig? Er nahm sich die Stiefel vor, klopfte die Sohlen ab, um zu überprüfen, ob es ein Geheimfach gab. Mr Socrates hatte in seinem Schuh ein Messer verborgen. Waren das die Stiefel, die Wyle bei seinem Tod getragen hatte?


  Modo stellte sie wieder hin.


  Octavia klopfte auf eine Kommode. »Aha!« Sie zog eine Schublade heraus und tastete von innen die Rückwand des Möbels ab. »Hier ist ein Hohlraum.« Sie holte eine viereckige Kiste hervor und öffnete sie. Darin lagen mehrere Dokumente und ein paar Notizen, die Modo in seine Jackentasche steckte.


  Plötzlich ertönte ein durchdringender Huster. Modo glitt zur Tür und spähte ins Treppenhaus, aber dort war niemand. Jemand musste wohl unten die Eingangshalle betreten haben. Als er sich umdrehte, fiel sein Blick auf einige Dokumente, die auf dem Tisch lagen und die ihm zuvor nicht aufgefallen waren.


  »Lagen die vorhin schon da?«, fragte er.


  »Wir müssen blind sein!«


  Auf einem Blatt war die Zeichnung eines Fisches zu sehen, auf einem anderen eine Notiz, deren eleganter Schwung Modo auf die Handschrift einer Frau tippen ließ: VSVYWBT KEUW 6035236 stand dort. Auf ein drittes Papier hatte jemand hastig mit ausladenden Buchstaben Grand Poisson 6035236 gekritzelt. Mehrere durchgestrichene Worte darüber erweckten den Eindruck, dass jemand versucht hatte, ein Rätsel zu lösen.


  »Es sieht aus wie ein Geheimcode«, stellte Octavia fest.


  »Ich wette, das hier ist Wyles Handschrift. Und er hat den Code teilweise schon entschlüsselt. Großer Fisch– das verrät uns nichts Neues. Wofür stehen die Zahlen?«


  »Das muss ein weiterer Code sein.«


  Sie hörten Schritte auf dem Holzboden im Flur.


  »Schnell!«, stieß Octavia hervor und Modo gelang es gerade noch, die Unterlagen in seiner Jacke verschwinden zu lassen, bevor der Hausmeister den Raum betrat.


  »Ihr Kaffee«, sagte er. »Verzeihen Sie, ich habe Ihnen noch gar nicht mein Beileid ausgesprochen.«


  »Wir stehen in Ihrer Schuld«, erwiderte Octavia herzlich. »Sie sind überaus liebenswürdig.« Sie und Modo nippten an ihrem Kaffee. Modo hatte nie verstanden, wie man dieses bittere Gebräu Tee vorziehen konnte, dennoch dankte er Mr Trottier.


  »Gibt es hier in der Nähe eine Unterkunft?«, erkundigte sich Octavia. »Wir müssen uns ausruhen und… und meine Familie benachrichtigen.«


  »Ja. Das Mercer Hotel liegt nur ein paar Blocks von hier entfernt.«


  Nachdem der Hausmeister ihnen den Weg beschrieben hatte, verabschiedeten sie sich.


  Modo griff nach ihrem Gepäck und sie stiegen die knarrende Treppe hinunter. Sie mussten Mr Socrates in einem Telegramm über ihre bisherigen Erkenntnisse informieren.


  Modo verzog das Gesicht, um dessen Elastizität zu überprüfen. Seine Muskeln waren noch nicht ermüdet und er hatte die verwandelten Züge noch unter Kontrolle. Drei Stunden war es her, dass er die Gestalt des Ritters angenommen hatte. In ein paar Stunden würde er wieder die Maske aufsetzen müssen.


  »Öffne die Tür für mich«, forderte Octavia, als sie die Eingangstür im Erdgeschoss erreichten.


  »Aber ich habe keine Hand frei«, wehrte Modo ab.


  »Ich bin eine Dame und du bist mein Ehemann und wirst mir die Tür aufhalten.«


  Modo verdrehte die Augen und mühte sich, den Türknauf zu drehen, ohne die zwei Koffer abzusetzen. Ein kühler Luftzug strich an ihnen vorüber, als die Tür sich öffnete. »Dann lassen Sie uns gehen, meine holde Gemahlin«, erwiderte er. »Wir haben viel Arbeit vor uns.«
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  Wachsame Augen


  


  In einer Wohnung auf der gegenüberliegenden Seite der Lafayette Place saß ein junger Mann am Fenster und blickte nach draußen. Er spielte mit einer Rolle Verbandsmull und immer wieder entfuhr ihm ein Husten. Seit Wochen hatte er das Gebäude observiert. An diesem Nachmittag hatte er gerade erwogen, seine Dienstherren zu kontaktieren, um ihnen vorzuschlagen, ihn mit einer interessanteren Aufgabe zu betrauen, als ein junges Paar mit Reisegepäck auf der anderen Straßenseite haltmachte. Es handelte sich augenscheinlich um Besucher. Sobald sie in dem Gebäude verschwunden waren, ließ der junge Mann die Mullbinde fallen. Es blieb ihm keine Zeit, sich vorzubereiten, sich in Verbände zu hüllen oder richtig anzuziehen. Er würde gehen, wie er war– trotz der Kälte.


  Er rannte über die Straße und schlich die Treppe hinauf. Das Paar war in Wyles Apartment! Und eine Männerstimme sagte: »Ich kann Ihnen einen Kaffee kochen. Ist das in Ordnung?« Dann beobachtete er, wie der Hausmeister aus der Tür trat und die Treppe zu seiner eigenen Wohnung hinaufstieg. Der junge Mann sprang leise die letzten Stufen nach oben und postierte sich neben der Tür. Dann verlangsamte er seine Atmung und lauschte. Aus dem Gespräch der beiden Fremden erfuhr er, dass sie Modo und Octavia hießen. Es war schnell klar, dass es sich um Agenten handelte, doch ihr englischer Akzent bedeutete noch nichts– sie hätten für jeden arbeiten können. Sie erwähnten einen Mr Socrates. War das nur ein Deckname? Er würde die Dinge in die Hand nehmen und die beiden mit einer List dazu bringen, die Zahlenfolge für ihn zu entschlüsseln.


  Der junge Mann verfluchte den Agenten Wyle, weil er so schnell gestorben war, noch bevor er ihm wichtige Informationen abpressen konnte. Und jetzt hatte er keine Ahnung, was diese Zahlen auf dem Papier bedeuteten. In einem Telegramm hatte er seine Auftraggeber um Weisungen gebeten, aber die Antwort war noch nicht eingetroffen. Was brachte es, einen Telegrafen zu besitzen, wenn man dann doch nicht umgehend Antwort erhielt? Einfach niemand sagte ihm, was er tun sollte!


  Also marschierte er dreist geradewegs in das Apartment, als die beiden ihm den Rücken zuwandten, und legte die Dokumente auf den Tisch. Er bewegte sich wie schwerelos und zog sich lautlos wieder zurück. Nur ein Husten konnte er nicht unterdrücken, als er aus der Tür glitt. Zur Hölle mit seiner Lunge! Anschließend verbarg er sich im Türrahmen einer Nachbarwohnung. Er bekam mit, wie sie die Unterlagen fanden und die mögliche Bedeutung erörterten. Ihr Narren!, dachte der junge Mann. Ich ziehe hier die Fäden!


  Er wartete hinter der Treppe, bis die beiden hinuntergepoltert waren, und feixte, als Modo Octavia die Tür aufhielt. Sie hatten keine Ahnung, dass er sie beschattete. Es war fast zu einfach.


  Er spähte aus der Haustür, um zu sehen, welche Richtung die beiden Agenten einschlugen. Dann folgte er ihnen und verfluchte wieder einmal die Kälte.
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  Der rätselhafte Code


  


  Octavia dachte, sie müsse völlig wahnsinnig werden. Vielleicht würde ihr auch nur der Kragen platzen, aber zumindest das. Sie stocherte auf der Brotrinde ihres Rindfleisch-Sandwiches herum. Seit einer Stunde saßen sie schon in O’Bryan’s Eatery und studierten die Unterlagen des Agenten Wyle. Sie fanden eine Notiz, dass er Colette Brunets Spur verloren hatte, und eine über das Red Horse, einen Saloon, der bei französischen Seeleuten beliebt war. Und schließlich war da noch der Code: Grand Poisson 6035236. Die Zahlen brachten sie um den Verstand!


  Modo hielt das Blatt in seiner klobigen Hand und starrte darauf, als wären seine Augenlider unter den Brauen festgepappt. Octavia betrachtete ihn einen Moment lang. Sein Gesicht hatte sich fast unmerklich verändert: Es wirkte irgendwie fleischiger und eine Rötung wie von einem Ausschlag breitete sich auf der Stirn aus. Sie wusste, dass er über die widernatürliche Gabe verfügte, sein Erscheinungsbild zu wandeln. Tat er das gerade?


  Sie hatte noch nie einen Mann getroffen, der so sonderbar war wie Modo und der sie derart zum Verzweifeln bringen konnte. Nein, verbesserte sie sich, »Mann« stimmte nicht. Er war ein Junge, der aussah wie ein Mann. Ihrer festen Überzeugung nach war Modo jünger als sie und somit noch keine fünfzehn Jahre alt.


  »Du bekommst einen Ausschlag, mein lieber Gatte«, sagte sie.


  Sein panischer Gesichtsausdruck verblüffte Octavia. Modo betastete die Stirn und blickte sie zwischen seinen Fingern hindurch an. »Bald muss ich wieder meine Maske tragen.«


  »Aber was passiert denn dann mit dir? Warum darf ich nicht wissen, wie du wirklich aussiehst?«


  Bei dieser Frage verengten sich Modos Augen. »Lassen wir das Thema«, sagte er und eine gewisse Kälte lag in seiner Stimme. »Du weißt, dass ich es dir nicht zeigen kann. Komm jetzt, wir müssen den Code entschlüsseln. Mr Socrates wird die Lösung erfahren wollen.«


  »Wir drehen uns im Kreis«, klagte Octavia. »Um den Code zu knacken, bedarf es eines größeren Geistes als des unsrigen. Wir sollten jetzt unseren großen Meister kontaktieren und auf weitere Befehle warten. Benutze den drahtlosen Telegrafen, den er dir gegeben hat.«


  »Nicht hier in aller Öffentlichkeit. Außerdem will ich das Rätsel zuerst lösen.«


  »Sei nicht so ein Starrkopf, Modo«, erwiderte sie.


  »Na schön. Dann sagen wir aber, dass das deine Entscheidung war.«


  »Selbstverständlich ist das meine Entscheidung. Ich bin die ranghöhere Agentin.«


  Modo entfuhr ein so lautes verächtliches Pff, dass andere Gäste sich nach ihnen umblickten, und schon mussten die beiden kichern. Sie glucksten noch, als sie bereits die Straße zum Mercer Hotel entlangschlenderten.


  »Wir müssen auf der Hut sein«, erklärte Modo immer noch grinsend. Octavia war beeindruckt, mit welcher Leichtigkeit er beide Reisekoffer trug. »Wenn jemand den Agenten Wyle beschattet hat, beobachtet er jetzt vielleicht uns.«


  »Ach, Modo«, erwiderte sie fröhlich. »Mr Socrates hat dich darauf gedrillt, gegen Schatten zu boxen. Wir sind vollkommen sicher.« Octavia wünschte, ihren eigenen Worten glauben zu können. Immerhin war New York eine fremde Stadt. In London fühlte sie sich sicherer, zumindest kannte sie dort gute Schlupfwinkel. Jeder der vielen Hundert Menschen auf dieser Straße hier konnte ein Feind sein.


  Sie bezogen ihr Hotelzimmer und sobald sie ausgepackt hatten, holte Modo die Brieftasche mit dem drahtlosen Telegrafen hervor und öffnete sie. Oben auf dem Gerät befanden sich ein kleiner Schalter und drei Tasten. »So, wie funktioniert das jetzt?«


  »Soll ich es versuchen?«


  »Nein, Mr Socrates hat das Gerät mir anvertraut.« Modos Finger glitten über die Tasten. »Es nutzt elektromagnetische Induktion, um das Signal an die nächste Telegrafenleitung zu vermitteln.«


  »Tatsächlich? Was bist du doch für ein kluger Kopf! Und wie schaltest du es jetzt an?«


  »Ach, das ist simpel!« Modo drückte auf eine Taste, aber nichts passierte. Er klopfte seitlich gegen den Apparat. »Ich vermute, ein Kabel ist locker.«


  Octavia langte hinüber und klappte einen kleinen Schalter um. Ein leises, surrendes Geräusch wie von einer Hummel ertönte, gefolgt von einem Summen.


  »Genau das wollte ich gerade tun!«, rief Modo. Langsam tippte er eine Nachricht. »Na also! Geschafft.«


  »Wie erhalten wir Antwort?«


  »Das ist das Problem: Das Gerät kann keine Nachrichten empfangen. Mr Socrates wird ein Telegramm an das Hotel schicken.«


  »Also müssen wir warten. Dann sollten wir ein wenig in Büchern schmökern, mein Lieber«, schlug Octavia vor.


  Sie kehrten zur Lafayette Place zurück, wichen beim Überqueren der Straße den Fuhrwerken und Kutschen aus und steuerten die Astor Library an. Octavia überlegte, was New York so anders machte. Es war nicht nur der Menschenschlag, sondern die klare, frische und kühle Luft. Sie war so an den Nebel und Kohlenrauch gewöhnt. Und ihr wurde bewusst, dass sie beides sogar vermisste.


  Die Bibliothek war zwar nicht die größte, die Octavia je besucht hatte, aber sie schien sich großer Beliebtheit zu erfreuen. An den Tischen saßen lesende Gentlemen und Damen, andere stöberten in den Regalen. Octavia ging Modo voraus in das oberste Stockwerk, wohin sich keine weiteren Besucher verirrt hatten.


  »Das ist der Versammlungsraum«, erklärte sie und deutete auf eine Tür.


  »Das ist das einzige Zimmer hier oben«, erwiderte Modo. »Aufgepasst, Scotland Yard!«


  »Ach, bist du deshalb noch immer beleidigt? Könntest du jetzt bitte das Schloss knacken, falls du nicht allzu verstimmt bist? Ich stehe Schmiere.«


  Modo zog einen Satz Dietriche hervor, die er unter dem Gürtel verborgen hatte, und wenig später standen sie in dem Versammlungsraum. Er war sparsam eingerichtet: ein Tisch, Vorhänge am Fenster und Regale mit wenigen Büchern.


  »Na schön, das war reine Zeitverschwendung«, stellte Octavia fest. Sie hielt inne. Ob sie wohl gerade über die Stelle ging, wo der ermordete Franzose gelegen hatte?


  Da vernahm sie ein leises Husten und ein schlurfendes Geräusch. Sie drehte sich um: »Bist du krank?«, erkundigte sie sich.


  »Du hast doch gehustet«, entgegnete Modo, ohne von einem Buch aufzusehen.


  »Ich huste nicht«, sagte Octavia. »Ich atme ruhig und wohlgefällig.«


  »Du Glückliche.« Modo hob resignierend die Hände. »Ich glaube nicht, dass wir irgendetwas finden. Hier wurde schon vor Wochen gründlich aufgeräumt.«


  Seine Stirn glänzte in dem Tageslicht, das durch das Fenster fiel, und seine Haut war gerötet.


  »Dein Gesicht wirkt ein wenig erhitzt, Modo. Kommt das noch von der Seekrankheit?«


  Modo betastete seine Wange und mit einem kurzen Japsen drehte er ihr den Rücken zu. Er kramte in seiner Jackentasche, führte die Hände an seinen Kopf und als er sich wieder umwandte, trug er die Netzmaske. Er wirkte etwas kleiner und gebeugter.


  »Was geschieht mit dir, Modo?«


  »Du weißt, dass ich es dir nicht sagen kann.«


  »Ja, aber ich frage gern immer wieder nach, mein Göttergatte. In der Hinsicht bin ich eigen.«


  Es war sehr schwierig, zu erahnen, was in ihm vorging, wenn er die Maske trug. Während der Schiffsreise hatte Octavia über eine Woche auf dieses Netzding gestarrt und sie hatte genug davon.


  Sie kehrten in ihr Hotel zurück, bestellten Brathähnchen aufs Zimmer und aßen rasch. Anschließend blieb Octavia am Tisch sitzen und trommelte mit den Fingern auf die kunstvolle Weltkarte, die in das Mahagoniholz geschnitzt war. Sie zeichnete mit dem Zeigefinger die Strecke von London nach New York nach. »Die Warterei bringt mich noch um den Verstand«, erklärte sie. »Ist dir vielleicht nach einer Partie Schnippschnapp?«


  »Ich kann keine Kartenspiele. Mr Socrates hielt das bei meiner Erziehung für überflüssig.«


  »Ach, der vertrocknete, alte Knacker! Niemand in der Ewigen Allianz darf ein bisschen Spaß haben. Manchmal glaube ich, dass ihr eigentliches Ziel ist, die Welt zu Tode zu langweilen!«


  Octavia freute sich, dass Modo lachte. »Nun, mein lieber Gatte, was mach ich bloß mit dir? Ich muss wohl bei den ganz simplen Kinderspielen ansetzen. Versuchen wir es mit: ›Ich weiß was, was du nicht weißt‹.«


  »Wie geht das?«


  »Wir haben das im Waisenhaus immer beim Schlagen der Wäsche gespielt. Wir stellen uns gegenseitig Fragen und versuchen zu erraten, woran der andere denkt. Ich fange an. Bist du bereit?«


  »Äh, sicher.«


  Octavia beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, Modo ein wenig aus der Fassung zu bringen, weil er einfach allzu bieder war. »Also, Modo, weißt du, was Liebe ist?«


  Fast wäre sie in Lachen ausgebrochen, als sie seine aufgerissenen Augen sah. Selbst die Maske konnte seinen Schock nicht verbergen.


  »Ob ich was weiß?«


  »Verstehst du, warum wir sterblichen Wesen Liebe empfinden? Oder wichtiger noch: Wie gelingt es zum Beispiel jemandem wie dir, andere hinter das Licht zu führen, sodass sie dich für ihren romantischen Traumprinzen halten?«


  Modo kratzte sich an der Schulter. »Wie kommen wir jetzt auf das Thema?«


  »Mr Socrates hat mir Shakespeare und Dickens zu lesen gegeben. Auf den Roman Große Erwartungen hat er besonders großen Wert gelegt. Er wollte mir begreiflich machen, wie sehr Menschen sich Liebe wünschen.« Octavia ging dazu über, Mr Socrates nachzuahmen, und war zufrieden mit ihrem Tonfall und Akzent. »Der Schlüssel zum Erfolg liegt für einen Agenten darin, die Zielpersonen so zu manipulieren, dass sie Informationen preisgeben. Flirte. Verwende Worte, die Liebe implizieren. Sämtliche Gefühle einer Zielperson sind Instrumente, die gegen sie verwendet werden können.«


  »So etwas ist grausam. Hat Mr Socrates das wirklich gesagt?«


  »Ach, er hat so einiges in der Art gesagt. Vielleicht erhalten wir weiblichen Agenten ja einen anderen Unterricht. Wir sind körperlich so viel schwächer als ihr Männer, also müssen wir mit List arbeiten. Ich mag jetzt neugierig sein, aber– hat dich jemals jemand… geliebt?«


  »Natürlich.«


  Sie klopfte mit dem Finger auf die Tischplatte. »Wer?«


  »Ähm. M-Mrs Finchley.«


  »Die Erzieherin? Sie wurde von Mr Socrates bezahlt, um dich aufzuziehen. Wie kannst du dir sicher sein, dass sie dich geliebt hat?«


  »Du täuschst dich in ihr!«, fuhr Modo sie an.


  Ich bin grausam, dachte Octavia. Warum? Dennoch ließ sie nicht locker. Manchmal konnte Modo so naiv sein. Er musste aufwachen und die Welt um sich herum sehen, wie sie wirklich war. »Ich will damit nur anregen, dass man seine eigenen Überzeugungen prüfen muss. Liebt dich Mr Socrates?«


  »Nein. Natürlich nicht. Ich bin ein Agent«, erwiderte Modo, doch seine Augen glänzten, als ob sie sich mit Tränen füllten.


  Vor Scham schluckte Octavia die Worte hinunter, die ihr schon auf der Zunge lagen. Warum fiel sie so über ihn her? Weil er ihr nicht sein wahres Gesicht zeigen wollte? Weil er ihr nicht völlig vertraute?


  »Ich bin überzeugt, dass dich jemand geliebt hat, Modo«, sagte sie schließlich. »Ich meine, dich liebt. Mr Socrates hat insgeheim sehr viel mehr Gefühle, als er zeigt. Und diese– diese Erzieherin auch.«


  »Ihr Name ist Mrs Finchley«, sagte Modo nach langem Schweigen. »Deiner Logik nach sollte man nie seiner Intuition vertrauen, wenn es um die Gefühle anderer geht. Danke. Lektion gelernt. Gute Nacht, Octavia.« Er stellte den Paravent zwischen dem Sofa und dem Bett auf und verbarg sich vor ihren Blicken.


  Nach einigen Minuten flüsterte sie: »Modo? Modo?«


  Schweigen.


  »Modo.«


  »Ja.« Er klang erschöpft.


  »Es tut mir leid. Ich habe nur Spaß gemacht. Ich wollte dir nicht zusetzen.«


  »Entschuldigung angenommen«, sagte er.


  »Danke«, sagte Octavia erleichtert. »Modo, gerade hast du mich wieder Octavia genannt.«


  »Ja.«


  »Weißt du noch, ich habe dir gesagt, du kannst mich Tavia nennen. So nennen mich meine Freunde.«


  Modo seufzte. »Gute Nacht, Tavia.« Das war das Letzte, was sie von ihm an diesem Abend hörte.
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  Die Expedition


  


  In dieser Nacht erwachte Modo mehrmals schweißgebadet und von Albträumen geplagt. Einmal zog er sich unwillkürlich die Maske vom Gesicht und warf sie auf den Boden. Er hörte, wie Octavia sich hinter dem Paravent bewegte. Panisch tastete er nach der Maske und zog sie wieder über sein Gesicht. Dann sank er erneut in einen unruhigen Schlaf.


  Am nächsten Morgen verwandelte er im Badezimmer seine unansehnliche Gestalt in Mr Warkin. Er presste die Zähne aufeinander und unterdrückte es, vor Schmerz aufzustöhnen. Dann kleidete er sich an, blickte in den Spiegel und beschloss, Octavia zu überraschen. Er ölte sein Haar und scheitelte es in der Mitte, statt es wie sonst zur Seite zu kämmen. Er grinste zufrieden, die Frisur passte zu seinen scharf geschnittenen Gesichtszügen.


  »Tavia, bist du wach?«, fragte er.


  »Ja, Modo. Du kannst den Paravent zusammenklappen.«


  Octavia trug bereits ein dunkelgraues Kleid und band gerade ihr Haar mit einem Band zurück. Bei diesem Teil der Morgentoilette, dem Frisieren, durfte ein Ehemann seiner Frau zusehen.


  »Einen guten Morgen wünsche ich dir«, sagte sie. Ihre Augen waren geschwollen, was die Vermutung nahelegte, dass auch sie eine unruhige Nacht verbracht hatte. »Du bist ja heute außerordentlich modisch frisiert. Da wird es mir eine Ehre sein, an deinem Arm durch New York zu flanieren.«


  Modo lächelte. »Ich habe extra zehn Sekunden länger vor dem Spiegel gestanden.« In diesem Moment fiel ihm eine Bewegung unter der Tür ins Auge. Ein Umschlag wurde durchgeschoben. »Es scheint, wir bekommen Arbeit.«


  Modo öffnete ihn und zog ein Telegramm heraus, auf dem Folgendes stand:


  


  
    psiwyrk opev STOP Peirk&FvimxKv STOP kiph er QRF erkiamiwir STOP siv wglmjj wsjsvx dy P&F STOP oeyjx jsxseywvyiwx STOP wimh tvsjmw STOP
  


  


  »Worum geht es?«, frage Octavia.


  Modo studierte die Nachricht einen Augenblick lang und übertrug sie in Gedanken mittels eines einfachen Schlüssels, den ihm Mr Socrates vor Jahren beigebracht hatte.


  »Hier steht: ›loesung klar STOP Laeng&BreitGr STOP geld an MNB angewiesen STOP per schiff sofort zu L&B STOP kauft fotoausruest STOP seid profis STOP.‹«


  »Sogar in einem Telegramm muss uns Mr Socrates belehren«, murrte Octavia. »Ich sehe ihn förmlich mit erhobenem Zeigefinger vor mir.«


  »Ich hätte draufkommen müssen, dass die Zahlen Längen- und Breitengrade bezeichnen«, sagte Modo.


  »Ach, Modo, mach dir keine Vorwürfe. Manchmal sind gerade die Lösungen, die auf der Hand liegen, am schwersten zu finden. Also, wo genau liegt das Ziel unserer Reise?« Sie setzte sich an den Tisch aus Mahagoniholz und blickte auf die geschnitzte Karte.


  »Angenommen, diese Karte ist präzise, dann ist es genau hier«, sagte Modo und tippte auf eine Stelle gut zweieinhalb Zentimeter unterhalb der isländischen Küste.


  »Das stell ich mir trostlos und kalt vor. Nur gut, dass wir für unsere Arbeit so fürstlich entlohnt werden.«


  »Du wirst bezahlt?«


  »Mr Socrates hat gesagt, er würde Geld für meine Rente zur Seite legen. Ich vermute, er tut dasselbe für dich.«


  »Ich wusste nicht, dass wir in Rente gehen können.«


  »Das ist allerdings der Witz bei der Sache, Modo: Die meisten von uns werden gar nicht alt genug, um in Rente zu gehen. Ach, was soll’s. Das ist besser als ein Leben als Taschendiebin, das kannst du mir glauben!«


  


  Nach dem Frühstück suchten sie die Merchant’s National Bank auf und Modo hob siebentausend amerikanische Dollar ab. Er steckte so viele Scheine wie möglich in seine Brieftasche und den Rest stopfte er in seinen Koffer.


  Dann fuhren sie in einer Droschke mit ihrem Gepäck zum Broadway, um eine Fotoausrüstung zu kaufen. Anschließend ließen sie sich zum Hafen fahren. Der Kutscher setzte sie in der Nähe von Castle Garden ab.


  An den Anlegestellen herrschte lärmende Betriebsamkeit. Kutscher und Hafenarbeiter schrien durcheinander, Obstverkäufer zogen ihre Körbe auf Karren hinter sich her und priesen lautstark ihre günstigen Preise an und Reisende strömten in Richtung Stadt. Gelegentlich durchschnitt der durchdringende Ton einer Dampfpfeife den Krawall, so laut, dass selbst die Hafenmauern zu erzittern schienen.


  »Passagierdampfer ändern ihren Kurs nicht für uns«, erklärte Octavia. »Also müssen wir ein kleineres Schiff heuern.«


  Modo nickte. »Am besten wäre ein Dampfschiff. Segelschiffe, egal, welcher Art, sind viel zu langsam.«


  »Dann machen wir uns mal auf die Suche nach unserem Schiff, Modo. Halte Ausschau nach einem mit qualmenden Schloten. Das bedeutet, dass die Dampfkessel schon befeuert werden und es bald ausläuft.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Modo knapp. Und das stimmte, denn er hatte sehr viele Seefahrerromane gelesen. Er war es allmählich leid, dass Octavia ständig versuchte, ihn zu belehren.


  Auf halbem Weg die Hafenanlagen hinunter entdeckten sie ein Schiff namens Hugo. Aus seinem Schlot quoll Rauch. Der eiserne Rumpf war verrostet und das gesamte Schiff wirkte so heruntergekommen, als müsste es auseinanderfallen und auf den Grund sinken, sobald man nur eine Niete entfernte.


  »Beinahe seetüchtig«, stellte Octavia fest.


  »Vielleicht finden wir ja noch etwas Besseres.« Modo nahm wieder ihre Koffer und ging weiter die Pier entlang. Doch eine halbe Stunde später standen sie erneut vor der Hugo. »Wir haben wirklich keine Wahl«, erklärte Modo. »Und Mr Socrates will, dass wir sofort aufbrechen.«


  Sie näherten sich einer Gruppe von Seeleuten und Hafenarbeitern. »Ich würde gern den Kapitän der Hugo sprechen«, sagte Modo. Die Männer starrten ihn an, ohne eine Reaktion zu zeigen. Octavia hüstelte und tippte mit dem Finger auf ihre Handfläche. Modo griff in seine Brieftasche und holte eine Dollarnote heraus. »Hier, für Ihre Mühe.«


  Einige Minuten später ruderte sie ein kräftiger Seemann, dessen Atem nach Whisky roch, zu dem Dampfschiff hinüber. Seine rot geränderten Augen waren auf Octavia geheftet. Modo hätte dem Mann am liebsten die Augen ausgestochen, selbst wenn ihm Octavia keinerlei Beachtung schenkte und mit einem Schirm in der Hand über das Wasser schaute. Sie machten längsseits an der Hugo fest und der Ruderer schien das Boot so heftig wie möglich ins Schaukeln zu versetzen, als Modo und Octavia aufstanden, um nach dem Fallreep zu greifen.


  Während sie die Leiter nach oben kletterten, blickte Modo noch einmal hinunter und sah, wie der betrunkene Kerl taumelte und mit den Armen um sich schlug, als würden ihn irgendwelche Insekten umschwirren, bevor er schließlich unter dem Gelächter der Männer auf der Pier ins Wasser stürzte. Das wird dir eine Lehre sein!, dachte Modo.


  Das hölzerne Deck der Hugo war vom Wetter gezeichnet und übersät von einem Durcheinander aus Tauen, Kisten und Netzen. Eine Lattenkiste mit vergammelten schwarzen Bananen war mitten auf dem Schiffdeck auseinandergebrochen. »Wir wünschen, den Kapitän zu sprechen«, sagte Octavia zu dem ersten Deckshelfer, der ihnen über den Weg lief.


  »Ja, in der Tat«, fügte Modo rasch hinzu, um zu zeigen, dass er das Sagen hatte.


  Der Mann geleitete sie einige Stufen hinauf zum Oberdeck. Dort klopfte er an eine Tür und rief: »Käpt’n, hier sind ein paar Besucher für Sie!« Dann ließ er sie allein.


  Einige Augenblicke tat sich gar nichts. »Glaubst du, er ist überhaupt da?«, fragte Octavia.


  Modo zuckte mit den Schultern und klopfte noch einmal. »Herr Kapitän! Es geht um die Überfahrt an Bord Ihres Schiffes!«


  Die Tür schwang auf und gab den Blick frei auf einen kleinen Mann, bekleidet mit Hosen und einem Hemd, dessen Ärmel abgerissen waren. Auf seinen Armen wanden sich tätowierte Schlangen. Er war dünn wie ein Frettchen, seine Augen glänzten wie schwarze Kohlen und das verfilzte, fettige Haar hatte er in der Mitte gescheitelt.


  Modo hielt ihn für einen weiteren Deckshelfer.


  »Ist der Kapitän zu sprechen?«, erkundigte er sich.


  »Ich bin der Kapitän, Sie Trottel! Was haben Sie auf meinem Schiff zu suchen?«


  »Wir… wir… welchen Zielhafen steuern Sie an?«


  »Hamburg.«


  »Aha, das ist perfekt«, erklärte Octavia.


  »Perfekt?«


  »Ähm, ja, wir müssen…«, setzte Octavia an, doch Modo fiel ihr ins Wort.


  »… zu einer Hochzeit«, sagte er und warf Octavia einen vernichtenden Blick zu. Er als Ehemann hatte derartige Verhandlungen von Mann zu Mann zu führen.


  »Ich nehme keine Passagiere an Bord. Sie reden. Sie essen. Sie stehen im Weg rum. Nicht mal, wenn Sie mir zweihundert Dollar bieten würden.«


  »Und wie steht es mit zweitausend Dollar?«, erkundigte sich Octavia.


  Wieder blickte Modo sie finster an.


  Der Kapitän riss die Augen auf. Er spitzte den Mund und fuhr sich mit einer Hand über sein fettiges Haar, dann trat er zurück und verneigte sich: »Herzlich willkommen auf meinen Schiff. Kapitän Goss steht Ihnen zu Diensten! Sie werden feststellen, dass die Hugo äußerlich wenig hermacht, aber unter Volldampf und mit gesetzten Segeln bringt sie es auf zwölf Knoten.«


  »Zwölf Knoten? Das ist schnell!«, rief Modo aus, der wusste, dass sie sich schon glücklich schätzen durften, zehn Knoten zu erreichen. »Wir sind Mr und Mrs Warkin. Ich bin Fotograf und meine Frau assistiert mir. Wo wir gerade davon sprechen… Auf dem Weg nach Hamburg würden wir sehr gern ein ganz spezielles Meerespanorama fotografieren. Es gibt da eine Stelle, an der das Licht in einem außergewöhnlich vollkommenen Winkel auf die Linse des Fotoapparats fällt. Es soll schlicht atemberaubend sein, erzählte man mir.«


  »Und wo ist dieses Panorama?«


  Modo nannte ihm den Längen- und Breitengrad.


  »Das macht dann noch einmal tausend Dollar«, erklärte Kapitän Goss kurzerhand. »Der Umweg kostet uns einen Tag. Ich muss meiner Mannschaft eine Zulage zahlen und für zusätzliche Kohlevorräte sorgen. Nichts davon geht in meine eigene Tasche.«


  »Einverstanden«, erklärte Octavia.


  »Einverstanden!«, wiederholte Modo und warf ihr zum dritten Mal einen Blick zu. Ihr würde es einfach nie gelingen, überzeugend eine Ehefrau zu spielen.


  »Meine Männer holen Ihr Gepäck an Bord und mein Erster Maat bringt Sie zu Ihrer Kabine.« Goss stieß einen so gellenden Pfiff aus, dass Modos Ohren davon summten. Vierzig Minuten später stachen sie in See. Der Erste Maat hatte ihnen seine Kabine gegen weitere hundert Dollar überlassen und würde während der Reise in einer Koje im Mannschaftsquartier schlafen. Die Kabine war winzig. Es gab eine schmale Pritsche, die Octavia für sich beanspruchte: »Mein geliebter Göttergatte, du bist an der Reihe, auf dem Boden zu schlafen.«


  »Etwas anderes wäre mir auch im Traum nicht eingefallen«, säuselte Modo betont geziert. Durch das von Rauch und Kohle verschmutzte Bullauge blickte man hinaus auf den Ozean. Modos Magen reagierte zwar gereizt, doch es war bei Weitem nicht so schlimm wie während der ersten Fahrt über den Atlantik. Bald begann sein Gesicht zu brennen und zu schmerzen. Er war gezwungen, die Maske wieder aufzusetzen. Außerdem holte er einen dicken Umhang aus seinem Reisekoffer und warf ihn sich über, damit der Buckel und die übrigen verwachsenen Körperteile vor Octavias Augen verborgen blieben. Ach, wie er es hasste, wenn sein Rücken sich so verkrümmte! Die Kabine war dermaßen eng, dass Octavia sicher irgendwann das gesamte Ausmaß seiner Hässlichkeit ausmachen würde. Immer wenn ihre Blicke über ihn hinweghuschten, hätte er sich am liebsten wie eine Ratte in einem Loch verkrochen.


  Während sich die Hugo durch die Wellen vorankämpfte, machte sich Modo daran, in einer Ecke der Kammer ein Laken zu spannen, hinter dem sie sich bei Bedarf umziehen konnten.


  


  Je weiter sie nach Norden fuhren, desto kürzer wurden die Tagesstunden. Modo verbrachte die meiste Zeit in ihrer armseligen Kabine. Gelegentlich verwandelte er sich in Mr Warkin, um einen Spaziergang an Deck zu machen, und schob dann ein Unwohlsein vor, um sich wieder zurückzuziehen. Die Mahlzeiten wurden ihnen zur Kabine gebracht, aber sie waren nie heiß, nie schmackhaft und schienen meist aus irgendeinem nicht identifizierbaren verkochten Fleisch zu bestehen.


  »Das muss Büffel sein«, vermutete Octavia nach mehreren Mahlzeiten. »Ich habe gehört, es soll recht zäh sein.«


  Ab und an lud der Kapitän sie zum »Dinieren« in seine Kabine ein, wobei die Tafel nichts weiter als ein Holzbrett war. Die Metallteller waren festgeschraubt und sahen so aus, als wären sie vor zehn Jahren das letzte Mal gesäubert worden.


  »Ich hatte einen Korb mit herrlichen Äpfeln«, berichtete der Kapitän, nachdem sie das gepökelte Schweinefleisch verzehrt hatten. »Aber sie sind in irgendeinem Schlund verschwunden. Die Peitsche wird die Wahrheit schon ans Tageslicht bringen. Also, trinken Sie stattdessen viel Limonade, das hält den Skorbut fern.« Er lächelte säuerlich.


  


  Am nächsten Tag versuchte Modo, sich ein Leben auf See auszumalen und entschied, dass es nichts für ihn wäre. Nirgends ein Ort, auf den man bei Gefahr klettern konnte. Obwohl– das stimmte nicht ganz: Es gab immerhin das Krähennest. Ohne eine Sekunde nachzudenken, kletterte er hinauf zu dem kahlköpfigen Seemann, der dort als Ausguckposten in die unendliche Weite blickte.


  »Für einen eleganten Herrn klettern Sie gut«, bemerkte der Mann.


  »Danke«, erwiderte Modo. »Ich wollte mir einmal einen Eindruck von dieser Wasserwelt verschaffen.«


  »Tun Sie sich keinen Zwang an. Genießen Sie den Ausblick. Hier gibt’s alles und nichts zu sehen.«


  Modo spürte hier oben das Rollen des Schiffes viel stärker, aber es machte seinem Magen nichts aus. Er genoss das herrliche, vertraute Gefühl, sich hoch über allem zu befinden. Und der Blick konnte sehr viel weiter schweifen als von den Londoner Dächern aus. Das Meer schien grenzenlos. Gerade ging die Sonne unter, obwohl es erst sechs Uhr abends war.


  Er beobachtete zwei Männer, die sich unten mit dem täglichen Deckschrubben abmühten. Dann zählte er die Rettungsboote. Sechs. Insgesamt boten sie vielleicht Platz für dreißig Menschen. Auf der Hugo waren allerdings mindestens hundert Mann.


  »Es gibt nur sechs Rettungsboote«, sagte Modo laut. »Was, wenn wir sinken?«


  »Na ja, Herr…«– das breite Grinsen des Mannes gab den Blick auf eine Zahnlücke frei– »auf einem zivilisierten Schiff würde es dann heißen: ›Frauen und Kinder zuerst.‹ Aber ich würd’ mich nich’ verbürgen, dass das hier ein zivilisiertes Schiff ist, wenn wir sinken. Am besten machen Sie Ihren Frieden mit Jesus, der Welt und dem lieben Gott.« Er gluckste.


  Mit einem Mal war Modo gar nicht mehr so wohl im Magen. Das Schiff hatte schon viele Fahrten überstanden, ohne zu sinken, beruhigte er sich selbst. Alles wird gut gehen. Kein Grund zur Sorge.


  Am Morgen des siebten Tages der Reise ging ein heftiges Zittern durch die Hugo, die Maschinen wurden gedrosselt und dann ertönte das ohrenbetäubende Rasseln von Ketten, als man den Anker fallen ließ. Jemand hämmerte an die Kabinentür der beiden Passagiere. »Wir sind da, Mr und Mrs Warkin!« Sie erkannten die Stimme des Kapitäns.


  »Wir kommen gleich!«, rief Modo. Er trug noch seinen Pyjama, die Maske und eine Nachtmütze.


  »Du bist ein ziemlich komischer Anblick«, neckte ihn Octavia. »Jetzt schau weg.«


  Modo gehorchte, während Octavia sich von der Pritsche erhob und mit zwei Schritten hinter dem aufgehängten Laken verschwand, um sich anzukleiden. Modo verbarg sich unter seinem Bettlaken, um sich zu verwandeln. Er war noch schläfrig und musste sich konzentrieren, um sich das richtige Gesicht ins Gedächtnis zu rufen.


  »Ich wünschte, du würdest mir sagen, was du da machst«, sagte Octavia. Sie war bereits angekleidet!


  »Nur das übliche Ritual«, erwiderte Modo durch die zusammengepressten Zähne. Als er fertig war, wischte er sich über die Stirn und zog das Laken beiseite.


  Octavia lächelte. »Nun, was auch immer du da getan hast, es funktioniert. Du siehst sehr schneidig aus.«


  Mit glühenden Wangen zog sich Modo in der Ecke hinter dem Laken um und trat dann, mit der Fotoausrüstung bepackt, aus der Kabine, gefolgt von Octavia.


  Es war bereits nach neun Uhr, doch die Sonne ging gerade erst über dem Ozean auf, der sich hier grau und völlig unspektakulär vor ihnen ausdehnte. Nichts außer den Wellen in der Ferne war zu sehen. Der Kapitän und drei seiner Männer standen neben dem Hauptmast. »Ich weiß nicht genau, warum Sie dieses atemberaubende Panorama sehen wollten«, sagte Goss, »aber hier sind wir.«


  »Sind Sie sicher, dass das die korrekten Koordinaten sind?«, erkundigte sich Octavia.


  Goss runzelte die Stirn. »Selbstverständlich!« Er deutete Richtung Norden. »Dort liegt Island. Ich kenne die See wie meine Westentasche. Weshalb wollten Sie doch gleich hierherkommen?«


  »Es geht um das Licht«, erklärte Modo und klappte die Beine seines hölzernen Stativs aus. Octavia hielt einen Belichtungsmesser in die Höhe. »Dieser Längen- und Breitengrad in Verbindung mit der durch die Erdkrümmung bedingten Brechung erzeugt ein perfektes Licht.« Modo war zufrieden mit der verwirrenden Wirkung dieses Kauderwelschs.


  »Perfektes Licht, wofür?«


  »Für Porträts, Kapitän Goss. Porträts! Die Mannschaft liefert gute Motive für unsere Studie.«


  »Fotografien? Von diesen Hundsfotten?« Goss’ Augen blitzten kurz auf und was Modo darin erkannte, machte er sich umgehend zunutze: die Eitelkeit des Kapitäns.


  »Nun, entscheidend für uns sind weniger Ihre Männer als vielmehr Sie, Sir. Die Mannschaft liefert lediglich einen guten Hintergrund. Aber Sie sollten im Vordergrund und im Mittelpunkt stehen.«


  »Ihr Gesicht hat etwas Klassisch-Römisches und ist sehr ausdrucksstark«, bekräftigte Octavia. »Diese Wangenknochen und dann der kräftige Kiefer.« Sie wandte sich an Modo. »Er ist wahrlich vollkommen, mein Lieber.«


  Goss errötete leicht und Modo zog eine Augenbraue hoch. »Sind Sie denn angemessen gekleidet? Ihr Bild wird die Zeiten überdauern, wissen Sie«, gab Modo zu bedenken.


  Goss strich sich über das Haar. »Ich bin sofort wieder da. Ich habe meine Schärpe vergessen. Sollte ich einen Säbel tragen?«


  »Was für eine Frage, Sir«, sagte Octavia. »Selbstverständlich! Wir müssen die Dramatik Ihrer beruflichen Tätigkeit einfangen.«


  Sobald der Kapitän davongehastet war, begaben sich Modo und Octavia an die Reling und blickten auf das Meer hinaus.


  »Also, hier sind wir. Und was jetzt?«, fragte Octavia.


  In nächster Nähe ertönte ein Niesen. Der Mann musste direkt hinter ihnen stehen. Aber als Modo sich umdrehte, stellte er fest, dass der nächste Matrose sich mehrere Meter von ihnen entfernt befand.


  »Offen gesagt, Octavia, ich vermute, wir sollen uns nur einen Eindruck verschaffen«, sagte Modo. »Mr Socrates wird kaum erwarten, dass irgendein Fisch ausgerechnet jetzt aus dem Wasser auftaucht, um uns zu begrüßen. Das wäre doch wohl völlig ins Blaue hinein gedacht. Der grand poisson kann überall sein. Wir machen ein paar Fotos von der Gegend. Vielleicht hat Mr Socrates dafür Verwendung.«


  Unvermittelt schlingerte die Hugo und Modo klammerte sich an der Reling fest. Octavia griff ebenfalls nach dem Geländer und ihre Hände berührten sich. »Was war das?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung.«


  Der Erste Maat schrie: »Wir haben einen Anker verloren, Sir!«


  Kapitän Goss stürmte aus seiner Kabine und polterte die Treppe herunter. Mit der Hand hielt er seinen Gürtel, die Säbelscheide stieß klirrend gegen seine Stiefelabsätze.


  »Einen Anker verloren? Das ist unmöglich!«


  »Die Kette wurde gekappt, Sir.«


  »Gekappt? Von was?« Er wandte sich an den Decksmann, der am nächsten bei ihm stand. »Sag dem Maschinisten, er soll Dampf geben! Beweg dich, du Stiefellecker!«


  Modo wollte gerade rufen, dass sie extra dafür bezahlt hätten, hierherzukommen und man noch bleiben müsse, als das Schiff backbord einen so heftigen Stoß erhielt, dass es sich nach Steuerbord neigte. Die Reling, an der Modo sich festklammerte, war altersschwach und vom Salzwasser zerfressen. Jetzt brach sie und Modo rutschte über die Kante.


  Octavia packte seine Schulter und er riss gerade noch den Arm nach oben, um die halb abgerissene Reling zu fassen zu bekommen, sodass er jetzt über dem Wasser baumelte. Er tastete hektisch an der rostigen Schiffswand entlang, bis es Octavia gelang, seine freie Hand zu umklammern. Irgendetwas fiel platschend unter ihm ins Wasser.


  »Lass nicht los, Modo!«, schrie Octavia, als die letzte Verankerung der Reling unter seinem Gewicht ächzte. Sie würde nicht mehr lang halten. Dann würden sie beide ins Meer stürzen. Wo waren diese verfluchten Kerle? Begriffen sie denn nicht, welches Los ihren Passagieren drohte?


  Modo blickte Octavia in die Augen und sah ihre Entschlossenheit. Sie würde ihn nicht loslassen. Er durfte nicht zulassen, dass auch sie ins Meer stürzte.


  In Gedanken konzentrierte er sich auf die Vorstellung, dass sein Handgelenk sich ausdehnte, dicker wurde, und einen Augenblick später nahm die Verwandlung ihren Lauf.


  »Was tust du da?«, kreischte Octavia, als sie ihn nicht mehr halten konnte.


  Er suchte nach einigen denkwürdigen letzten Worten, mit denen er sich verabschieden wollte, aber lediglich ein »Oohaaa!« kam ihm über die Lippen, als er in den Atlantik stürzte.
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  Kein Rettungsmanöver möglich


  


  Octavia sah Modo fallen und in den Wellen verschwinden. Beinahe wäre auch sie ins Wasser gestürzt. Sie konnte sich gerade noch an die Überreste der Reling klammern und sich auf das Deck der Hugo zurückschwingen. Dann lehnte sie sich, so weit sie konnte, hinaus, um nach Modo Ausschau zu halten, und leise begann sie zu zählen. Komm schon, wo bist du? Erst bei zwanzig tauchte sein Kopf knapp hundert Meter entfernt im Wasser auf. Was war zu tun? Sie blickte sich hektisch um, packte ein Holzfass und hievte es über Bord. »Halt dich daran fest!«, schrie sie. Aber er schaute nicht einmal in ihre Richtung.


  »Ach du guter Gott!« Kapitän Goss rannte zu ihr. Er schwitzte und sein Säbel holperte hinter ihm her. »Was für ein Pech!«


  »Pech?«, schrie Octavia. »Ihr Schiff ist ein Wrack!«


  »Geben Sie nicht der Hugo die Schuld. Wir wurden angegriffen! Alles nur, weil Sie und Ihr Mann hierherkommen wollten.« Er winkte Modo zu und brüllte: »Bleiben Sie in Bewegung, sonst erfrieren Sie! Wir schicken Hilfe.«


  »Paddel mit den Beinen, Modo! Hör nicht auf, dich zu bewegen! Wir sind gleich da!«


  »Madame«, begann Goss und seine Stimme klang überraschend sanft, »Madame, die nüchterne Wahrheit ist, dass wir ihm jetzt nicht mehr zu Hilfe kommen können.«


  »Nein!« Octavia krallte sich in seinen Arm. »Wenden Sie das Schiff. Wir holen ihn aus dem Wasser.«


  »Mrs Warkin, beruhigen Sie sich«, erwiderte der Kapitän und befreite sich aus ihrem Griff.


  Einen Moment lang wusste sie gar nicht, mit wem er sprach, weil ihr der Tarnname entfallen war. Sie ballte die Fäuste. »Ich werde mich nicht beruhigen.«


  »Begreifen Sie doch, unser Anker wurde gekappt. So können wir nicht richtig haltmachen. Außerdem wurde das Schiff gerammt. Der Rumpf ist beschädigt. Uns bleibt nur wenig Zeit, bis die Kammern so voll gelaufen sind, dass es kritisch wird. Wir müssen sofort einen Hafen anlaufen. Ein Rettungsmanöver würde uns Zeit kosten, die wir nicht haben.«


  »Wenn Sie es nicht tun, dann ich! Lassen Sie ein Ruderboot zu Wasser. Sofort! Ich bestehe darauf!«


  »Madame, das wäre Ihr Todesurteil. Ich kann das nicht zulassen. Unsere einzige Hoffnung ist, mit voller Kraft Kurs auf Island zu nehmen. Vielleicht kreuzen wir unterwegs ein anderes Schiff. Falls nicht, alarmieren wir die isländischen Behörden und geben ihnen die Koordinaten durch. Sie sind in der Lage, eine systematischere Suchaktion durchzuführen.«


  Octavia konnte sich kaum zurückhalten, Modo kopfüber ins Wasser nachzuspringen. Er war da draußen allein. Sie sah ihn nicht einmal mehr. Die Welt um sie herum verschwamm hinter einem Tränenschleier.


  »Madame, Madame, bitte weinen Sie nicht«, sagte der Kapitän beschwichtigend.


  Doch sie konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken. Modo!


  »Na, na. Ich habe den Maschinisten bereits angewiesen, alles aus den Kesseln rauszuholen. Der Wind steht auch gut. Wir sind ungefähr sechzig Meilen vor der isländischen Küste. Rettungskräfte könnten noch heute Abend an der Unglücksstelle sein.«


  Octavia seufzte und wischte sich über die Augen. Man hatte ihr beigebracht, auf Kommando zu weinen, wenn es die Situation erforderte. Aber das waren echte Tränen. Allerdings würden Tränen nichts bewirken. »Das ist alles, was wir tun können, ja?«


  »Ja, Mrs Warkin. Es tut mir leid. Es war klug, dass sie Ihrem Mann das Holzfass zugeworfen haben. Hoffen wir, dass er mittlerweile draufgeklettert ist. Wenn es ihm gelingt, seinen Körper weitgehend außer Wasser zu halten, überlebt er sehr viel länger. Er schien in guter körperlicher Verfassung zu sein. Seine Überlebenschancen sind sehr viel besser als die der meisten.« Der Kapitän hielt inne. »Benötigen Sie etwas? Ich kann Ihnen von einem meiner Männer Tee bringen lassen.«


  »Tee? Nein, ich brauche nichts.«


  »Dann entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss mich um das Schiff kümmern. Ich würde vorschlagen, dass Sie in Ihre Kabine zurückkehren. Es wäre nicht gut, wenn Sie eine Erkältung bekommen.«


  »Danke, Kapitän.« Octavia blickte ein letztes Mal über das Meer. Keine Spur von Modo. Es war, als ob überhaupt nichts geschehen wäre. Sie sandte ihm warme Gedanken über das Wasser, wünschte ihm aus tiefstem Herzen Glück. Sei stark, Modo. Wir tun alles, um dich zu retten.


  Dann erinnerte sie sich an den drahtlosen Telegrafen, den Mr Socrates ihnen mitgegeben hatte. Vielleicht würde es ihr gelingen, ihm eine Nachricht zu schicken– vielleicht könnte er umgehend die isländischen Behörden alarmieren. Sie rannte zurück in die Kabine und durchsuchte fieberhaft die Koffer und Schubladen. Aber sie fand das Gerät nicht. Wahrscheinlich hatte Modo es in der Tasche. Octavia brach auf der Pritsche zusammen und trommelte mit den Fäusten auf das Kopfkissen, bis die Federn flogen.
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  Wenn Hände zu Klauen werden


  


  Als Modo in den Fluten verschwand, besaß er die Geistesgegenwart, noch einmal tief Luft zu holen. Das Wasser spritzte hoch auf und er sank wie eine Kanonenkugel tiefer und tiefer in den eiskalten Atlantik, bevor er sich mit kräftigen Beinschlägen beharrlich wieder nach oben kämpfte. Als er endlich mit dem Kopf die Wasseroberfläche durchbrach, saugte er die Luft ein und hielt sich durch Wassertreten auf der Stelle. Das Salz brannte in seinen Augen und er musste eine Weile blinzeln, bis er wieder klar sehen konnte. Eine Welle trug ihn in die Höhe und da erkannte er, dass die Hugo bereits Hunderte von Metern entfernt war. Er konnte Octavia ausmachen und die kleinere Gestalt des Kapitäns neben ihr. Beide schrien und fuchtelten wild mit den Armen. Schon glitt er mit der Welle wieder nach unten und es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis er erneut so hoch getragen wurde, dass er einen Blick auf die Hugo erhaschen konnte. Octavia war so weit weg, dass sich Modo nicht vorstellen konnte, dass sie ihn noch sah.


  Minuten später hörte er zwar noch immer die Rufe und das Dröhnen des Motors, doch das Schiff sah er nicht mehr– nur noch eine Rauchsäule am Horizont.


  »Verlasst mich nicht! Lasst mich nicht im Stich!«, schrie er und schluckte einen Mundvoll Salzwasser. Ein heftiger Hustenanfall schüttelte ihn und er musste kämpfen, um sein Kinn über Wasser zu halten. Als er sich wieder beruhigt hatte, legte sich Stille über das Meer. Großer Gott, jetzt war er allein. Selbst die Rauchsäule war verschwunden.


  Hinter seiner rechten Schulter vernahm Modo ein Platschen. Haie? Würden sie nach seinen Beinen schnappen? Oh nein! Oh nein! Er paddelte heftig und schwamm, bis seine Glieder schmerzten und die Lunge brannte.


  Bewahr einen klaren Kopf! Tharpa hatte ihm das im Laufe der Jahre tausendmal eingetrichtert. Modo hielt inne, um sich zu sammeln. Er bewegte sich mit Beinschlägen im Kreis und suchte systematisch die Wasseroberfläche ab: Es waren keine Rückenflossen zu sehen. Folglich gab es wohl auch keine Haie. Octavias Stimme hallte in seinem Kopf: »Aufgepasst, Scotland Yard!« Und einen Augenblick lang musste er doch tatsächlich lächeln.


  Mit einem Mal wurde ihm das Gewicht seiner vollgesogenen Kleidung bewusst und er befreite sich aus der Jacke und schleuderte die Schuhe von den Füßen. Denk nach, Modo! Was nun? Das Schiff würde nicht zurückkehren und so oder so wäre er nur sehr schwer zu entdecken.


  Eine Rettung war nur möglich, wenn es Octavia und dem Kapitän gelänge, innerhalb der nächsten Stunde ein anderes Schiff zu schicken. Und dann müsste noch ein Wunder geschehen, damit man ihn hier zwischen den hohen Wellen entdeckte und herausfischte. Würde es rechtzeitig eintreffen? Modo zitterte so heftig vor Kälte, dass er mit den Zähnen klapperte. Bleib in Bewegung! Halte dich warm! Nach seinem letzten Einsatz hatte Tharpa Modo in den Londoner Forest Hill Baths das Schwimmen beigebracht. Aber der Ozean war so viel kälter als die Tauchbecken der Badeanstalt.


  Modo hatte so viele Geschichten über Männer gelesen, die Schiffbruch erlitten und von Piraten aufgegriffen wurden. Aber Piraten kreuzten bevorzugt in der Nähe von Inseln. Und in Mrs Finchleys Unterricht hatte Modo die Weltkarte verinnerlicht und wusste deshalb, dass es in dieser Gegend keine Inseln gab. Also auch keine Piraten.


  Vielleicht würde Mr Socrates ihn retten. Ja! Ja, genau! Mit einem Ballon! Er würde vom Himmel herabschweben. Mit Tharpa, der ein Seil auswerfen und ihn aus dem Wasser ziehen würde… Blanker Irrsinn! Modo schüttelte den Kopf, um sich aus dem Tagtraum zu lösen. Ruhig, bleib ganz ruhig. Denk nach! Denk nach!


  Es war nach neun Uhr morgens, was bedeutete, dass die Sonne im Osten stand. Wenn er in Richtung Norden schwämme, müsste irgendwann die Küste Islands auftauchen. Aber sie lag Meilen entfernt und niemand konnte bei den eisigen Wassertemperaturen im November so weit schwimmen.


  Es sei denn, ich verwandle mich in einen Delfin! Schon wieder Irrsinn! Beinahe hätte er sich dafür selbst geohrfeigt. Wenn es nicht so kalt wäre, könnte er klarer denken! Es war ihm ein Rätsel, dass er noch nicht erfroren war.


  Vielleicht liegt das an meinem abstoßenden, hässlichen Körper! Bei dem Gedanken musste er glucksen. Womöglich hing es tatsächlich mit seiner Fähigkeit zur adaptiven Transformation zusammen, dass sein Körper weniger leicht erfror.


  Doch allmählich kühlte er immer weiter aus. Seine Hände hatten sich zu Klauen verkrampft und es gelang ihm nicht mehr, die Finger zu strecken. Trotz seiner Erschöpfung hatte er sich nicht zurückverwandelt, als ob die Kälte sein Aussehen eingefroren hätte. Das wäre doch etwas– mit diesem Gesicht des Ritters zu sterben, für immer schön…


  Kurz glaubte er, eine andere Stimme neben sich zu hören. Oder war das ein erster Vorbote des Wahnsinns? In den folgenden Minuten verkrampften seine Beine. Stechender Schmerz war das einzige Gefühl in seiner Welt. Zumindest bewies es, dass er am Leben war. Eine halbe Stunde später hatten sich seine Füße gekrümmt und zu pochenden Haken verdreht. Sogar seine Zehen hatten sich übereinandergeschoben und waren dann so fest gefroren. Jeder Atemzug wurde zu einem Kraftakt.


  Verabschiede dich, dachte Modo. Sag Lebewohl zu Mr Socrates, dem rätselhaften Mann, der mich als Kind aus einem fahrenden Kuriositätenkabinett gerettet und wie einen Sohn aufgezogen hatte. Nun ja, nicht direkt wie ein Sohn, aber so ähnlich. Mr Socrates, Sie haben sich so viel Mühe gegeben und nun enttäusche ich Sie, Sir.


  Dann Tharpa. Junger Sahib, hatte er Modo immer genannt, junger Herr. Hatte es je einen Mann gegeben, der so stark, schnell und gewandt war wie der gute Tharpa?


  Mrs Finchley! Sie hatte ihn wie eine Mutter großgezogen. Nur noch einen Keks! Nur noch einen einzigen! Auf einer Welle sah er eine Keksdose vorbeitreiben, nur ganz knapp außer Reichweite. Platschend paddelte er darauf zu, aber die Dose verschwand.


  Und Tavia mit ihren bezaubernden Augen. Es kam ihm so vor, als wäre sie an seiner Seite. Er wünschte, er hätte ihr gesagt, wie schön ihr Haar heute aussah, dass sie atemberaubend war.


  Ein Zischen durchschnitt die Stille, rund dreißig Meter von ihm entfernt spritzte eine Wasserfontäne auf und kurz darauf spürte er, wie er langsam aus den Wellen gehoben wurde, höher und höher, als würde er geradewegs in den Himmel getragen.


  Seine Knie verkrampften und beugten sich. Unter ihm befand sich etwas Festes. Ein großer, dunkelblauer Wal tauchte an die Oberfläche. Es kostete Modo alle Kraft, sich daran festzuklammern. Eine weitere Wassersäule schoss in die Höhe. Seine Gedanken schweiften zu Jona, dann zu Moby Dick und dem rachedurstigen Kapitän Ahab.


  Schließlich dämmerte es Modo: Das war der Wal mit dem Metallsporn, von dem Mr Socrates gesprochen hatte! Da er auf dem Bauch lag, konnte er nicht viel von dem Wesen unter ihm sehen, nur die vielen Pocken auf seinem Rücken. Rankenfüßer.


  Seine Finger waren zu eiskalten Klauen erstarrt. Ein Krampf durchzuckte seinen Körper, die Wirbelsäule entlang, und er schrie auf vor Schmerz. Der Wal lag wie ein dunkelblauer Eisblock da und vibrierte. Zitterte er? Peitschte er mit der Schwanzflosse? Modo hatte von Schiffbrüchigen gehört, die sich auf eine Insel gerettet hatten, um dann beim Feuermachen festzustellen, dass die Insel in Wahrheit ein seit Jahren schlafender Walfisch war. Konnte das tatsächlich so passiert sein?


  Seine Augen waren halb zugefroren. Das Glitzern des fahlen Sonnenlichts brachte ihn zum Blinzeln. Nur ein Auge reagierte. Er blinzelte nochmals und plötzlich sah er wieder klar und erkannte, dass keine Muscheln die Flanken des Wals bedeckten, sondern goldene Punkte auf der dunkelblauen Haut funkelten.


  Mit tauben Fingern berührte Modo einen davon. Es war eine Mutter. Eine Messingmutter, die eine Stahlplatte sicherte.


  Der Anblick versetzte ihm einen Schock und verlieh ihm neue Kraft. Wenige Armlängen vor sich machte er eine schmale Schiene aus. Dahinter ragte ein kreisförmiger Aufsatz aus dem Metallfisch. Modo robbte zu dem Handlauf und klammerte sich daran. Dann stellte er fest, dass sich auf der Erhebung eine runde Lukenklappe befand.


  Mit großer Mühe gelang es ihm, seine verkrümmten Klauenfinger unter den Riegel zu schieben. Er ließ sich nicht drehen. Die Klappe war von innen abgeschlossen! Er nahm seine letzte Kraft zusammen und zog an. Fast glaubte er, seine Finger müssten abreißen und in hohem Bogen davonfliegen. Jeder einzelne Muskel verspannte sich, doch plötzlich hörte er, wie der Metalldeckel sich knirschend bewegte und es knackte. Er hatte die Klappe aufgebrochen. Im Inneren befand sich eine Leiter. Licht. Sicherheit.


  Aus dem Nichts traf ihn ein heftiger Schlag seitlich am Schädel. Als er versuchte, schützend seine Hand zu heben, wurde er ein zweites Mal getroffen. Modo griff nach der Leiter, aber seine steifen Hände konnten die Sprosse nicht umfassen und er stürzte kopfüber in die Öffnung.
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  Die Wahrheit über Ictíneo


  


  Als Modo die Augen wieder aufschlug, befürchtete er zunächst, er sei erblindet. Zitternd blinzelte er. Dunkelheit. Vielleicht waren seine Augen zugefroren. Er konnte die warme Luft um sich herum spüren, aber er zitterte am ganzen Körper. Er berührte sein Gesicht, zeichnete mit den Fingern die vertrauten Wucherungen nach, seine knollige Nase, die langen Ohren. Er hatte sich in seine natürliche Gestalt zurückverwandelt.


  Als er seine Brust betastete, stellte er fest, dass er kein Hemd trug. Dann fasste er sich an den Rücken. Da war der Buckel, selbst seine tauben Klauenfinger erkannten die Form.


  Auch seine Unterkleidung hatte man ihm ausgezogen und er lag nackt unter einer kratzigen Wolldecke. Als er versuchte, mit den Zehen zu wackeln, spürte er rein gar nichts. Waren sie ihm abgefallen? Er langte nach unten und konnte alle zehn Zehen ertasten.


  Jemand hatte ihn entkleidet. Wer? Hatten sie gesehen, wie hässlich er war? Der Gedanke, dass fremde Augen ihn betrachtet hatten, verursachte Modo Übelkeit.


  Der Raum war so feucht, dass er bei jedem Atemzug keuchte. Man hatte ihn auf eine Art Matratze gelegt. Er konnte einen Holzrahmen ertasten und folgerte daraus, dass es sich um eine schmale Pritsche handelte. Er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. Dabei streiften sie etwas Kaltes, Nasses, wie einen Aal. Das Ding schien über ihm in der Luft zu hängen. Als Nächstes streckte er eine Hand zur Seite aus und stieß an eine Wand.


  In diesem Augenblick flammte schlagartig ein Licht über ihm auf und er war gezwungen, mit der Hand seine Augen abzuschirmen. Er machte die Umrisse einer kleinen Kommode am Fußende der Pritsche aus. Jemand klopfte energisch an die Tür. Modo zog hastig die graue Decke bis über sein Gesicht hoch, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und spähte aus der dunklen Ecke hervor. Die schmale Tür schwang nach innen auf und knallte gegen die Pritsche.


  Ein Mann quetschte sich durch die Türöffnung. Er hatte ein breites Kreuz, einen grau melierten Bart und er trug eine runde Brille. Seine blaue Militäruniform zierten keinerlei Rangabzeichen. Der Mann wirkte wie ein Büroschreiber, der von Waldarbeitern aufgezogen worden war. Er stellte eine dampfende Schale und eine Tasse auf der Kommode ab und richtete dann in einer kehligen, fremden Sprache das Wort an Modo.


  Modo erwiderte nichts…


  »Dann vielleicht Englisch«, sagte der Mann. Seine ruhigen, grauen Augen betrachteten Modo prüfend. »Sprechen Sie Englisch?«


  »Nja«, sagte Modo. Seine Zunge war völlig ausgetrocknet. »J-jahaa.«


  »Das hätte ich mir denken können. Hier ist ein Teller Suppe. Essen Sie die langsam mit dem Brot dazu. Trinken Sie danach den Tee. Warum verstecken Sie sich hinter der Decke?«


  »I-ich bin nackt.«


  »Das weiß ich. Ich habe Ihnen die Kleidung ausgezogen und zum Trocknen aufgehängt.« Der Mann deutete über Modos Kopf. Da begriff Modo, dass er zuvor seine eigene nasse Hose für einen Aal gehalten hatte. »Ich bitte um Entschuldigung, dass ich vorher nicht um Erlaubnis gefragt habe, aber in den nassen Kleidern wäre Ihnen nie richtig warm geworden. Warum verbergen Sie Ihr Gesicht?«


  »I-ich leide an einer Krankheit.«


  »Welcher Art?«


  »Einer Missbildung des Gesichts.«


  »Mir ist nichts aufgefallen. Sie haben einen Schlag auf den Kopf erhalten. Haben Sie Schmerzen?«


  »Nein.« Allerdings wurde Modo jetzt mit einem Mal das Pochen in seinen Schläfen bewusst. »Meine Missbildung kommt und geht. Es ist wie ein Ausschlag.«


  »Nun, bei uns müssen Sie Ihren Zustand nicht verbergen. Das ist eine überkommene Denkweise. Hier sind wir alle gleich– es gibt hier keine Missbildungen.«


  Der Mann verkündete das mit einer derartigen Sachlichkeit, dass Modo sich fühlte, als wäre er abgestraft worden.


  »Ich habe Ihnen etwas zum Anziehen gebracht. Hoffentlich passt es. Die Sachen sind nicht so elegant wie Ihre eigene Kleidung, aber wir kümmern uns hier nicht um Mode. Sie sollten jetzt essen. Das wird Sie wieder auf die Beine bringen.« Der Mann deutete mit seinem dicken Zeigefinger auf die Suppe.


  »Wo bin ich?«


  »Die Kapitänin wird Sie über alle Einzelheiten, die Sie wissen müssen, informieren.«


  »Wann treffe ich sie?«


  Der Mann zuckte mit seinen wuchtigen Schultern. »Wann sie es für richtig hält.«


  »Und darf ich Sie nach Ihrem Namen fragen?«


  Der Mann lächelte freundlich. »Anselm Cerdà«, antwortete er. Dann verließ er die Kammer und schloss die Tür hinter sich.


  Modo schlüpfte in eine graue Hose und einen dicken Wollpullover und setzte sich eine Wollmütze, wie sie Seeleute trugen, auf. Er massierte sich die Zehen. Sie waren grau und kalt, doch mittlerweile konnte er sie immerhin wieder bewegen. Er zog sich noch die Socken und die Schuhe mit den dicken Sohlen an, die der Mann ihm gebracht hatte.


  Dann versuchte er, das Schüsselchen mit der Suppe anzuheben, aber seine zitternden Hände verschütteten so viel, dass er es auf der Kommode stehen lassen und sich darüber beugen musste. Doch jetzt gelang es ihm nicht, den Löffel unter Kontrolle zu halten. Nur wenige Tropfen kamen in seinem Mund an. Die schmeckten allerdings salzig und köstlich. Schließlich ging er dazu über, die Suppe wie ein Hund aufzulecken, bis nur noch etwas fremdartiges Gemüse und einige Stückchen weißen fischartigen Fleisches in der Schale zurückblieben, die er mit unsicheren Fingern herauspickte. Nach dem Essen fühlte er sich schon etwas kräftiger. Der leicht mit Orange aromatisierte Tee schmeckte gleichermaßen salzig und süß.


  Modo legte sich wieder auf die Pritsche. Die Deckenlampe unter dem runden Glasschirm verbreitete ein helles Licht. Es war keine Flamme zu sehen. Also handelte es sich weder um eine Gas- noch um eine Öllampe. Der gesamte Raum war von einem leisen Dröhnen erfüllt und alles, was Modo berührte, schien leicht zu vibrieren.


  Er befand sich auf einer Art Schiff und falls das alles nicht bloß ein Traum war, konnte dieses Schiff sich unter Wasser fortbewegen. Modo hatte über Versuche zur Erforschung der Unterwasserwelt gelesen, dabei waren aber stets nur winzige, pedalbetriebene Fahrzeuge zum Einsatz gekommen. Dieses Schiff war sicher dampfbetrieben. Allerdings stellte sich dann die Frage, wohin der Kohlenrauch entwich. Modo konnte sich einfach keine andere Antriebsmöglichkeit vorstellen, um solch einen Koloss durch die Tiefen des Ozeans zu bewegen.


  Das war die Art von Technologie, auf die Mr Socrates gehofft hatte, als er sie mit dieser Mission betraute: ein Dampfschiff, das unter Wasser fahren konnte und andere Schiffe von unten rammte. Wer eine Armada solcher Schiffe unter seinem Kommando hatte, der herrschte über die Meere.


  Modo sprang auf und wühlte in der Tasche seiner nassen Jacke. Er fand die ebenfalls durchnässte Brieftasche mit dem drahtlosen Telegrafen. Überrascht stellte er fest, dass der Apparat nach wie vor einsatzfähig wirkte, jedoch hatte das Salzwasser vermutlich die elektrische Zelle zerstört. Er legte den Telegrafen zum Trocknen unter die Matratze.


  Jemand hämmerte an die Tür. »Kommen Sie mit!«, forderte Cerdà. »Die Kapitänin wünscht, Sie zu sehen.«


  »Ja! Nur einen Moment, bitte!« Modo suchte in den Taschen seiner aufgehängten, nassen Hose nach der Netzmaske. Er fand sie, wrang sie aus und zog sie über sein Gesicht. Dann stülpte er sich die Wollmütze wieder über den Kopf. Seine Beine waren wie Gummi und wurden noch immer von Krämpfen gequält, aber Modo riss sich zusammen und ging tapfer zur Tür. Er trat auf einen schmalen Gang hinaus, der von drei weiteren mysteriösen runden Lampen beleuchtet wurde. Cerdà musterte ihn. »Sie verbergen Ihr Gesicht.«


  »Ich kann nicht anders«, erklärte Modo. »Ich schäme mich für den Ausschlag.«


  Cerdà nickte und geleitete Modo den Korridor entlang. An den Wänden aus grauem Metall waren in Abständen von gut einem Meter Haltestangen angebracht. Der Boden bestand aus Hartholz, das im Schein der Lampen schimmerte. Aus dem Holz ragten Bolzen heraus, die beim Gehen für Halt sorgten. Sie kamen an einigen Kabinen vorüber und erreichten eine Wendeltreppe aus Eisen, über die sie in einen großen, ovalen Raum gelangten, der im Dunkeln lag. Modo humpelte und gelegentlich schoss ihm ein stechender Schmerz durch die Beine, den er nur mit zusammengepressten Zähnen ertrug.


  Der Raum maß zwölf Schritte bis zum hinteren Ende. Modo hatte bereits seit Verlassen der Kabine seine Schritte gezählt, um die Länge des Schiffes abschätzen zu können, vorausgesetzt, seine Kabine befand sich nah an dessen Bug oder Heck.


  Jetzt bemühte er sich, einen Eindruck von dem ovalen Raum zu gewinnen. Licht fiel einzig durch eine Reihe gläserner Bullaugen ins Innere. Er kniff die Augen zusammen und meinte, mehrere Hebel, vielleicht auch ein Steuerrad zur einen Seite des Raums auszumachen. Plötzlich fiel sein Blick auf die Welt hinter den Bullaugen: Fische!


  So schnell es sein geschwächter Körper zuließ, durchquerte er mit schweren Beinen den Raum, um hinauszublicken. Graue Fische mit kugelförmigen Augen starrten zurück, als würde sie sein Anblick ebenso überraschen. Wie tief unter der Wasseroberfläche mochte das Schiff sich befinden?


  »Es ist eine herrliche Aussicht«, sagte eine Frauenstimme.


  Modo fuhr hastig herum und stellte fest, dass er geradewegs an zwei Frauen, die im Dunkeln standen, vorbeimarschiert war. Vor lauter Verblüffung vergesse ich alles, was ich im Training gelernt habe, ärgerte sich Modo. Wie dumm von mir! Tharpa hatte ihn darauf gedrillt, beim Betreten eines Raums stets jede noch so kleine Einzelheit zu erfassen.


  Er nahm jetzt die beiden Frauen in Augenschein: Die eine war hochgewachsen, schwarz gekleidet, mit einer roten Schärpe um die Taille und einem kleinen Entermesser am Gürtel. Ihr Haar und ihre Augen waren dunkel, ihre Haut weiß wie Elfenbein. »Ja, es ist ein beeindruckender Anblick«, stimmte Modo ihr zu. Sie sah ihn mit festem, ruhigem Blick an. Die Frau war vielleicht dreißig Jahre alt, doch die dunklen Schatten unter den Augen ließen sie älter erscheinen.


  Neben ihr stand eine junge Frau in einem langen Rock, deren dunkles Haar mit großen Spangen zurückgesteckt war. Sie wirkte zornig. Ihre Züge hatten etwas Asiatisches und kamen Modo bekannt vor. Plötzlich dämmerte es ihm: die Fotografie! Vor ihm stand die französische Spionin Colette Brunet!
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  Der Kreis von Niflhel


  


  Die fünfeinhalbstündige Fahrt nach Island fühlte sich für Octavia endlos an. Wenn sie nicht aus dem Bullauge aufs Meer starrte, ging sie an Deck auf und ab, aber die Hugo kreuzte kein anderes Schiff, bis sie in den Hafen von Reykjavik einliefen. Octavia ließ den Blick über die isländische Hauptstadt schweifen, die nicht größer wirkte als ein durchschnittliches englisches Städtchen. Das höchste Gebäude war eine auf einem Hügel gelegene Kirche. Die Häuser waren klein und bunt angestrichen. Sie suchte den Hafen nach einem Dampfschiff ab, doch es gab lediglich Segelboote mit hohen Masten. Es war, als befände sie sich auf einer Zeitreise in die Vergangenheit.


  Sobald die Hugo in den Hafen geschleppt und an einem der Kais vertäut worden war, eilte Octavia auch schon über die Gangway. Sie hielt einen Fischer an, der gerade Fässer von seinem Boot trug: »Bitte schnell! Wo geht es zur Hafenverwaltung?« Der Mann zuckte ratlos mit den Schultern und schüttelte den Kopf. Dann murmelte er etwas auf Isländisch. Da begriff Octavia, dass er kein Englisch sprach. Aber sie konnte kein Wort Isländisch! In ihrer Verzweiflung schrie sie quer über die Hafenanlagen: »Bitte! Bitte kann mir jemand sagen, wo die Hafenverwaltung ist?« Ein dürrer Mann in einem dicken grauen Pullover deutete in Richtung Stadt und sagte: »Rotes Haus. Dort.«


  Octavia hastete an ihm vorbei, rannte im Slalom um Fischer, die ihren Fang ausluden, herum und stürzte ohne anzuklopfen in das zweistöckige Gebäude, auf das der Isländer gezeigt hatte. Hinter einem Schreibtisch saß ein großer Mann in einem dunkelblauen Pullover und mit einer winzigen Brille. Er blickte auf und sagte etwas auf Isländisch.


  »Sprechen Sie Englisch?«, fragte Octavia.


  »Ja.«


  »Ein Glück!« Sie erzählte rasch ihre Geschichte und nannte dem Mann zum Schluss die Koordinaten der Stelle, an der Modo über Bord gegangen war.


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Sie werden niemanden finden, der bereit ist, Ihren Ehemann zu retten«, erklärte er. »Wir nennen das Gebiet den Kreis von Niflhel. Seit einem Jahr schon hat sich kein isländisches Schiff mehr dorthin vorgewagt.«


  »Haben Sie denn keine Militärschiffe? Oder vielleicht ein Dampfschiff?«


  Der Mann machte erneut eine verneinende Kopfbewegung. »Wir können Ihnen nicht helfen.«


  »Dann finde ich jemand anderen. Es muss doch wenigstens einen mutigen Fischer in diesem gottverlassenen Ort geben!«


  Octavia stürmte zurück auf die Straße, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Sie hatte noch fünzehnhundert Dollar. Also suchte sie das Postamt auf und sandte Mr Socrates ein Telegramm. Anschließend kehrte sie zurück zum Hafen und klapperte die Fischerboote ab. Sie flehte die Männer an, mit ihr auf die Suche nach Modo zu gehen. Die wenigen, die Englisch sprachen, schüttelten traurig den Kopf oder zuckten resigniert mit den Schultern.


  Innerhalb der nächsten Stunde ging die Sonne unter und kurz nach vier Uhr nachmittags war bereits die lange isländische Nacht angebrochen. Octavia ließ sich am Ende eines Kais auf den Boden sinken. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass niemand sich mit ihr auf die tückische nächtliche See hinauswagen würde und dass Modo bald erfrieren würde– falls er nicht schon tot war.


  Sie brach in Schluchzen aus.
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  15

  Die Kapitänin


  


  Modo starrte Colette Brunet an. Seine Gedanken rasten. Was machte sie hier? Sie war eine französische Agentin. Handelte es sich um ein französisches Unterseeboot? Die junge Frau starrte herausfordernd zurück. Modo hatte sie sich kleiner vorgestellt. Sie war mindestens so groß wie Octavia.


  Die Hand der älteren Frau ruhte weiterhin auf dem Griff ihres Entermessers. Sollte sie die Waffe ziehen, wäre Flucht das Klügste, was Modo tun könnte. Aber wohin?


  »Ich bin Kapitänin Delfina Monturiol«, stellte die Frau sich vor. Sie sprach mit leichtem, fremdartigem Akzent. »Wie ist Ihr Name?«


  »Robert Warkin. Ich bin Fotograf.«


  »Nun, Mr Warkin. Sie haben mein Schiff beschädigt.«


  Modo blickte sie einen Moment lang perplex an. »Ach, Sie meinen die Einstiegsluke? Das tut mir leid. I-ich war verzweifelt und wäre fast erfroren.«


  »Mit viel Mühe ist es uns gelungen, die Luke zu reparieren.« Ihre Hand ruhte unverändert auf dem Entermesser. »Ich vermute, Sie waren Passagier auf der Hugo. Ihr Schiff ist widerrechtlich in diese Gewässer eingedrungen.«


  »Widerrechtlich eingedrungen? Aber wir befinden uns hier in internationalen Gewässern. Wir sind mit etwas kollidiert und ich wurde von Bord geschleudert.«


  »Sie wurden von Icarias Lanze getroffen«, erklärte die Kapitänin. »Wäre das Schiff noch länger in meinen Gewässern verblieben, würde es jetzt auf dem Meeresgrund ruhen.«


  »In der Tat«, ergriff Colette in fehlerfreiem Englisch das Wort. »Unsere werte Kapitänin schreckt nicht davor zurück, zu töten.« Modo warf der französischen Agentin einen Blick zu. Ihr Tonfall und der Umstand, dass sie ohne wahrnehmbaren Akzent sprach, verblüfften ihn.


  Kapitänin Monturiol entfuhr ein Seufzer. »Verzeihen Sie, ich hätte Sie einander vorstellen müssen. Das ist Colette Brunet und auf ihre gewohnt dramatische Art spricht sie die Wahrheit. Ich nehme die Verteidigung meines Staates sehr ernst.«


  »Ihres Staates?«, hakte Modo nach. »Sind Sie aus Island?«


  »Nein. Nicht alle Staaten liegen an Land. Die Welt wird begreifen, dass diese Gegend zu umschiffen ist. Meine Heimat Icaria muss um jeden Preis verteidigt werden.«


  »Die Matrosen auf meinem Schiff stellten keine Gefahr dar«, fauchte Colette.


  »Es handelte sich um Soldaten, Mademoiselle Brunet. Wie ich Ihnen bereits auseinandergesetzt habe, hatten wir Ihr Schiff bereits tagelang beobachtet und die Verkleidung Ihrer Landsleute durchschaut. Dann haben wir angegriffen, wie wir es bei jedem Eindringling tun würden.« Die Kapitänin wandte sich wieder an Modo. »Was die Hugo betrifft, so handelt es sich nicht um ein Militärschiff. Deshalb haben wir sie fahren lassen. Die Mannschaft wird anderen Seeleuten von dem Zwischenfall berichten und sie werden diese Zone umschiffen.«


  »Deshalb haben Sie uns gerammt?«


  »Ja. Aber wir haben den Unterwasserrumpf nicht beschädigt. Es war nur eine Warnung.«


  Einen Augenblick lang wanderten Modos Gedanken zu Octavia. Hatte es die Hugo bis zu einem Hafen geschafft? Die Vorstellung, dass sie mit dem Schiff untergegangen sein könnte, war unerträglich.


  An einem Ende des Raums sprang flackernd ein Licht an. Cerdà stand an einem Pult und machte Eintragungen in einer Seekarte. Die Unterhaltung schien ihn offensichtlich nicht zu interessieren. Neben dem Pult befand sich das festgezurrte Steuerrad.


  Modo machte eine ausladende Handbewegung. »Ich habe noch nie ein derartiges Schiff gesehen. Was ist das für eins?«


  »Es ist ein Unterseeschiff«, antwortete die Kapitänin sachlich. »Willkommen auf der Ictíneo. Sie kommen zwar ohne Einladung, bitte betrachten Sie sich dennoch als unser Gast.«


  »Mit ›Gast‹ meint sie Gefangener«, fügte Colette hinzu.


  »Gefangener?«


  »Ihre scharfe Zunge fängt an, mich zu ermüden, Mademoiselle Brunet«, sagte die Kapitänin. »Bitte entschuldigen Sie, Mr Warkin, ich fürchte, sie ist in der kurzen Zeit hier bei uns ungeduldig geworden. Sollte Mademoiselle Brunet Sie zu irgendeinem Zeitpunkt während Ihres Besuchs kränken, entschuldige ich mich jetzt schon in ihrem Namen. Entschuldigungen zählen nicht zu den Stärken der Franzosen.«


  Colette öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, presste dann aber die Lippen aufeinander.


  Was hatte sie mit der Bemerkung über Gefangene gemeint? Modos Beine zitterten. Er bemühte sich, seine Erschöpfung zu ignorieren. »I-ich frage mich, ob Sie mich wohl nach Island bringen könnten?«, brachte er mit unsicherer Stimme vor. »Ich möchte gern zu meiner Frau.«


  »Das ist derzeit nicht möglich«, entgegnete Kapitänin Monturiol. »Wir werden zu einem späteren Zeitpunkt über die Dauer Ihres Aufenthalts sprechen.« Sie hielt inne und musterte ihn. »Der Genosse Cerdà hat mich darüber informiert, dass Sie an einer Missbildung leiden, die Ihnen Unbehagen bereitet. Ich vermute, dass Sie deshalb eine Maske tragen. Ich respektiere Ihre Entscheidung, aber Sie sollten wissen, dass bei uns alle Menschen willkommen sind, Gesunde wie Entstellte. Für die Bürger von Icaria gilt der Grundsatz Gleichheit für alle: für die Alten, für die Schwachen, die Krüppel. Es gibt kein Arm und Reich in unserem Land.«


  »Danke«, sagte Modo, auch wenn er nicht genau wusste, welches Land sie wohl meinte. Und die Entstellten sollten allen anderen ebenbürtig sein? Er sah sich um. Es war wichtig, so viel wie möglich über das Schiff in Erfahrung zu bringen. Je mehr er wusste, desto besser konnte er seine eigene Lage beurteilen. »Ich muss sagen, ich bin überwältigt. Ich habe schon viele Schiffe fotografiert– auch Kriegsschiffe. Aber keines war wie dieses.«


  »Ja«, erwiderte die Kapitänin stolz, »es ist wie Athene vollständig ausgeformt dem Geist meines Vaters entsprungen. Kommen Sie!« Endlich löste sie ihre Hand von dem Entermesser und führte Modo zu dem größten der Bullaugen. Es war eine beunruhigende Vorstellung, dass sie nur wenige Zentimeter vom Wasser trennten.


  »Wie kommt es, dass die Scheibe standhält?«, wollte Modo wissen. »Der Druck muss gewaltig sein.«


  »Das Glas ist zehn Zentimeter dick und verjüngt sich nach unten hin, damit der Wasserdruck das Glas in seiner Position festpresst.«


  »Zehn Zentimeter?«, wiederholte Modo ratlos. Er hatte nie das metrische Maßsystem gelernt. Mr Socrates hatte es als einen »törichten Nonsens der Franzosen« abgetan.


  »Das entspricht ungefähr vier Inches«, erklärte Colette. »Das metrische System ist sehr viel effizienter, aber ich weiß ja, dass man sich in England nur schwer auf Neues einlässt.«


  Modo glaubte, eine Spur spöttischen Humors aus ihrer Stimme herauszuhören.


  »Ja, in der Tat. Endlich eine Sache, bei der Mademoiselle Brunet und ich uns einig sind«, sagte die Kapitänin. »Aus eben diesem Grund wenden wir in Icaria das metrische System an. Die alten Methoden sind überholt.« Sie tippte gegen das große Fenster. »Solide Methoden, ein solides Schiff. Die Augen der Ictíneo werden keine Risse bekommen oder brechen– nicht einmal tausend Meter unter dem Meeresspiegel. Hier, so sehen Sie noch besser.« Sie drehte einen goldenen Schalter und die Welt vor der Glasscheibe wurde jäh in Licht getaucht. Die Fische flitzten, aufgeschreckt von der unerwarteten Unterwassersonne, aufgeregt durcheinander.


  »Womit erzeugen Sie das Licht? Das können keine Gaslampen sein?«, erkundigte sich Modo.


  »Ah, Sie sind ein wissbegieriger Mensch. Schön, das gefällt mir! Vielleicht kommt das daher, dass Sie Fotograf sind. Ihre Fragen werden zu gegebener Zeit beantwortet.«


  Modo starrte durch das Bullauge und bemühte sich, nicht den Mund aufzureißen. Der Anblick war einfach atemberaubend. Ein großer Kalmar schwebte mit wedelnden Tentakeln vorüber. Die Wasseroberfläche konnte Modo nicht sehen und er hatte keine Ahnung, in welcher Tiefe sich das Unterseeboot befand.


  Er trat einen Schritt zurück und sein Blick fiel auf eine Bronzetafel über dem Bullauge, die einen Stern zeigte, der aus dem Wasser aufstieg, und darunter eine Inschrift: Quo Inferior Eo Magnificior.


  »Je tiefer, desto besser«, übersetzte Modo.


  »Ach, ein Engländer, der Latein beherrscht«, merkte Colette spöttisch an. »Das kommt eher selten vor.« Mit ihren durchdringenden Augen erfasste sie seine Reaktion. Hasste sie die Briten tatsächlich so sehr oder spielte sie die Rolle nur?


  »Ja«, erwiderte Modo, »ebenso wie Griechisch. Die Ictíneo– eine gute Namenswahl. Das ist wirklich ein großer Fisch.«


  Kapitänin Monturiol lachte. »Mein Vater war ein Wortkünstler.«


  »Er ist ein brillanter Geist, wenn er all das erfunden hat.«


  Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Er war ein brillanter Geist.«


  »Oh, das tut mir leid.«


  »Das ist Vergangenheit. Und, wie mein Vater so oft sagte: Auf der Vergangenheit müssen wir aufbauen. Aber genug davon. Sie sollen wissen, dass Sie als Gast auch auf der Brücke willkommen sind. Außerdem können Sie sich selbstverständlich in Ihrer Kabine aufhalten. Der Maschinenraum im Achterschiff ist dagegen tabu, ebenso wie der Ausguck im Bug. Wir verfügen auch über eine Bibliothek, die Sie gern besuchen dürfen. Bitte vergessen Sie nicht, die Bücher, die Sie ausleihen, in die Liste einzutragen.«


  »Eine Bibliothek?«, fragte Modo und konnte seine Überraschung nicht verbergen.


  »Icaria ist ein Land des freien Denkens, der Philosophie und des Geistes. Des wahren humanistischen Geistes. Sie werden sich hier sehr wohl und vollkommen angenommen fühlen. Und nun entschuldigen Sie mich bitte, es gibt einige Angelegenheiten, um die ich mich kümmern muss. Ich lasse Sie in der Obhut von Mademoiselle Brunet zurück. Sie ist sicher nur allzu glücklich, ein neues Gesicht als Gesellschaft zu haben.« Mit diesen Worten verschwand Monturiol über die Wendeltreppe nach oben. Cerdà arbeitete weiterhin an dem Pult neben dem Steuer.


  »Also, Sie sind Engländer«, stellte Colette fest. »Ich sehe Ihnen das nach.«


  »Was ist so schlimm daran, Engländer zu sein?«


  Sie lachte, als wäre die Antwort so offenkundig, dass sie sich erübrigte. »Haben Sie auf dem Schiff gearbeitet?«


  »Nein, ich war Passagier. Gemeinsam mit meiner Frau.«


  »Ah, das erklärt den Ring. Und warum hat die Mannschaft genau an dieser Stelle Anker geworfen?«


  Ihre bohrenden Fragen und ihr herausfordernder Blick ließen Modo zurückweichen. »I-ich wurde davon inspiriert, wie sich das Licht auf dem Wasser spiegelte. Es hatte den perfekten Einfallwinkel für Porträtaufnahmen. Diese Wirkung konnte ich nicht einfangen, solange das Schiff in Fahrt war.«


  »Sie müssen eine goldene Zunge haben, wenn es Ihnen gelungen ist, den Kapitän zum Anhalten zu bewegen.«


  »Ich habe ihn geschmiert, wenn Sie es genau wissen wollen.«


  Sie gluckste. »Ach ja, Geld. Das Argument mit der ultimativen Überzeugungskraft. Sie werden sich noch wünschen, Sie könnten auch hier jemanden bestechen, um von diesem Schiff zu fliehen. Auf der Ictíneo kann man sich sehr wohlfühlen, wenn man gern wie eine Sardine lebt.«


  »Wie groß ist das Schiff?«


  »Es ist ungefähr fünfzehn Meter breit und hoch. Wie lang es ist, lässt sich nicht sagen. Weder das Vorder- noch das Achterschiff dürfen wir geschätzten Gäste von Icaria betreten. Möchten Sie die Bibliothek sehen oder soll ich Sie lieber zu Ihrer Gefängniszelle zurückbegleiten?«


  »Sind wir tatsächlich Gefangene?«


  »Wenn die Stunden zu Tagen werden und die Tage zu Wochen, können Sie sich selbst eine Meinung bilden.«


  Die Antwort gefiel Modo nicht. Selbst hier, in der großen Kammer, beschlich ihn das beklemmende Gefühl, die Wände würden langsam immer näher rücken. Schweiß rann seinen Nacken hinab. Die Maske klebte ihm wegen der Luftfeuchtigkeit am Gesicht. »Na ja, wenn es ein längerer Aufenthalt wird, sollte ich mir wohl besser etwas zu lesen besorgen«, verkündete er mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Ich würde sehr gern die Bibliothek sehen.«


  Er folgte Colette über eine zweite Wendeltreppe nach unten. Im Schein von drei Lüstern warteten dort Tausende von Büchern. Modo schlenderte die Regale entlang und entdeckte Bände auf Latein, Griechisch, Spanisch und Französisch. Es gab Geschichten aller Art, Romane und Balladensammlungen ebenso wie wissenschaftliche Handbücher. »Das ist beeindruckend!« Er strich mit den Fingern über einen Buchrücken mit dem Titel: Geosophie. »Und was ist dieses Icaria, von dem sie gesprochen hat?«


  »Nur ein Traum von ihr. Die Kapitänin ist verrückt, aber zu diesem Schluss sind Sie wahrscheinlich auch gekommen.«


  »Dafür weiß ich noch nicht genug über sie«, entgegnete Modo. »Wie lange sind Sie schon hier, Mademoiselle Brunet?«


  »Achtundzwanzig Tage und vier Stunden– nicht dass ich zählen würde. Hoffentlich gehören Lesen und Fische beobachten zu Ihren Lieblingsbeschäftigungen.«


  »Ich lese tatsächlich gern, allerdings nicht den ganzen Tag lang. Die Kapitänin erwähnte, dass sich auf Ihrem Schiff Soldaten befanden? War es ein Militärschiff?«


  Colette Brunets Augen verengten sich. Modo fühlte sich wie ein Insekt unter einer Lupe. »Sie mögen Fotograf sein, aber Sie denken wie ein Detektiv.« Einen Moment lang hielt sie inne, dann fuhr sie fort. »Ich war wie Sie nur Passagier. Mein Vater lebt in den Vereinigten Staaten. Er ist Attaché des französischen Botschafters. Ich war auf der Heimreise, um meine Mutter zu besuchen.«


  »Ich vermute, Sie sind ebenfalls von New York aus in See gestochen? Gab es keine direktere Route?«


  »Wir waren aus diplomatischen Gründen unterwegs nach Island– und natürlich wegen des geräucherten Dorschs.«


  »Und was ist geschehen?«


  »Die Ictíneo rammte unser Schiff unter Wasser. Die Vendetta mit ihren zweitausendachthundert Tonnen sank in weniger als fünf Minuten. Meines Wissens bin ich die einzige Überlebende.«


  Modo fiel auf, dass Colette das exakte Gewicht des Schiffes kannte. »Das muss ein beängstigendes Erlebnis gewesen sein.«


  »Beängstigend?«, schnaubte sie. »Nein. Ich habe auf die jeweiligen Anforderungen der Situation entsprechend reagiert. Ich saß mit zwei Seeleuten in einem Rettungsboot. Allerdings war es beschädigt und ist gesunken. Die Haie haben sich die beiden Männer geholt und ich wurde von der Ictíneo gerettet, weil ich eine Frau bin. Zumindest war das die Erklärung, die ich von unserer verehrten Kapitänin Monturiol erhielt. Sie glaubte wohl, ich sei eine weitere unterdrückte Genossin, aber sie hat schnell begriffen, dass ich wehrhaft bin. Seitdem bin ich in diesem Metallsarg gefangen.«


  Colette hatte die Geschichte vollkommen emotionslos erzählt. Modo, der darauf geschult war, eine Gefühlsregung selbst in dem kleinsten Zucken zu erkennen, nahm nicht das Geringste wahr. »Was für eine unfassbar grauenhafte Erfahrung«, bemerkte er vorsichtig.


  Sie zuckte nur mit den Achseln und Modo kam nicht umhin, Respekt für diese junge Frau zu empfinden. Bei der Einsatzbesprechung hatte Mr Socrates gesagt, sie sei achtzehn Jahre alt. Doch die Anspannung in ihrem Gesicht ließ sie älter wirken.


  »Wissen Sie, wie die Ictíneo die Schiffe angreift?«, erkundigte sich Modo.


  »Also, ich vermute, sie ist mit Zangen ausgestattet, um die Ankerketten zu durchtrennen. Und dann muss es am Bug einen Rammsporn geben, mit dem sie die Schiffsrümpfe durchbohrt. Wer weiß, wie viele Schiffe bereits wegen dieser Wahnsinnigen auf dem Meeresgrund liegen. Sacrebleu!«


  »Das klingt sehr unsportlich, um nicht zu sagen illegal, Schiffe ohne Vorwarnung zu versenken.«


  »In der Tat. Das ist verdammt unanständig– bloody rude, wie Sie als Engländer sagen würden.«


  Modo grinste. »Das alles macht mich offen gestanden wirklich sprachlos.« Er berührte eine goldene Skulptur, die Poseidon darstellte und als Buchstütze diente. »Allein was dieses Schiff gekostet haben muss, ist überwältigend. Ich habe so viele Fragen. Wo es wohl gebaut wurde?«


  »Vielleicht haben Sie bei der Kapitänin mehr Glück als ich. Ich habe nur wenig in Erfahrung bringen können. Und die Männer und Frauen, die hier arbeiten– die Genossen– machen den Mund nicht auf. Erzählen Sie mir etwas mehr über sich und Ihre Arbeit, Mr… Walkin?«


  »Mein Name ist Warkin«, verbesserte Modo sie und fragte sich, ob sie nicht versuchte, ihm damit eine Falle zu stellen. »Ich arbeite seit drei Jahren als Kunstfotograf. Meine Frau assistiert mir. Ich habe schon Landschaften überall auf der Welt fotografiert– von England über Ägypten bis zur Arktis. Wir wollen die herrlichen Natur- und Baudenkmäler in stereoskopischen Bildern festhalten.«


  »Das klingt très excitant.«


  Modo lächelte. Dann erinnerte er sich, dass er ja die Maske trug und sie seine Reaktion nicht sehen konnte. »Im Vergleich mit dem heutigen Tag erscheint es mir kaum noch spannend. Und denken Sie nur, was ich für Aufnahmen durch die Bullaugen machen könnte!« Er hielt inne. »Ich hoffe, meiner lieben Frau geht es gut.«


  Modo vernahm Schritte auf der Treppe und drehte sich um. Cerdà blieb auf der untersten Stufe stehen. »Sie sind beide eingeladen, heute um neunzehn Uhr icarischer Zeit mit Kapitänin Monturiol zu Abend zu essen.«


  »Das ist sehr freundlich«, erwiderte Modo. »Wie spät ist es jetzt?«


  »Sechzehn Uhr«, sagte Cerdà und deutete auf eine in der Wand eingelassene Uhr: Die Zeiger hatten die Gestalt von zwei Blitzen und das Ziffernblatt zeigte vierundzwanzig Stunden an.


  Modo hatte von dieser Art der Zeitanzeige schon gehört: Man nannte sie Italienische oder Große Uhr.


  »In allen Räumen befinden sich Uhren. Das war meine Idee«, erklärte Cerdà. »Ich werde später einen Genossen schicken, um Sie abzuholen. Bitte entspannen Sie sich bis dahin.«


  Nachdem Cerdà die Treppe wieder hochgeeilt war, erkundigte sich Modo forsch: »Und, ist die icarische Zeit eine reale oder nur eine imaginäre Zeitmessung?«


  »Ha! Icaria ist vielleicht nur ein Hirngespinst, aber die Zeit hier ist real! Es ist die mittlere Greenwich-Zeit minus eine Stunde.« Colette grinste und Modo fiel auf, wie kunstvoll ihr schwarzes Haar gekämmt und zu einem Knoten geschlungen war. Obwohl sie bereits seit Wochen auf dem Schiff war, achtete sie auf ihr Aussehen. Welches Schicksal würde Colette wohl drohen, falls sich bei der Kapitänin der Verdacht regte, dass sie eine Spionin war?


  »Ich muss schon sagen, dass ich es sehr merkwürdig finde, mich mit einem maskierten Mann zu unterhalten«, sagte Colette.


  »I-ich habe einen Ausschlag.«


  »Ich hoffe, Sie empfinden diese Bemerkung nicht als zu vorlaut, Mr Warkin, aber Sie haben seelenvolle Augen. Vermutlich benötigt ein Fotograf einen solchen Blick.«


  »Äh… ich schätze schon.«


  Sie lachte und blickte ihm in die Augen. »Nun, ich sollte mich jetzt zurückziehen und für den festlichen Anlass zurechtmachen. Man wird nicht alle Tage an die Tafel der Kapitänin gebeten. Vergessen Sie nicht: Ein guter Icarier kommt nie zu spät.«


  Modo sah ihr nach, wie sie die Wendeltreppe nach oben stieg, bis auch der letzte Zipfel ihres langen Rocks aus seinem Blickfeld verschwand.
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  16

  Unter Beobachtung


  


  Nachdem Modo noch einige Zeit in der Bibliothek gestöbert hatte, stieg er die Stufen zur Brücke hinauf. Mehrere Männer und Frauen in blauen Uniformen waren an verschiedenen Kontrolleinrichtungen beschäftigt. Ein Mann blickte gerade durch ein mit Messing plattiertes Beobachtungsgerät. Es sah aus wie ein Rohr, das aus der Decke ausgefahren worden war. Ein Periskop, natürlich. Eine Frau stand am Steuerrad und eine andere las laut Zahlen von einer Skala ab. Modo war sich ziemlich sicher, dass sie Spanisch sprach– eine Sprache, von der er nur einige Worte beherrschte.


  Angestrengt versuchte er, sich sein bruchstückhaftes Wissen über Unterseeboote in Erinnerung zu rufen. Es musste irgendein System mit Ballasttanks geben, um dem Auftrieb entgegenzuwirken. Modo vermutete, dass einige der Hebel auf der Brücke dazu dienten, die Tanks zu befüllen und zu leeren. Mr Socrates würde auf diese Informationen Wert legen. Und zu gegebener Zeit könnten diese Erkenntnisse wichtig für sein eigenes Überleben sein.


  Modo stieg die Treppe bis ganz oben hinauf und ging den Gang entlang. Die Tür zu seiner Kammer stand einen Spaltbreit offen. Er war sich sicher, sie geschlossen zu haben. Langsam stieß er die Tür auf. Die winzige Kabine war leer, auf der Pritsche lag noch die zerwühlte Decke, die Schublade der Kommode stand ein paar Zentimeter heraus. Jemand hatte sein Zimmer durchsucht und es war ihm ganz offensichtlich egal gewesen, ob Modo es bemerkte. Er schloss die Tür hinter sich, tastete unter der Matratze nach dem drahtlosen Telegrafen und war erleichtert, ihn an seinem Platz zu finden. Zumindest dem Apparat war nichts geschehen.


  Er telegrafierte eine Nachricht, für die er sich eines Codes bediente, den Mr Socrates kannte: Agent Modo STOP an Bord von Unterseeboot STOP. Es gab keine Möglichkeit, dass man zu ihm Kontakt aufnahm. Und seine Nachricht würde nur gesendet werden, falls die Ictíneo sich zufällig in der Nähe eines der transatlantischen Seekabel befände. Wie groß war diese Chance? Er tippte den Text ein zweites Mal und ein drittes Mal, dann verbarg er das Gerät erneut in der Brieftasche unter der Matratze.


  Mr Socrates würde hocherfreut sein, von der Existenz der Ictíneo zu erfahren. Ein Unterwasserschiff wie dieses würde England zur Herrin der Weltmeere machen. Die Deutschen, Franzosen oder Russen würden es nicht wagen, sich mit einem Reich anzulegen, das in der Lage war, mit solcher List Schiffe zum Sinken zu bringen.


  Surrend und perfekt ausbalanciert glitt die Ictíneo durch das Wasser. Einzig die schwüle Hitze machte Modo zu schaffen. Wahrscheinlich war sie auf die verbrauchte Atemluft der Menschen an Bord zurückzuführen.


  Da ihm das Atmen schwerfiel und er sich erschöpft fühlte, beschloss Modo, sich mit einem kurzen Schläfchen zu erfrischen. Vielleicht würde es ihm danach gelingen, sein Gesicht zu verwandeln. Die Tür ließ sich nicht absperren, also drehte er ihr den Rücken zu und nahm seine Maske ab.


  Er hörte ein erschrockenes Keuchen. Sein Herz raste, während er sich hastig die Maske wieder überzog. Die Tür war geschlossen, die Kammer leer. Vielleicht gab es irgendwo ein kleines Loch in der Wand, durch das ihn jemand beobachtete? Er suchte die Wände vom Boden bis zur Decke ab. Dann kletterte er auf die Pritsche, schirmte die Augen gegen das Lampenlicht ab und überprüfte alle Ecken. Nichts.


  Als er sich erneut zur Tür umdrehte, war sie nur noch angelehnt. Ein Spion! Mit einem Stoß knallte Modo die Tür zu. Es bestand kein Zweifel, dass jemand sein Gesicht gesehen und der Anblick ihn entsetzt hatte. Aber wer? Er nahm den kleinen ovalen Spiegel von der Wand. Nein, auch hier war nichts Ungewöhnliches zu entdecken. Keine Gucklöcher. Hatte der Unbekannte durch den Türspalt gespäht?


  Modo fühlte sich hintergangen. Während des kurzen Gesprächs mit Delfina Monturiol hatte er den Eindruck gewonnen, dass sie zwar schonungslos gegen ihre Feinde vorging, jedoch eine ehrenhafte Seite hatte. Andere Menschen zu bespitzeln, passte nicht recht zu ihr.


  Vorerst konnte er in der Sache nichts unternehmen. In Kürze würde er der Kapitänin an der Tafel gegenübersitzen und das bedeutete, er musste seinen Mund zum Essen entblößen. Seine Muskeln waren müde und selbst wenn er die Kälte mittlerweile nicht mehr in den Knochen spürte, so war er doch immer noch schwach von der Tortur in dem eiskalten Wasser.


  Vielleicht könnte er sein Aussehen wenigstens ein bisschen präsentabler machen, indem er sich auf sein Gesicht und den Buckel konzentrierte. Also bearbeitete er mit Willenskraft seine Knochen und Muskeln, ließ seine breite Nase eine schmale Form annehmen, verlieh seinem Kiefer den glatten, aristokratischen Schwung des Ritters und zwang seinen Buckel, zu schwinden. Als er fertig war, zog er ein Jackett an. Es war zu groß, doch das kam ihm gelegen, weil es so seine Unzulänglichkeiten verhüllte. Bei einem Blick in den Spiegel fand er sich recht ansehnlich.


  Die blitzförmigen Zeiger auf seiner Zimmeruhr standen auf fünf vor neunzehn Uhr, als er auf den Gang hinaustrat. Einer von Monturiols Männern wartete bereits.


  »Guten Abend, Sir«, sagte Modo. Erst auf den zweiten Blick erkannte er, dass es sich in Wirklichkeit um eine breitschultrige Frau mit einem kantigen Kinn und grimmiger Miene handelte. Sie schüttelte den Kopf. Entweder wollte sie nicht reden oder sie sprach kein Englisch. »¡Hola!«, sagte er und hoffte auf eine Antwort. Die Frau gab ihm ein Zeichen, ihr durch den Gang in Richtung Vorderschiff zu folgen. Sie passierten den schmalen Steg über der Brücke, wo nach wie vor Genossen die Kontrollvorrichtungen überwachten. Dann gelangten sie in einen Korridor, von dem zu jeder Seite ungefähr ein Dutzend Kabinentüren abgingen. Wenn jede Kammer einen Seemann beherbergte, dann bestand die Mannschaft aus über zwanzig Leuten, rechnete Modo. Vielleicht befanden sich auch weitere Kabinen auf dem unteren Deck oder eine Kabine war mit mehr als einer Person belegt.


  Schließlich machten sie vor einer großen Tür halt. Die Frau klopfte und öffnete dann die Schiebetür zu einem kleinen Speisezimmer. Colette saß bereits an dem glänzenden Ahornholztisch, der mit erlesenem Besteck und goldenen Bechern für sechs Personen eingedeckt war. Sobald die Genossin Modo zu seinem Platz gegenüber von Colette geleitet hatte, verließ sie den Raum.


  »Oha, Sie haben sich fein gemacht, Mr Warkin«, bemerkte Colette. »Und Sie verstecken sich nicht hinter Ihrer Maske.«


  »Mein Leiden war nur vorübergehend.«


  »Es freut mich, das zu hören. Ich finde es sehr viel angenehmer, Ihr Gesicht zu sehen, wenn ich mich mit Ihnen unterhalte.«


  Die Tür glitt auf. Kapitänin Monturiol schritt herein und setzte sich an das Kopfende der Tafel. »Ich grüße Sie. Zunächst ist es mir wichtig, etwas klarzustellen: Ich möchte nicht, dass Sie denken, der Platz am Kopfende soll eine herausgehobene Stellung symbolisieren. Ich hätte hier lieber einen runden Tisch aufgestellt, aber leider war das mit den Maßen eines Unterseeboots nicht zu vereinbaren.«


  Erneut öffnete sich die Tür. Cerdà und ein junger Genosse mit kurzem, borstigem Haar traten ein.


  »Ah, da sind Sie ja! Genosse Cerdà und Genosse Garay leisten uns heute beim Abendessen Gesellschaft. Ich diniere jeden Abend mit anderen Mitgliedern der Mannschaft. Keiner ist wichtiger als der andere.«


  Die Männer nahmen ihre Plätze ein. Genosse Garay nickte Modo zu und seine Augen blieben an Colette hängen. Sie schenkte ihm ein offenes Lächeln, was Modo zu seiner eigenen Überraschung etwas neidisch machte. Vergiss nicht, du bist ein verheirateter Mann, ermahnte er sich. Und außerdem, warum sollte er eifersüchtig sein? Sein Herz gehörte Octavia.


  Eine Verbindungstür zur Kombüse ging auf, eine Genossin trug zwei silberne Servierplatten herein und stellte sie auf den Tisch. »Gràcies«, sagte die Kapitänin. Es klang spanisch, aber Modo wusste, dass es dann eigentlich gracias heißen müsste. Was war das für eine Sprache? Monturiol nahm die Hauben von den Platten. »Mr Warkin, Sie als unser neuester Gast haben den Vortritt. Bitte bedienen Sie sich.«


  Modo betrachtete prüfend das dampfende Fleisch: Es erinnerte an dunkle Innereien und war in exakt sechs gleich große Stücke geschnitten. Er legte sich ein Stück auf den Teller, dann nahm er sich von etwas, das wie Tintenfisch aussah, sowie von einem fremdartigen rot-grünen Blattgemüse. »Darf ich fragen, um welche Art Fleisch es sich handelt?«, erkundigte er sich.


  Delfina Monturiol lachte. »Das ist eine icarische Spezialität. Bitte kosten Sie. Ich bin gespannt auf Ihre Meinung.«


  Modo stellte fest, dass das Fleisch auf der Zunge zerging und einen angenehmen, salzigen Nachgeschmack entfaltete. »Es schmeckt köstlich!«


  »Das ist Seehundleber. Das andere Tintenfisch und als Salat haben wir Rotalgen, die vor der Küste Irlands geerntet wurden.«


  »Algen?« Modo stocherte mit der Gabel in den Pflanzen.


  »Ja, alles, was wir essen, stammt von unserer Mutter Ozean. Sie verfügt über unvorstellbare Reichtümer. Während die Kapitalisten sich um das Gerippe der Erde streiten, leben wir von den Gaben der Meereswelt.«


  »Also, das ist eine wirklich vortreffliche Mahlzeit«, bekräftigte Modo und nippte an seinem Wein.


  »Das ist gereifter Fischwein«, erklärte Cerdà.


  Modo fand den Geschmack nicht schlecht, verspürte allerdings kein Bedürfnis zu erfahren, wie Fischwein hergestellt wurde.


  »Ich möchte niemanden verdächtigen«, ergriff die Kapitänin wieder das Wort und blickte Modo und Colette an, »aber einige unserer Vorräte sind verschwunden. Obst, um genauer zu sein. Wir hatten es aus einem gesunkenen Schiff geborgen. An Bord der Ictíneo teilen wir alle Lebensmittel und Reichtümer gerecht.«


  »Ich habe nichts genommen«, sagte Modo.


  »Und ich auch nicht«, schloss sich Colette an.


  »Ich setze Sie lediglich über den Diebstahl in Kenntnis. Bei dem Täter kann es sich ebenso gut um einen Bürger von Icaria handeln.«


  Der Genosse Garay hüstelte unbehaglich.


  »Ich verdächtige niemanden hier am Tisch«, bekräftigte die Kapitänin noch einmal. Dann lächelte sie, wie um alle unangenehmen Gedanken zu verscheuchen, und erhob ihr Glas. »Willkommen an Bord, Mr Warkin.«


  Sie stießen an und Modo nahm erneut einen kleinen Schluck Wein. Er trank selten Alkohol und so gab er acht, es nicht zu übertreiben. »Ich habe eine Frage«, sagte er.


  Monturiol hob wieder ihr Glas. »Bitte fragen Sie. Innerhalb gewisser Grenzen stehen wir Ihnen gern Rede und Antwort.«


  »Nun ja, Sie sind die Kapitänin dieses Schiffes, richtig? Aber alle anderen Seemänner, ähm, und Seefrauen, die ich bislang kennengelernt habe, werden Genossen genannt. Ich dachte immer, auf Schiffen unterscheidet man zwischen Steuermann, Maat, Bootsmann und so weiter.«


  »Ach, bei uns gibt es keine Rangordnung, obwohl natürlich jeder Genosse seine bestimmten Aufgaben hat. Vor fünf Jahren wurde ich für zehn Jahre zur Kapitänin gewählt. Deshalb treffe ich in Absprache mit meinen Genossen die Entscheidungen für die Ictíneo und den Staat Icaria.«


  »Also sind Sie so etwas wie die Königin«, merkte Colette an.


  Delfina Monturiol setzte ihr Glas so heftig ab, dass der Wein überschwappte. »Nicht im Entferntesten! Wir Icarier stammen aus vielen unterschiedlichen Ländern und aus allen Teilen der Gesellschaft– wir sind Fassbinder, Fabrikarbeiter, Soldaten, Dichter, Ingenieure… Aber wir alle haben einen gemeinsamen Traum: uns aus den Fesseln des Klassensystems der modernen Welt zu befreien. All unsere Forschung, all unser Tun gilt der Errichtung von Icaria.«


  Modo probierte etwas von den salzigen Algen, die mit einem scharfen Dressing angemacht waren. Er hielt es für das Beste, das Thema zu wechseln. »Sie sagten, Sie würden mir erklären, wie die Lampen der Ictíneo mit Energie versorgt werden. Ich war noch nie auf einem Schiff, das über eine so hervorragende Beleuchtung verfügt.«


  »Darf ich antworten?«, fragte Cerdà.


  »Das ist nur recht und billig, schließlich haben Sie das System installiert«, stimmte Monturiol zu.


  »Nach den Plänen Ihres Vaters.«


  »Ja, aber Sie haben sie zum Leben erweckt. Ihr Beitrag hat eine solche Bescheidenheit nicht verdient.«


  Cerdà zuckte mit den Schultern. »Sie möchten also hinter unser Geheimnis kommen«, begann er. Modos Magen krampfte sich zusammen. Hatte man ihn so schnell durchschaut? Auch Colette umklammerte fest ihre Gabel und ihr Gesicht erstarrte einen Moment lang zur Maske. Aber Cerdà lächelte freundlich und sprach voller Enthusiasmus weiter: »Die Energiequelle, die wir zum Betrieb fast aller Apparate an Bord nutzen, ist Elektrizität.«


  »Elektrizität?« Modo kiekste erleichtert, dann räusperte er sich. »Aber wie soll das funktionieren? Damit kann man nur kleine Geräte betreiben.«


  Cerdà deutete auf die Lampe über ihnen. »Es war nur eine Frage des Erfindungsreichtums. Wir haben die Energie gebändigt und uns nutzbar gemacht. Keine riesigen Kohlevorräte. Keine Dampfmaschinen, die unser Schiff mit Rauch verpesten. Elektrizität ist die eigentliche Seele der Ictíneo.«


  »Aber… aber… wie gelingt es Ihnen, die nötige Menge zu produzieren?«, wollte Modo wissen.


  Monturiol lachte. Sie und Cerdà blickten ihn an, als sei er ein kleiner Junge. »Sie sind von der Antwort umgeben«, erklärte Cerdà. »Der Ozean selbst liefert uns die Energie. Wir haben ein Verfahren entwickelt, für welches das Natriumchlorid im Seewasser genutzt wird. Das steht in unerschöpflichen Mengen zur Verfügung. Ich kann nicht weiter in die Details gehen, da es sich um eine sehr komplizierte Prozedur und um ein Staatsgeheimnis handelt.«


  Die Vorstellung überwältigte Modo: Schiffe, die kreuz und quer über die Meere fahren konnten, ohne unterwegs Kohlevorräte aufnehmen zu müssen. Das würde die Welt verändern. Er musste Mr Socrates informieren.


  »Sie sind sprachlos, mein Freund«, stellte Delfina Monturiol fest und unterdrückte ein Lachen. Sie erhob erneut ihr Glas und wandte sich Modo zu. »Es ist uns eine Ehre, einen Künstler unter uns zu haben. Zufälligerweise befindet sich eine Fotoausrüstung an Bord. Sie steht Ihnen zur Verfügung, Mr Warkin. Wir möchten gern, dass Sie Aufnahmen von Icaria für uns machen.«


  »Ah, wunderbar!«, erwiderte Modo und bemühte sich, erfreut zu klingen, obwohl er in Wahrheit sehr wenig von Fotografie verstand.


  »Ja und mit welchem Apparat lassen sich wohl Unterwasserlandschaften fotografieren?«, erkundigte sich Colette. »Und welche Fotoplatten eignen sich für den Meeresgrund?«


  »Ich kenne, ehrlich gesagt, keinerlei Ausrüstung, die unter Wasser funktionieren würde, Mademoiselle Brunet«, entgegnete Modo. »Wasser würde selbstredend das… das Innenleben ruinieren.«


  »Außerdem müsste die Kamera ja über eine Linse verfügen, die imaginäre Länder erfasst«, fügte Colette hinzu.


  Die Kapitänin lächelte kühl. »Sie machen sich noch immer über mich lustig. Morgen wird Ihnen der Spott vergehen. Ich werde Ihnen das wahre Icaria zeigen. Wenn Sie bereit dazu sind, nehme ich Sie beide auf einen Spaziergang mit.«


  »Auf eine Insel?«, fragte Modo.


  »Nein, Mr Warkin. Wir werden über den icarischen Meeresgrund spazieren.«
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  Eingang einer Nachricht


  


  Mr Socrates saß an der Tafel im Speisezimmer von Victor House und hatte gerade ein spätes Abendessen, bestehend aus gebratener Ente, Knoblauch, Kartoffeln und Steckrüben, beendet. Jetzt trank er Tee und seine Gedanken waren mit mehreren Problemen gleichzeitig beschäftigt. Die Franzosen hatten geheime Nachforschungen angestellt, ob die britische Regierung etwas über den Diebstahl in ihrer Botschaft wusste. Es war offensichtlich, dass sie noch im Dunkeln tappten. Also hatte Modo seine Sache gut gemacht. Dann war da der Tod des Agenten Wyle in New York, der in mehrerlei Hinsicht Anlass zur Beunruhigung gab: Erstens, weil folglich jemand wusste, dass die Briten auf der Suche nach der Ictíneo waren. Höchstwahrscheinlich die Franzosen, vielleicht aber auch die Deutschen oder dieser neue Todfeind, die Clockwork Guild. Zweitens, weil Wyle als erfahrener Agent galt. Wer auch immer ihn getötet hatte, musste also noch gewiefter und somit gefährlich sein. Und zu guter Letzt kam hinzu, dass Mr Socrates den Agenten Wyle gemocht hatte. Der Mann war ein zäher, fähiger Bursche gewesen und ein Mensch, dem er blind vertraut hatte. Wyles einzige Schwäche war gewesen, dass er zu alt für das Spiel wurde.


  Bei diesem Gedanken lächelte Mr Socrates grimmig. Alt? Er war mindestens zwanzig Jahre älter als Wyle. Vielleicht wurde er ja auch zu alt. Nein, sein Amt in der Ewigen Allianz bestand auf Lebenszeit. Alle Mitglieder hatten den Eid geschworen, ihr Land zu schützen und zu verteidigen, bis zu ihrem letzten Atemzug. Weder der Premierminister noch die Politiker oder das Militär, ja nicht einmal Queen Victoria, waren in der Lage, Britannien hinreichend zu sichern. Sie konnten nicht frei agieren, weil so viele Augen auf ihnen ruhten. Die Ewige Allianz dagegen war unsichtbar und konnte, wo und wann immer sie es für erforderlich hielt, in Aktion treten. Die Weltordnung, die Britannien etabliert hatte, war gut und notwendig.


  Der Koch trat mit einer Portion Roly-Poly ein, einem süßen Strudel mit Nierenfett, der mit Vanillecreme serviert wurde. Es war eines von Mr Socrates’ Lieblingsgerichten aus Kindertagen und weckte bei ihm außerdem stets Erinnerungen an seine Zeit in der Navy. Seine Offizierskameraden nannten die Speise auch scherzhaft »Arm des toten Mannes«.


  Gerade als der Koch den Teller auf den Tisch stellte, läutete die Türglocke. Einen Augenblick später erschien Tharpa mit einem Telegramm. Mr Socrates legte den Löffel beiseite und öffnete den Umschlag. Schnell entschlüsselte er die Nachricht:


  


  
    Octavia meldet STOP fremder, unerkannter Feind hat Schiff gerammt STOP Modo im Meer verschollen STOP heure Suchtrupp an STOP benötige Geld STOP und Weisungen STOP
  


  


  Mr Socrates las das Telegramm ein zweites Mal. »Er ist tot«, flüsterte er.


  Tharpa trat näher. »Der junge Sahib?«


  »Ja. Er ist vor mehr als elf Stunden ins Meer gestürzt. Er muss mittlerweile erfroren sein. All die Arbeit umsonst. Und das törichte Mädchen glaubt, er könne noch am Leben sein. Ich habe mich bemüht, ihr logisches Denken beizubringen, aber es hat ganz offensichtlich nichts gebracht.«


  »Sind Sie sicher, dass Ihr Zorn tatsächlich dem Mädchen gilt, Sahib?«


  Mr Socrates machte ein finsteres Gesicht und sah zu Tharpa auf, der mit verschränkten Armen vor ihm stand. Dessen Blick war fest und ruhig, doch auf seiner Wange glitzerte eine Träne.


  »Was genau wagst du da anzudeuten? Auf wen sollte ich deiner Meinung nach zornig sein? Auf mich? Oder ist das wieder so ein Dalit-Mystizismus?«


  »Ich spreche als Ihr Freund.«


  »Mein Freund?« Das Wort verblüffte Mr Socrates. Freundschaft war nie ein Begriff gewesen, mit dem sie in all den Jahren ihre Beziehung beschrieben hätten. Er hatte Tharpa in Bombay aus dem Dreck geholt, aus dem elenden Leben als Unberührbarer. Und so dankte ihm der Mann? Indem er ihn beschuldigte, dass er… dass er… Mr Socrates wusste eigentlich nicht genau, wessen Tharpa ihn beschuldigte.


  »Ja, als Freund. Sie sind mein Herr, aber Sie sind auch mein Freund. Das eine schließt das andere nicht aus. Zu dem Schluss bin ich vor langer Zeit gekommen. Ebenso wie Modo sowohl mein Freund als auch mein Schüler ist. Sollte er tot sein, werde ich sehr um ihn trauern.«


  »Sollte er tot sein? Das genügt, Tharpa.« Mr Socrates erhob sich mit einem entnervten Knurren. »Telegrafiere an Octavia in Reykjavik. Sie hat alle Aktivitäten abzubrechen und unverzüglich nach London zurückzukehren, um neue Einsatzbefehle zu erhalten.«


  »Wenn es das ist, was Sie wünschen, Sahib.«


  »Ja, das wünsche ich! Bitte sende die Nachricht sofort!«


  Tharpa nickte ernst und verließ den Raum.


  Waren denn alle verrückt geworden? Mr Socrates blickte auf seinen Teller mit dem Strudel. Der Arm des toten Mannes. Sein Magen revoltierte und er schob den Stuhl vom Tisch zurück.


  Mit schweren Gliedern stieg er die Treppe zu seinem Zimmer hinauf. Er musste entschlossen handeln. Der Tag war noch lange nicht zu Ende, aber hier oben würden ihn weder Tharpa noch der Koch stören.


  Als er sich im Spiegel betrachtete, musste er sich eingestehen, dass er sehr wohl älter geworden war. All die Arbeit mit der Ausbildung von Agenten, ihre Vorbereitung für die Einsätze. Sein unerbittlicher Kampf gegen die Feinde des Empires. Viele hatten im Dienst der Sache ihr Leben gelassen. Modo war nur ein weiterer Toter. Ein weiteres Opfer.


  Seine Augen wanderten zu dem Porträt seiner Frau Margaret auf der Ankleidekommode. Seit zwanzig Jahren war sie nun tot. Darunter lag das kleine goldene Armband, das er für das Baby gekauft hatte, für den Jungen, bei dessen Geburt seine Frau gestorben war. Das Kind hatte wenige Momente später in seinen Armen den letzten Atemzug getan. Mr Socrates konnte noch immer den leblosen Körper spüren. Sein Kind. Sein Sohn. Tot. Modo tot? Das konnte nicht sein. Er war doch schließlich für derartige Gefahrensituationen hervorragend gewappnet.


  Sind Sie sicher, dass Ihr Zorn tatsächlich dem Mädchen gilt, Sahib? Tharpa sprach immer in Rätseln. Man könnte aus der Haut fahren. Was wollte er damit andeuten?


  Octavia handelte aus Leidenschaft, nicht aus Vernunft. Sie verdiente seinen Zorn. Und Modo war nicht sein Sohn. Er war ein hochqualifizierter Agent des Britischen Empires. Mr Socrates verschränkte die Arme. Und er selbst war in erster Linie der eiserne Kommandant des mächtigsten Geheimdienstes der Welt. Er musste die Figuren auf dem Schachbrett bewegen, ohne irgendeiner Gefühlsduselei zu erliegen.


  Doch all diesen Überlegungen zum Trotz durchschritt er den Raum, öffnete die Tür und ging den Gang entlang bis zum Treppengeländer. Ohne zu wissen, ob man ihn hören würde, rief er: »Tharpa«– seine Stimme war ein heiseres Flüstern– »überweise Octavia fünfhundert Pfund. Sag ihr, sie soll die Suche fortsetzen.«


  Aus der Dunkelheit im unteren Stockwerk drang Tharpas Antwort zu ihm herauf: »Sehr wohl, Sahib.«
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  Diebereien und ein geheimer Pakt


  


  Als Modo nach dem Abendessen in seine Kabine zurückkehrte, fand er die Tür geschlossen vor und alles schien an seinem Platz zu sein. Aber bei einem Blick unter die Matratze entdeckte er, dass der drahtlose Telegraf verschwunden war. Gestohlen! Wie sollte er die Kapitänin deshalb zur Rede stellen, ohne zuzugeben, was genau er vermisste? Sie würde ihm nicht glauben, dass das Gerät ein Fotozubehör war. Jedermann mit technischen Grundkenntnissen würde erkennen, dass es sich um einen drahtlosen Telegrafen handelte. Cerdà würde es mit einem Wimpernschlag erfassen.


  Aber hatte der Dieb überhaupt im Auftrag der Kapitänin gehandelt? War das Abendessen eine List gewesen, um in aller Ruhe sein Zimmer zu durchsuchen?


  Es gab andere potenzielle Verdächtige. Colette konnte es allerdings nicht gewesen sein, denn sie hatte mit ihm an der Tafel gesessen und war mit ihm gemeinsam gegangen. Dann erinnerte sich Modo an das verführerische Lächeln, das Colette dem Genossen Garay zugeworfen hatte und wie dieser daraufhin errötet war. Sie befand sich seit fast einem Monat an Bord. Zeit genug, um sich ein Mitglied der Mannschaft gefügig zu machen.


  Ohne den Telegrafen war er in jeder Hinsicht ein Gefangener auf der Ictíneo. Er konnte schließlich nicht einfach eine Luke öffnen und sich fröhlich auf und davon machen.


  Modo spürte, dass sich etwas Speichel auf seiner Lippe sammelte. Ein Zeichen dafür, dass sein verwandeltes Gesicht allmählich ermüdete. Er blickte in den Spiegel. Seine Gesichtszüge schmolzen bereits wie Wachs.


  Es klopfte an der Tür. Modo zuckte zusammen.


  »Ja?«


  »Ich bin es, Colette Brunet. Ich muss mit Ihnen sprechen, Mr Warkin.«


  Zornig versuchte Modo, die Verwandlung noch aufzuhalten. Nein, ein Wutausbrauch war nicht hilfreich. Er trübte nur seinen Geist. Mr Socrates hatte ihm das tausendmal eingetrichtert. Also sammelte er sich und formte sein Gesicht abermals nach dem Vorbild des Ritters um.


  »Mr Warkin?«


  »Einen Augenblick, bitte.« Rasch begradigte Modo seine Augen. Eine Schweißperle rann über seine Wange. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und bemerkte erleichtert, dass sie noch nicht ausfielen. Er war zuversichtlich, die Verwandlung vielleicht noch weitere zwanzig Minuten aufrechterhalten zu können.


  Schließlich öffnete er die Tür einen Spaltbreit, aber Colette drängte sich hastig in die Kabine und schloss die Tür hinter sich. Die Kammer wirkte mit einem Mal noch viel kleiner.


  »Niemand hat gesehen, dass ich hierhergekommen bin«, erklärte sie. »Aber es gibt nicht viel Privatsphäre auf diesem Todesschiff.«


  Modo wich vor ihr zurück und lehnte sich an die hintere Wand. Ihre dunklen, mandelförmigen Augen funkelten ihn an. »Verzeihen Sie mein Eindringen.«


  »Nun, also, wie kann ich Ihnen dienen– ich meine, behilflich sein?«, erkundigte sich Modo.


  »Indem Sie mir die Wahrheit sagen«, erwiderte sie.


  »Die Wahrheit? Es schickt sich nicht, dass wir hier allein sind. Ich bin ein verheirateter Mann.«


  »Lügner!« Colette stieß das mit solchem Nachdruck hervor, dass es sich für Modo wie eine Ohrfeige anfühlte.


  »Nein, das bin ich!«, quäkte er mit sich überschlagender Stimme.


  »Welche Augenfarbe hat Ihre Frau?«


  »Die Augen sind… sind…« Er hielt inne und stellte sich Octavia vor. »Grün. Sie sind grün.«


  »Hmmpf. Ich habe eine hervorragende Beobachtungsgabe, Mr Warkin. Der Ring an Ihrem Finger sitzt zu locker und er glänzt zu stark.«


  »Wir haben gerade erst geheiratet. Ich hatte noch vor, ihn enger machen zu lassen.«


  Sie packte Modo am Arm. »Hören Sie auf damit! Ihr ausweichendes Gerede bringt nichts.« Als sie die Hand zurückzog, schmerzte sein Arm. Ihre Kraft verblüffte ihn. »Ihr Schiff hat exakt an der Stelle geankert, an der wir Nachforschungen angestellt haben. Der Atlantik ist zu groß für derartige Zufälle.«


  »Wir haben die See fotografiert. Das Licht dort ist perfekt und…«


  Sie hob die Hand. »Nonsens! Hören Sie mit dem Theater auf, Mr Warkin– falls das überhaupt Ihr Name ist. Die Kapitänin mag blind sein für das, was sich vor ihrer Nase abspielt, ich aber nicht. Sie beobachten die anderen. Sie analysieren. Sie sind neugierig und forschen nach. Meine Vermutung lautet: Sie haben eine entsprechende Ausbildung erhalten. Die Frage ist nur, von wem?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


  Diesmal griff Colette nach seiner Hand und hielt sie sanft fest, so als wären sie alte Freunde. »Bitte lügen Sie mich nicht an«, bat sie mit weicher Stimme. »Wir sind die einzigen zurechnungsfähigen Menschen an Bord und wenn wir Pech haben, sitzen wir hier den Rest unseres Lebens mit dieser Wahnsinnigen fest. Sagen Sie mir die Wahrheit.«


  Modo holte tief Luft. Sie hatte nicht ganz unrecht. »Also schön«, setzte er an und löste seine verschwitzte Hand aus ihrem Griff, »Frankreich und England befinden sich ja wohl nicht im Krieg miteinander. Und in der Vergangenheit haben wir durchaus zusammengearbeitet. Der Krimkrieg ist nur ein Beispiel dafür.«


  Colettes Lächeln war atemberaubend. »Ich wusste es! Ich wusste es! Die Briten haben Sie ausgebildet. Natürlich! Sie sind alle dermaßen hölzern.«


  »Hölzern?«


  »Die Briten sind keine natürlichen acteurs, wenn sie eine Rolle spielen. Ganz ehrlich, sie wirken immer wie in Totenstarre. Es muss irgendwas mit dem Nebel und der Kälte zu tun haben, dass Sie alle so steif sind.«


  »Ich muss schon sagen, Sie beleidigen mich«, erwiderte Modo, doch er konnte ein Lachen nicht unterdrücken.


  Ihre dunklen Augen blitzten. »Wir müssen einen Pakt schließen, Mr Warkin.«


  »Was für einen Pakt?«


  »Darüber, dass wir gemeinsam diesem Seelenverkäufer entkommen! Das ist der Pakt. Und weder Tod noch Teufel können uns davon abhalten.«


  Modo runzelte die Stirn. Schließlich war Colette darauf gedrillt, hinterlistig zu agieren. »Einverstanden, aber um sicherzugehen, dass niemand im Vorteil ist, informieren wir unsere Länder gleichzeitig von der Existenz der Ictíneo.«


  »Ich schlage ein!« Und so besiegelten sie den Pakt. Ihre Hand war warm und ihr Griff fest wie ein Schraubstock. »Die Frage ist«, fuhr Colette fort, »wie treten wir mit unseren Ländern in Kontakt? Ich habe den Ausguck des Schiffes nie gesehen. Er muss sich irgendwo im Bug befinden. Vielleicht gibt es dort eine Möglichkeit, um mit der Außenwelt zu kommunizieren. Oder wir müssen einen anderen Weg finden, eine Nachricht abzusetzen, wenn wir das nächste Mal auftauchen. Eine Flaschenpost würde sich anbieten.«


  Modo gefiel ihr sarkastischer Tonfall. »Wie oft taucht das Schiff denn auf?«


  »Alle drei Tage, um frischen Sauerstoff zu tanken. Es besteht eine minimale Chance, dass wir in Küstennähe oder nahe dem Schiff eines befreundeten Staats auftauchen.«


  »Es gibt noch einen Weg«, eröffnete Modo.


  »Und der wäre?«


  »Ich habe einen Apparat, mit dessen Hilfe wir mit der Außenwelt in Kontakt treten können.«


  »Wirklich? Was ist es?«


  »Das darf ich Ihnen nicht sagen.«


  »Ah, Mr Warkin, ich verstehe. Ihr drahtloser Telegraf ist ein Staatsgeheimnis.«


  Modos Augen zuckten. Er schwieg einen Moment, um seine Möglichkeiten abzuschätzen, und beschloss, sich geschlagen zu geben. »Woher wissen Sie davon?«


  »Ich habe so meine Methoden. Wo ist der Apparat?«


  »Na ja, das ist der springende Punkt. Er wurde gestohlen.«


  »Gestohlen?« Sie runzelte die Stirn.


  »Ja, ich hatte ihn unter der Matratze versteckt.«


  »Dann weiß Monturiol davon. Und sie erkennt mit Sicherheit, um was für ein Gerät es sich handelt. Sie spielt ein Spielchen mit uns.«


  »Besteht die Möglichkeit, dass ein Mitglied der Mannschaft meine Kabine durchsucht und es gefunden hat, ohne zu wissen, wozu es dient?«


  »Vielleicht. Obwohl Sie noch feststellen werden, dass diese Icarier, wie sie sich nennen, von einer sklavischen Pflichttreue sind. Es ist kaum vorstellbar, dass einer von ihnen einen solchen Fund geheim halten würde.«


  »Aber gesetzt den Fall, der Dieb wollte einfach etwas besitzen, was seine Genossen nicht haben?«


  Colette kräuselte die Lippen. »Trotzdem müssen wir davon ausgehen, dass die Kapitänin Bescheid weiß. Aber sie ist sehr geradeheraus. Es würde ihr nicht ähnlich sehen, ihre Absichten zu verschleiern. Wir müssen abwarten, bis sie ihre Karten ausspielt.«


  »Wie viele Männer und Frauen stehen unter ihrem Kommando?«


  »Ich habe zweiundzwanzig Genossen kennengelernt. Aber in dem Labyrinth dieses Schiffes finden mindestens hundert Menschen Platz. Es gibt auf beiden Decks Kabinen und manche sind sogar mit vier Kojen ausgestattet.«


  »Gibt es noch weitere Ausgänge aus dem Schiff?«


  »Ich kenne keine, aber sie halten das Achter- und das Vorschiff unter Verschluss.«


  »Dann sollten wir vorläufig davon ausgehen, dass der einzige Weg aus dem Schiff über die obere Luke führt.«


  »Ja.« Colette berührte seine Hand. »Ich habe Ihnen mein Ehrenwort gegeben und das ist mir ernst. Vertrauen Sie mir, Mr Warkin?«


  Modo suchte in ihrem Gesicht nach einem Hinweis auf ihre Absichten. »Vertrauen? Unter Agenten?« Aber das Lachen verging ihm schlagartig, als er ihren strengen Blick bemerkte, und so sagte er: »Ich gebe Ihnen ebenfalls mein Ehrenwort.«


  »Also, wie lautet Ihr richtiger Name?«


  »Modo.« In dem Moment, da er es aussprach, verfluchte er sich selbst. Mr Socrates hätte nie gewollt, dass irgendein ausländischer Agent seinen wahren Namen kannte!


  »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Modo.« Sie schüttelte erneut und diesmal fröhlich seine Hand, während sie sein Gesicht musterte. Hielt die Verwandlung noch an? »Colette Brunet ist mein echter Name, aber wenn wir unter uns sind, dürfen Sie mich gern Colette nennen und wir können uns duzen. Als ich halb erfroren in dieses Schiff gezerrt wurde, habe ich ihnen, ohne nachzudenken, meinen richtigen Namen genannt. Aber die Icarier wissen nichts über meine Tätigkeit.«


  »I-ich muss gestehen, ich weiß, wer du bist«, murmelte Modo. »Ich habe mich mit deiner Biografie befasst. Ich…« Er wusste nicht recht, was er sagen sollte, und war selbst überrascht, als aus ihm herausbrach: »Es tut mir leid, dass dein Vater gestorben ist.«


  Colettes Gesicht wurde blass. »Danke«, erwiderte sie leise. Dann wandte sie sich zum Gehen, blieb an der Tür aber noch einmal kurz stehen. »Noch ein letzter Gedanke: Sollte Monturiol wissen, dass du ein Spion bist, und mich auch im Verdacht haben, könnte es sein, dass der Spaziergang auf dem Meeresgrund, zu dem sie uns eingeladen hat, ein Ausflug zu unserer eigenen Hinrichtung ist. Denk mal darüber nach.«


  Sie verließ die Kabine und schloss die Tür hinter sich.


  Modo dachte darüber nach– fast die gesamte unruhige Nacht lang.


  


  [image: ]

  19

  Die bittere Wahrheit


  


  Octavia schleppte sich zu der Pension, von welcher man die Bucht überblickte, bezahlte bei der ältlichen Wirtin für das Zimmer und wandte sich gerade zur Treppe, um nach oben zu gehen, als ihr Blick auf den Kapitän der Hugo fiel, der im Salon mit einem Becher Kaffee am Feuer saß.


  »Mrs Warkin, bitte nehmen Sie Platz«, begrüßte sie Goss.


  Octavia ließ sich auf einen Sessel sinken. Es war die erste Verschnaufpause, die sie sich seit Verlassen des Schiffes gönnte. Goss schenkte ihr einen Becher Kaffee ein und reichte ihn ihr.


  »Ihr Gepäck ist hier«, sagte der Kapitän. »Sie haben es auf dem Schiff zurückgelassen, Sie waren in solcher Eile. Ich befürchte, es ist Ihnen nicht gelungen, eine Rettungsmannschaft zu finden?«


  »Niemand wagt es, in das Gebiet dort zu fahren!«


  Er nickte. »Ich habe mit einigen anderen Kapitänen gesprochen und auch mit den Leuten von der Hafenbehörde. Viele Schiffe sind da draußen von etwas gerammt worden. Manche sind gesunken. Wir haben Glück, dass es uns nicht getroffen hat. Noch einmal mein Beileid zu Ihrem Verlust.«


  Octavia erstarrte. »Beileid?«


  »Also, ja. Es tut mir leid, dass Ihr Mann ums Leben gekommen ist.«


  »Nein!« Sie konnte die Gefühle in ihrer Stimme nicht unterdrücken. »Nein, er hält sich immer noch an dem Fass fest.«


  »Ich fahre seit meinem elften Lebensjahr zur See. Niemand kann länger als ein paar Stunden in dem kalten Wasser überleben.«


  »Dann hat ihn ein Schiff aufgegriffen. Ich spüre das.«


  »Kein Kapitän, der seine Heuer wert ist, würde in das Gebiet vorstoßen.« Seine Stimme wurde wieder sanft. »Ich weiß, die Wahrheit ist hart, aber es wäre besser für Sie, ihr ins Auge zu sehen.«


  Octavia stellte ihren Becher ab und erhob sich. »Danke für den Kaffee, Kapitän Goss«, sagte sie noch, bevor sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinaufging, wo sie auf dem Bett zusammenbrach, ohne auch nur die Schuhe auszuziehen.


  Später in der Nacht hörte sie, wie etwas unter ihrer Tür hindurchgeschoben wurde. Als sie das Telegramm von Mr Socrates las, wusste sie nicht, was sie davon halten sollte. Glaubte er, dass Modo noch am Leben war, oder wollte er nur, dass sie die Leiche zurückbrachte? Doch so oder so würde sie am nächsten Morgen ein Schiff mieten müssen. Ein Funken Hoffnung flackerte in ihr auf. Dann erinnerte sie sich daran, was Goss gesagt hatte: Kein Kapitän, der seine Heuer wert ist, würde in das Gebiet vorstoßen.


  Also galt es, nach einem Kapitän zu suchen, der seine Heuer nicht wert war.
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  Ein Spaziergang im Reich der Tiefe


  


  Colette nahm das Frühstück, das ihr eine Genossin brachte, in ihrer Kabine ein. Es war oft nicht einfach, die Icarier in ihren Uniformen auseinanderzuhalten, aber dieser Frau hatte sie den Spitznamen Big Chin gegeben, weil sie so ein großes Kinn hatte. Sie war ebenso einsilbig wie alle anderen und so stumpf und schwerfällig, dass Colette sie für einen halben Ochsen hielt.


  Colette aß zwei Scheiben Seetangbrot. Ich würde mein Herz, meine Seele für ein Croissant verkaufen, dachte sie dabei. Sie sehnte sich nach Hühnereiern statt der ewigen Schildkröteneier. Und nach Lammfleisch! Nach fast achtundzwanzig Tagen Fisch hätte sie einen Mord begangen für ein paar Lammkoteletts.


  Den Großteil der Nacht hatte sie über Modo nachgegrübelt. Sie glaubte ihm, dass er ein englischer Agent war. Sie hatte seinen Akzent der englischen Oberschicht zugeordnet, aber Genaueres konnte sie nicht feststellen. Schon bei ihrem ersten Treffen hatte sie einen Verdacht gehegt und sein Verhalten an der Tafel der Kapitänin hatte ihn erhärtet. Außerdem war es offensichtlich, dass er sich nur sehr oberflächlich mit Fotografie auskannte.


  Colette überlegte, ob er nicht vielleicht jünger war, als er auf den ersten Blick wirkte. Und die Sache mit dem Ausschlag verwirrte sie. Täuschte er ihn nur vor? Aber zu welchem Zweck? Es war für einen Agenten taktisch unklug, die Aufmerksamkeit auf die eigene Person zu lenken. Und diese Maske erregte zweifellos Aufmerksamkeit.


  Sie schluckte gerade den letzten Bissen Brot hinunter, da klopfte es an der Tür. Als sie öffnete, stand Cerdà vor ihr.


  »Kapitänin Monturiol bittet Sie, schon jetzt in die Schleusenkammer zu kommen. Das Ankleiden nimmt einige Zeit in Anspruch und sollte stattfinden, solange noch keine Männer anwesend sind.«


  »Ach, wie umsichtig von Monturiol, sich um den Anstand zu sorgen!«, erwiderte Colette ironisch.


  Cerdà geleitete sie den Gang entlang. Seine Schultern waren so breit, dass sie beinahe die Wände streiften. Anselm Cerdà war schwer einzuordnen. Obwohl keiner der Icarier Rangabzeichen trug, schien er Monturiols Stellvertreter zu sein. Colette hatte häppchenweise Informationen zusammengetragen: Er war Ingenieur und hatte nach den Bauplänen von Monturiols Vater dieses Schiff zum Leben erweckt. Er sprach fließend Katalanisch, Französisch, Spanisch und Englisch. Und ihm fehlte der Sinn für Humor; zumindest ging er nie auf eine von Colettes scherzhaften Bemerkungen ein. Er beantwortete sämtliche Fragen völlig sachlich und schien emotionslos zu sein. Der perfekte Icarier.


  Sie stiegen die Wendeltreppe, die an der Brücke vorbeiführte, hinunter. Colette warf einen verstohlenen Blick auf den Druckmesser. Er stand auf zehn Atmosphären, folglich befanden sie sich tiefer als hundert Meter unter der Wasseroberfläche. Ihr Vater hatte sie in Ozeanografie unterrichtet und so wusste sie, dass eine physikalische Atmosphäre einem Druck von 10,6 Metern Wasser entsprach, der auf das Messgerät ausgeübt wurde.


  Sie durchquerten die Bibliothek und zum ersten Mal durfte Colette den unteren Gang betreten, der zum Achterschiff führte. Hellwach registrierte sie alles um sich herum. Sie zählte ihre Schritte und schlussfolgerte daraus, dass die Gesamtlänge der Ictíneo mindestens fünfzig Meter betragen musste. Zu beiden Seiten des Korridors gingen weitere Kabinen ab und an den Wänden befanden sich zahlreiche Messgeräte.


  Es lag keine unheilvolle Stimmung in der Luft, trotzdem schlug Colettes Herz zeitweise schneller, sobald sich der Gedanke an eine möglicherweise bevorstehende Hinrichtung einschlich.


  »Und… wie ist das Wetter, scheint draußen die Sonne?«, fragte sie, um sich abzulenken.


  Cerdà blickte auf sie herab. »In Icaria kennen wir die Verheerungen der Sonne nicht.«


  »Das war ein Scherz.«


  Cerdàs Schritte hallten auf dem Holzboden wider. »Ah, ich verstehe. Ja, das ist lustig.«


  Er führte sie durch einen weiteren Durchgang. Jeder Abschnitt war so konzipiert, dass er absolut dicht abgeriegelt werden konnte, falls Wasser in das Schiff eindringen sollte. Sie betraten eine größere, ovale Kammer. Verschiedene Ausrüstungsgegenstände und Gerätschaften, die an Erntewerkzeuge erinnerten, waren an einer Wand aufgereiht. Hier erwartete sie die Kapitänin gemeinsam mit einer anderen Icarierin, die ihr gerade dabei half, einen seltsamen Metallanzug anzulegen.


  »Ah, Mademoiselle Brunet«, sagte Delfina Monturiol. »Guten Morgen.« Sie klang sehr freundlich, aber Colette schenkte ihr trotzdem kein Lächeln. »Genossin Girona und ich helfen Ihnen, den Aquaanzug anzuziehen.« Die beiden Frauen nahmen die einzelnen Teile der Ausrüstung von den Haken und Regalen an der Wand. Die Kapitänin hielt inne und musterte Colettes Miene. »Ihr Geist ist wie eine Auster, ist Ihnen das bewusst?«


  »Was meinen Sie?«, fragte Colette.


  »Er ist verschlossen. Aber ich weiß, dass sich Perlen darin verbergen. Ich kann es gar nicht erwarten, heute zu erleben, wie Ihr Geist sich öffnet.«


  »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Colette.


  Cerdà verließ den Raum und Girona reichte Colette einen Gummianzug. Um ihn anzulegen, musste sie sich zunächst bis auf das Hemd und die Pantalons ausziehen. Der Anzug saß eng wie eine zweite Haut und Colette wünschte, sie könnte sich im Spiegel sehen. »Nun, das ist très chic«, sagte sie, ohne sich Mühe zu geben, ihre Geringschätzung zu verbergen.


  »In Icaria interessieren wir uns ausschließlich für zweckmäßige Mode«, erklärte Monturiol. »Aber ich bin mit der Gestaltung des Anzugs zufrieden. Und nun bekommen Sie Ihre Rüstung.« Girona und die Kapitänin griffen nach einem großen Brustpanzer mit Kragen, den sie Colette von oben überstreiften und ringsherum festzurrten. Dann folgten mehrere schmale Metallschienen, die an ihre Beine geschnallt wurden. Colette hob einen Fuß an und ließ ihn mit einem dumpfen Rums wieder auf den Boden fallen. »Das ist so schwer. Wie soll ich damit laufen?«


  Die Kapitänin lächelte, während sie fortfuhren, an Colette Metallplatten festzuschnallen. »Sie sind eine starke Frau und im Wasser fühlt sich der Anzug leichter an.« Bald waren auch Colettes Arme mit Kupferplatten bedeckt. Die Tür ging auf und Cerdà trat mit dem jungen Genossen Garay ein. Direkt dahinter folgte Modo. Er trug ein weißes Hemd zu seinen Hosen, unter dem sich seine kräftigen Schultern abzeichneten. Ohne Maske, stellte Colette fest. Er sah wirklich gut aus. Jetzt schaute er sich wie ein neugieriger kleiner Junge um. Dann trafen sich ihre Blicke.


  »Mr Warkin«, begrüßte ihn Colette und warf ihr dunkles Haar zurück, sodass es sich über ihre gepanzerten Schultern breitete. Modos Wangen verfärbten sich dunkelrot. Aha, dachte Colette, er findet mich attraktiv. Dann sagte sie laut: »Die Kapitänin war so freundlich, mich früher hierherzubitten, da es nicht schicklich wäre, sich vor männlichen Wesen umzukleiden.«


  »Oh, ich verstehe.« Ihm schienen die Worte zu fehlen. »Äh, ähm, diese Unterwasseranzüge sind einfach genial.«


  »Das ist eine Wasser-Rüstung«, erklärte Monturiol. »Cerdà und ich haben sie entworfen. Das Plateau, über das wir gehen werden, befindet sich in fünfzig Metern Tiefe. Der Druck würde uns die Luft aus den Lungen pressen.« Sie klopfte auf die Kupferplatten ihres eigenen Anzugs. »Aber der Aquaanzug verhindert das.«


  »Aha, gut. Wie lange werden wir unterwegs sein?«, erkundigte sich Modo.


  »Nicht länger als drei Stunden«, antwortete Monturiol, »doch bei Ihrer Rückkehr werden Sie nicht mehr dieselben sein.«


  »Ich kann es kaum erwarten«, sagte Colette und zwinkerte Modo zu.


  Cerdà half Modo, in seinen Gummianzug zu steigen, und befestigte die Kupferplatten. Colette fand, er sah aus wie ein heldenhafter Krieger aus längst vergangenen Zeiten. Vielleicht bist es in Wahrheit du, die ihn attraktiv findet, rügte sie sich. Ob er wohl älter oder jünger als sie war? Beide stiegen sie jetzt in Metallschuhe, die Girona an ihren Füßen festschnallte. Schließlich half Cerdà auch dem Genossen Garay, einen Aquaanzug anzulegen. »Das ist Garays erster Ausflug in die Unterwasserwelt«, erklärte er.


  Eine leichte Röte stieg Garay in sein sommersprossiges Gesicht. Colette lächelte ihn breit an. »Ich bin überzeugt, Monsieur Garay ist ebenso glücklich wie ich, solch alte– ähm, ich meine, erfahrene– Meereswanderer als Führer zur Seite zu haben.«


  Garay erwiderte das Lächeln, bis Cerdà einen Gurt festzurrte, und er das Gesicht verzog.


  Monturiol tippte auf den Tank, der auf dem Rücken von Colettes Aquaanzug angebracht war. »Und Sie werden noch viel glücklicher darüber sein, ein Emilia-Gerät an Ihrer Seite zu haben. Es liefert Ihnen nämlich für mehrere Stunden Sauerstoff.«


  »Es trägt einen lateinischen Namen?«, hakte Modo nach.


  »Ich habe es nach meiner Mutter benannt, die mir das Leben geschenkt hat. Mein Vater hat entdeckt, dass Mangandioxid bei der Zersetzung von Kaliumchlorat in Kaliumchlorid und Sauerstoff als Katalysator wirkt.«


  »Der Tank enthält Chlorid?«, fragte Colette.


  »Ja.« Monturiol deutete auf einen Schlauch. »Aber es wird abgesondert. Sie atmen lediglich den Sauerstoff ein. Wir haben das viele Tausend Mal getestet, ohne dass Probleme aufgetreten sind. Da wir gerade von Sauerstoff sprechen: Sie sind wohl eine etwas merkwürdige Kreatur, Mr Warkin.«


  Augenblicklich betastete Modo sein Gesicht. Colette fand das befremdend und speicherte es ab für den Fall, dass sie es eines Tages gegen ihn verwenden müsste.


  »Was meinen Sie mit merkwürdig?«, wollte Modo wissen.


  »Nun ja, ich führe genau Buch über die Sauerstoffvorräte der Ictíneo. Seit Ihrer Ankunft wurde mehr Sauerstoff verbraucht als gewöhnlich. Wurde schon einmal Ihre Lungenkapazität gemessen?«


  »Äh… nein.«


  »Nun ja, Sie haben wirklich einen großen Brustkorb. Der Sauerstoffbedarf Ihres Blutkreislaufs könnte auf eine Anomalie hinweisen. Die Emilia wird das Rätsel lösen. Wenn Sie mehr Sauerstoff verbrauchen als wir, wissen wir Bescheid.«


  »Aber mir wird doch nicht der Sauerstoff ausgehen, oder?« Seine Stimme zitterte leicht.


  »Das wäre nicht sehr gastfreundlich von mir«, erwiderte Monturiol mit dem Anflug eines Lächelns.


  »Und welch liebreizender Ort ist nun das Ziel unseres Ausflugs?«, wollte Colette wissen.


  »Sie haben gleich das Vergnügen, durch Icaria zu flanieren, meine Liebe.«


  Als letzter Teil der Ausrüstung fehlte jetzt nur noch der kugelförmige Helm mit kleinen, kreisförmigen Sichtfeldern vorne und an den Seiten. Cerdà, der mittlerweile ebenfalls seinen Aquaanzug angezogen hatte, hielt ihnen zwei Helme entgegen.


  »Bevor Sie Ihre Helme gleich einrasten lassen, noch einige Informationen«, ergriff die Kapitänin wieder das Wort. »Jeder Helm ist mit einer Lampe ausgestattet. Die elektrischen Zellen halten acht Stunden. Die Anzüge sind schwer, aber im Wasser fühlen sie sich viel leichter an. Vielleicht werden wir sogar tanzen?« Bei dieser letzten Bemerkung warf sie den Kopf zurück und lachte. So ausgelassen hatte Colette die Kapitänin noch nie erlebt. Es war offensichtlich, wie sehr sie sich auf den Ausflug freute.


  »Also, Mr Warkin, ich hoffe, Sie sind ein guter Tänzer«, sagte Colette.


  »Ich freue mich darauf, als erster Engländer auf dem Meeresgrund Walzer zu tanzen!«


  Bevor Colette etwas erwidern konnte, stülpte ihr Cerdà den Aquahelm über den Kopf. Sie blickte durch das kleine Fenster. Die Scheibe beschlug bereits von ihrem Atem. Ihr Herzschlag verdoppelte sich und sie atmete hektisch, allerdings lief davon das Glas nur noch stärker an. Sie konnte das Blut in ihren Ohren rauschen hören.


  Die Kapitänin gab ihnen ein Zeichen, sich in Bewegung zu setzen, und Schritt für Schritt wankte Colette ungelenk mit den anderen in eine kleine Kammer, in der sie zu fünft dicht gedrängt standen. Girona schloss die schwere Tür mit dem Bullauge und drehte ein Speichenrad.


  Colette warf Modo einen Blick zu. In seinen Augen schienen dieselbe Furcht und Erregung zu liegen, die sie empfand. Ein Rauschen ertönte, dann breitete sich Kälte von den Fußsohlen über die Knie bis zu den Hüften aus. Als Colette nach unten blickte, sah sie, dass die Kammer sich mit Wasser füllte. Bald schon erreichte es ihre Arme, dann den Hals. Ein Gefühl von Panik kribbelte in ihrem Magen und sie erinnerte sich daran, wie ihr Vater ihr das Schwimmen beigebracht hatte. Kontrolliere immer deine Atmung. Also konzentrierte sie sich darauf, bewusst sehr langsam zu atmen und die Atemzüge zu zählen. Als das Wasser über ihren Kopf stieg, hatte sie sich wieder gefangen. Die Fenster in ihrem Helm wurden klar.


  Ein gedämpftes Klacken war zu hören, als Cerdà die Tür vor ihnen öffnete und Monturiol bedeutete Colette und Modo mit einem Wink, ihr zu folgen. Die Lichter der Ictíneo beleuchteten den Meeresgrund.


  Bei ihrem ersten Schritt sank Colette in den weichen Boden ein, doch nur wenige Zentimeter tiefer gab es festen Grund und schon bald stand sie sicher. Neben ihrem Fuß lag ein leuchtend orangefarbener Seestern. Sie waren umgeben von knolligen violetten und roten Pflanzen und anderen, die mit Stacheln oder Flaum bedeckt waren. Orangefarbene pilzähnliche Gewächse wogten hin und her. Graue Fische huschten blitzschnell davon. Colette kannte sich mit der Meeresfauna und -flora nicht besonders gut aus.


  Sie folgte Monturiol und Cerdà und war überrascht, wie wenig Gewicht der Anzug hier draußen zu haben schien, selbst wenn es immer noch ein wenig mühsam war, sich darin zu bewegen. Modo befand sich direkt hinter ihr und sie winkte ihm und Garay mit schwerer Hand fröhlich zu. Der Meeresboden war gar nicht so flach, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie schienen bergauf zu gehen. In der Ferne schwamm etwas Großes, aber der Lichtkegel ihrer Helmlampe reichte nicht so weit. Was, wenn es ein Hai war? Bilder der sinkenden Vendetta und der Rückenflossen, die das Wasser durchschnitten, schossen ihr durch den Kopf. Ihr Magen krampfte sich zusammen, doch sie fuhr fort, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Nach einem fünfzehnminütigen Marsch erreichten sie einen Wald aus hohen Algen. Kapitänin Monturiol machte halt, kniete nieder und schien zu beten. Cerdà kniete sich neben sie und auch der Genosse Garay schloss sich etwas schwerfällig an. Colette drehte sich um und warf Modo einen Blick zu, auf den er mit einem fast unmerklichen Schulterzucken antwortete. Erst als Colette noch einen Schritt näher an die drei herantrat, sah sie den Grabstein. Narcís Monturiol I. Estarriol lautete die eingemeißelte Inschrift. Es war das Grab des Vaters der Kapitänin. Des Erfinders des Unterseeschiffes. Außerdem gab es noch fünf weitere Grabstätten, vielleicht von gefallenen Genossen.


  Colettes Vater war in Japan beerdigt worden und sie hatte das Grab nur einmal besucht. Sie spürte, wie Tränen in ihr hochstiegen. Und mit einem Mal schien es ihr das Natürlichste von der Welt, ebenfalls niederzuknien und den Kopf zu senken.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, stellte sie überrascht fest, dass Monturiol neben ihr stand und die Hand ausstreckte. Colette griff danach und wurde auf die Füße gezogen. Dann wandte sich die Kapitänin um und gab das Zeichen zum Weitermarsch.


  Colette fror zunächst, doch von den Bewegungen im Wasser wurde ihr warm. Sie fühlte sich etwas benommen und gleichzeitig so glücklich wie schon lange nicht mehr, und fragte sich, ob das irgendwie auf das Gasgemisch in dem Emilia-Gerät zurückzuführen war. Dann aber wurde ihr schlagartig klar, dass die erstaunliche Umgebung dieses Hochgefühl auslöste– sie spazierte über den Meeresgrund! Es gab so viel zu sehen und wahrzunehmen. Irgendwo weit über ihnen schien die Sonne, aber sie drang nur als schwacher Schimmer bis in diese Tiefen vor.


  Plötzlich tauchte erneut ein großer Fischkörper über ihnen auf. Panisch sah Colette, wie er geradewegs auf Modo zuschoss und der die Hände hob. Doch im letzten Augenblick wich ihm das große Tier aus und von der Seite erkannte sie, dass es sich um einen Delfin handelte. Er blickte noch einmal zurück und schien ihnen verschmitzt zuzulächeln. Monturiol war stehen geblieben und durch das Fenster ihres Aquahelms sah man sie lachen.


  Als sie den Weg fortsetzten, tauchten mit einem Mal vor ihnen mehrere grelle weiße Lichter auf. Colette war perplex. Mit jedem Schritt wurden sie größer und so hell, dass eine Pflanze oder ein Tier als Quelle ausschied.


  Sobald sie endlich nah genug herangekommen waren, verschlug es Colette den Atem: In dem hellen Licht vor ihr erstreckte sich das Werk eines Genies, der Inbegriff größter Kühnheit.
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  Delfina Monturiol hob die Hände, als wollte sie sagen: »Seht, seht nur, was ich geschaffen habe. Ist es nicht fantastisch?« Und Modo konnte nur zustimmen. Selbst Colette hatte sich nach ihm umgedreht. Dort unten, in einem Tal, erhoben sich zwölf weiße Felstürme. Sie wirkten wie überdimensionale Schlote und um ihre Spitzen sprudelte es. Rings um die Türme gruppierten sich rund zwanzig bronzefarbene Kuppelgebäude unterschiedlicher Größe, als hätte Poseidon eine Handvoll Perlen verstreut.


  Es handelte sich um die Anfänge einer Unterwasserstadt! Zwei Menschen in Aquaanzügen waren vor einem Kuppelbau mit Schweißarbeiten beschäftigt. Wie es ihnen gelang, unter Wasser zu schweißen, war Modo jedoch ein Rätsel. Eine dritte Gestalt drehte große Schrauben in eine Stahlplatte. Die Gesamtheit der Bauten glitzerte im Licht– und schien vor Leben zu vibrieren.


  Und all das in den Tiefen des Atlantiks!


  Sie erreichten eine Treppe, die in den Meeresboden gehauen war, und stiegen sie langsam hinunter. Modo war so damit beschäftigt, die Eindrücke der Stadt in sich aufzunehmen, dass er zweimal stolperte. Die runden Glasfenster waren erleuchtet. Windmühlen– oder vielmehr Wassermühlen– drehten sich auf mehreren Dächern. Der Trupp kam an einem Fahnenmast vorüber. Daran flatterte eine gelb-rote Flagge in der Strömung, um die Fische herumflitzten. Vor einem runden Tor mit einem großen Handrad blieben sie stehen. Cerdà drehte daran, bis die Pforte sich öffnete, und gemeinsam traten sie in eine geräumige Schleusenkammer.


  Sobald Cerdà das Tor hinter ihnen geschlossen hatte, legte Kapitänin Monturiol einen Hebel an der gegenüberliegenden Wand der Kammer um: Rauschend und sprudelnd sank der Wasserspiegel. Es dauerte nicht lang und Modos Sichtfenster lag frei, dann stand ihm das Wasser nur noch bis zur Brust, bis zu den Beinen und Sekunden später war die Kammer leer.


  Der Anzug fühlte sich jetzt wieder viel schwerer an und seine müden Beine waren weich wie Gummi. Cerdà nahm den Aquahelm ab, befreite dann die Kapitänin von ihrem Helm und anschließend halfen sie gemeinsam Modo und Colette. Zu guter Letzt nahm Cerdà noch dem Genossen Garay den Helm ab.


  »Das war herrlich!«, sagte Garay. »Wunderschön und beglückend!«


  »Ich bin ganz Ihrer Meinung«, stimmte die Kapitänin zu. »Nichts geht über einen ordentlichen Spaziergang, um einen klaren Kopf zu bekommen.« Mit verschmitzter Miene wandte sie sich an Colette: »Und wie geht es meiner verschlossenen Freundin? Öffnet sich die Auster?«


  Auch Cerdà grinste.


  »Ah, je suis assommée!«, antwortete Colette. Sie war überwältigt. Modo freute sich, dass die vielen Jahre Französischunterricht sich auszahlten.


  »Es ist unfassbar«, sagte er und Colette fügte hinzu: »Mir fehlen wahrhaftig die Worte, ich bin absolut sprachlos.«


  Die Kapitänin zuckte mit den Schultern, als wollte sie sagen: »Das versteht sich«. Dann drehte sie einen Knauf und die Tür zum Inneren des Gebäudes öffnete sich. In einem hell erleuchteten Raum warteten drei Frauen in weißen Gewändern. Modo blinzelte und hob die Hand, um seine Augen abzuschirmen. Monturiol trat ein und die anderen folgten. Die klirrenden, metallischen Rüstungen verursachten einen gehörigen Krach.


  »Willkommen zu Hause, Kapitänin Monturiol«, sagte eine rotwangige Frau mittleren Alters. Ihre beiden Gefährtinnen schienen ungefähr gleich alt zu sein. Ihre Haut war zart und blass. Eine der beiden erinnerte Modo an Mrs Finchley, allerdings wirkte sie glücklicher und etwas fülliger. Die Frauen halfen ihnen, sich der Aquaanzüge zu entledigen, und hängten die einzelnen Teile an Wandhaken. Bald war Modo bis auf den Unteranzug aus Gummi ausgezogen. Ohne das Gewicht der Rüstung hatte er das Gefühl, zur Decke zu schweben. Er sog so viel kühle, frische Luft ein, wie er nur konnte. Jetzt erst wurde ihm bewusst, wie schwer ihm das Atmen in dem Anzug gefallen war.


  »Auf mich wartet einige Arbeit«, verkündete Cerdà. »Da wir in letzter Zeit verstärkt mit dem Schutz unserer Gewässer beschäftigt waren, sind einige notwendige Reparaturen in der Stadt vernachlässigt worden.«


  »Ja, Cerdà, ich verstehe, was Sie mir sagen wollen«, erwiderte die Kapitänin. »Und ich gebe Ihnen recht. Wir sollten weniger patrouillieren und möglichst schnell die Arbeit an der Plaza aufnehmen.«


  Er nickte. »Darauf freue ich mich. Kommen Sie, Genosse Garay. Wir haben heute noch einige Schweißarbeiten zu erledigen.« Cerdà verbeugte sich vor den Frauen und verließ den Raum. Garay folgte ihm auf den Fersen.


  Modo sah sich um und nahm alle Einzelheiten in sich auf: Hier gab es die gleichen runden Lampen wie auf der Ictíneo, nur dass sie viel größer waren. Der Raum hatte ein Tonnengewölbe und eine Wand wurde von roten Vorhängen verdeckt. Jede freie Fläche schmückten Gemälde der Unterwasserwelt.


  Begierig griff Modo nach dem Glas Wasser, das ihm eine der Frauen reichte.


  »Das ist entsalztes Seewasser«, erklärte die Kapitänin und hob ihr Glas. »Auf das Wohl meiner Freunde! Willkommen in Neu-Barcelona, der ersten und großartigsten Stadt von Icaria!«


  Modo nahm einen Schluck. »Es schmeckt ausgezeichnet!«


  Da erregte das Geräusch von fließendem Wasser seine Aufmerksamkeit und als er sich umdrehte, entdeckte er einen Wasserfall in einer Ecke des Raums.


  »Auch das ist entsalztes Meerwasser«, sagte Monturiol.


  Ein in die Decke eingelassenes Oberlicht und ein großes Wandfenster boten fantastische Ausblicke auf die Meereswelt. Gerade glitt ein Tintenfisch vorüber und mehrere Fischschwärme huschten an den Scheiben vorbei.


  »Wie ist das alles möglich?«, fragte Modo.


  Monturiol lachte. »Alles, was wir uns vorstellen, kann auch wahr werden. Das hat mich mein Vater gelehrt.«


  »Aber wie ist es Ihnen gelungen, die Stadt zu errichten?«, wollte Colette wissen.


  »Ach, sie spricht!«, stellte Monturiol trocken fest, aber mit einem Augenzwinkern. »Sie haben noch nie so lange geschwiegen.«


  Colette leerte ihr Glas. »Icaria hat mich verblüfft, ohne Frage! Und ich muss zugeben, die Ictíneo ist ein bemerkenswertes Schiff, auch wenn es nicht das erste Unterseeboot ist. Aber niemandem ist es bislang gelungen, unter Wasser zu leben. Das ist ein gewaltiger technischer Fortschritt! Allein schon die Planung, ganz zu schweigen von der tatsächlichen Umsetzung!«


  »Ja«, stimmte die Kapitänin zu, »unsere kollektive Vorstellungskraft und unser kollektiver Wille haben das möglich gemacht. Manche technischen Systeme der Ictíneo– wie die Luft- und Energieversorgung– finden sich hier im großen Maßstab wieder. Diese Erfindungen ermöglichen es uns, in fünfzig Metern Wassertiefe zu atmen.« Sie schwieg einen Moment lang. »Da wir gerade von Luft sprechen…« Die Kapitänin ging zu den aufgehängten, tropfenden Aquaanzügen hinüber und überprüfte die Sauerstoffanzeige an Modos Tank. »Das ist merkwürdig. Sie scheinen nicht mehr Sauerstoff zu verbrauchen als wir anderen. Vielleicht geschieht das nur, wenn Sie schlafen.«


  »Sie könnten in meinem Aquaanzug die Nacht verbringen, um das zu überprüfen, Mr Warkin«, schlug Colette in ihrem gewohnt ironischen Tonfall vor. »Darin schläft es sich doch sicher sehr bequem.«


  »Danke, ich verzichte«, erwiderte Modo und wandte sich erneut an Monturiol: »Wie lange haben Sie an den Plänen für Neu-Barcelona gearbeitet?«


  »Sieben Jahre. Cerdà und ich haben die Leben spendenden Systeme auf der Filomena entwickelt, einem Prototyp der Ictíneo. Ich war vor allem auf der Suche nach einer Möglichkeit, hydrothermale Energie zu gewinnen. Sämtliche Bauten hier wurden auf einem Plateau errichtet. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt sind wir noch nicht in der Lage, in die tiefen Täler jenseits davon vorzudringen.« Sie deutete auf die weißen Felstürme über ihnen, die durch das Kuppelfenster deutlich zu sehen waren. »Diese natürlichen Felsschlote sind hydrothermale Austrittsstellen und einige sind so hoch wie die größten Wolkenkratzer New Yorks. Sie setzen Wasser mit einer Temperatur von zweihundert Grad Celsius frei, das wir nutzen, um unsere Wohnkapseln zu beheizen. Und um ein heißes Bad zu nehmen, muss man nur den Hahn aufdrehen.«


  »Das ist der Höhepunkt der Zivilisation«, seufzte Colette neidisch. »Das Duschwasser auf der Ictíneo ist eiskalt.«


  »Das hält die Genossen wach! Hier unten schwimmt unsere Nahrung direkt an uns vorbei und wir müssen sie einfach nur mit Netzen einfangen, ohne dafür unser behagliches Heim zu verlassen.« Monturiol hielt wieder inne und fuhr dann fort: »Wenn wir Menschen uns zusammenschließen, ist alles möglich, meine Freunde. Das ist nur die erste von vielen künftigen Städten.«


  »Aber wie erzeugen Sie Sauerstoff?«, wollte Modo wissen.


  »Wir nutzen dasselbe Verfahren wie für die Tanks, mit denen Sie hierhergelangt sind. Allerdings in einem sehr viel größeren Maßstab.«


  »Und wie viele Menschen leben hier?«, erkundigte sich Colette.


  »Heute reichen unsere Kapazitäten leicht für fünfhundert Personen. Und wir hätten keine Schwierigkeiten, neue Bürger zu finden, da wir die Ausgestoßenen und Unterdrückten mit offenen Armen aufnehmen.«


  Die Kapitänin führte die beiden in einen weiteren Raum, in dem es nach Brot duftete. Ein Mann und eine Frau in weißen Gewändern mit gelben und roten Streifen kneteten nach Kräften Teig. Die Frau bot Modo und Colette etwas von den fertigen Backwaren an. Modo nahm ein Stück, bestrich es mit der dunklen, klumpigen Paste, die ihm ebenfalls gereicht wurde, und verschlang es.


  »Ach, das Brot war genau das, was ich jetzt gebraucht habe!«, rief er aus. Er hatte jeden Bissen genossen.


  »Oh, das ist nicht direkt Brot, Mr Warkin. Es wird aus gemahlenen Korallen und den Eikapseln von Haien gemacht. Ach ja, und gemahlener Walknochen wird ebenfalls untergemischt. Der Aufstrich ist schwarzer Kaviar vom Seehasen.«


  »Kaviar? Ist der nicht ziemlich teuer?«, fragte Colette.


  »Hier unten kostet er nichts. Es bereitet mir einen besonderen Genuss, etwas zu essen, für das die Reichen schwindelerregende Preise zahlen.«


  Modo konnte kaum glauben, dass etwas so Seltsames derart gut schmeckte. Gierig griff er nach einem weiteren Stück, das man ihm anbot.


  Nachdem Modo aufgegessen hatte, geleitete Monturiol sie durch einen Gang mit gewölbter Decke und dann eine breite, in den Fels gehauene Treppe hinauf. In jede Stufe waren schöne Fossiliennachbildungen gemeißelt worden. Monturiol führte sie in einen weitläufigen Saal. Modo schaute sich um und erkannte, dass sie sich in einer großen Kuppel befanden. »Willkommen im Nationalmuseum von Icaria!«, verkündete die Kapitänin und in ihrer Stimme schwang Stolz. Von der Decke hingen Schiffsmodelle und auf einem Podest stand das Holzmodell eines Unterseeboots. »So sah die Adelaida aus, das erste Unterseeboot meines Vaters«, erläuterte Monturiol. »Lediglich vier Personen fanden darin Platz und man musste kräftig in die Pedale treten, um nur den Hafen zu verlassen.« Sie lachte. »Oh, wie viele Stunden habe ich mich darin abgestrampelt! Wir fuhren damit zum Picknicken am Fuße des Riffs, um der Stadt und der ganzen Politik zu entfliehen. Mein Vater verabscheute diese verknöcherten, griesgrämigen Bürokraten!« Traurigkeit machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Das Schiff war nach meiner älteren Schwester benannt, die an Schwindsucht gestorben ist. Das ist lange her.«


  Modo suchte nach passenden tröstlichen Worten, aber Monturiol hatte sich bereits wieder gefangen und ihre Miene verriet keine Gefühlsregung mehr.


  Modos Blick schweifte weiter und seine Aufmerksamkeit wurde von den Bullaugen gefesselt, die eine beeindruckende Aussicht auf Neu-Barcelona boten. Als die Kapitänin das bemerkte, erklärte sie: »Wir befinden uns hier am höchsten Punkt der Stadt.«


  Modo schaute zu dem riesigen Oberlicht hinauf. Man konnte nicht sagen, ob vielleicht die Sonne schien. Irgendwo dort oben war die wirkliche Welt.


  »In Xanadu schuf Kubla Khan / ein prunkvolles Freudenschloss:«, rezitierte er, »Wo Alph, der heilige Strom /durch Höhlen, für Menschenaugen unermesslich groß / zu einem sonnenlosen Meere floss.«


  Monturiol und Colette klatschten. »Ach, Coleridge«, sagte Monturiol. »Alle Werke des großen Dichters stehen in unserer Bibliothek.«


  Modo tippte sich an die Schläfe. »Ich bewahre sie hier auf. Es ist so, als hätte Icaria sein Gedicht zum Leben erweckt.« Er konnte den berechtigten Stolz in den Augen der Kapitänin sehen.


  »Ich gebe zu, dass auch ein englischer Affe gelegentlich ein gutes Gedicht schreiben kann«, sagte Colette und sah Modo durchdringend an, »aber es ist und bleibt eben doch nur Englisch. Ich werde Ihnen bei Gelegenheit einmal ein französisches Gedicht vorlesen. Französisch ist eine so romantische Sprache.« Sie streckte die Hand aus, um einen großen glockenförmigen Gegenstand zu berühren. Er war aus Holz gefertigt und mit Metallbändern verstärkt. Am unteren Rand befanden sich ringsherum Haken, an denen Seile mit Gewichten befestigt waren, damit die Glocke tief ins Wasser sinken konnte. Im Inneren war sie mit Gummi wasserdicht ausgekleidet.


  »Das ist eine Taucherglocke«, stellte Colette fest. »Ich war einmal dabei, als Marinesoldaten so eine benutzten.«


  »Tatsächlich? Und wo?«, hakte die Kapitänin nach.


  »Auf einer Reise mit meinem Vater und dem Botschafter Monsieur Vernier nach Marokko. Wir wurden von Marinesoldaten eskortiert und sie haben die Glocke benutzt, um Gewehre aus einem gesunkenen Schiff zu holen. Die Glocke wird mit Gewichten beschwert, damit sie mit der Unterseite voraus und der darin gefangenen Luft ins Wasser sinkt. Die Taucher schwimmen dann zu der Glocke hinunter und nutzen sie als Sauerstoffstation. So können sie in größere Tiefen vorstoßen.«


  »Ja, ein primitives, aber effizientes Hilfsmittel, um sich unter Wasser aufzuhalten. Diese Taucherglocke hier war vor der Küste von Cap de Creus im Einsatz, nicht weit entfernt von dem Haus meiner Kindheit. Kommen Sie.«


  Während sie das Museum verließen, fragte Modo: »Warum zeigen Sie uns das alles?«


  »Weil ich will, dass Sie die Bestimmung von Icaria begreifen. Hier liegt die Zukunft der Menschheit. Statt uns dort oben um den Unrat zu streiten, arbeiten wir alle gemeinsam im Schoß von Mutter Natur. Alle sind einander gleichgestellt. Die vollkommene Emanzipation von Männern und Frauen, von Starken und Krüppeln.«


  Modo musste sich eingestehen, dass er dieselbe Sehnsucht nach einem solchen Utopia empfand.


  Monturiol deutete auf ein Bullauge: »Ich weiß nicht, ob Sie die Menschen gesehen haben, die da draußen bei der Arbeit sind. Manche sind schon alt, aber im Wasser schwinden die Jahre. Andere haben Gliedmaßen verloren, aber vom Meer gestützt können sie arbeiten.« Sie schwieg kurz. »Wir werden auch historische und archäologische Museen über die Alte Welt dort oben einrichten, Sammlungen der bedeutendsten Kunstwerke, welche die Menschheit hervorgebracht hat, die Zeichnungen von da Vinci, die Formeln des Galilei. Alles wird hier für die Ewigkeit bewahrt werden.« Sie deutete auf die Skulptur einer nackten Göttin, welche die Arme der Sonne entgegenreckte. »Die Göttin Diana. Wir haben sie im Wrack einer antiken Trireme gefunden.«


  Woher stammten nur die Geldmittel für die Errichtung einer solchen Stadt? Modo wurde schon schwindelig, wenn er nur an die Unmengen von Metall dachte, die benötigt wurden. Für einen Kleinstaat wäre es unmöglich, etwas Vergleichbares zu finanzieren: Wie also brachte eine so kleine Schar Menschen die Mittel dafür auf? Dann wurde es ihm schlagartig klar: »Sie finanzieren den Bau der Stadt mit den Schätzen, die Sie in Wracks finden.«


  »Ja, Mr Warkin«, sagte Delfina Monturiol und nickte. »Sie haben die richtigen Schlüsse gezogen. Denken Sie nur an all die Kriegsschiffe, mit welchen Menschen im Laufe der Jahrhunderte in See gestochen sind, an die Triremen und Quinqueremen, die Gold für Cäsar transportierten, die große spanische Armada, die britischen Fregatten vor Kap Trafalgar. Ich bin zwischen den Wracks auf dem Meeresgrund spazieren gegangen und habe die Schätze der Alten Welt geborgen, um diese neue Welt zu errichten.«


  »Also lohnt sich Diebstahl doch«, stellte Colette fest.


  Modo rechnete damit, dass Monturiol aufbrausen würde, stattdessen lächelte sie nur. »Man kann nicht von den Toten stehlen. Ihre Welt ist versessen auf Gold, nicht meine. Ich habe Ihr Paris besucht. Die Luft ist schwarz vom Kohlenruß, hungernde Kinder betteln in den Straßen um Essen. New York oder London– lauter hässliche Städte von Bodenbewohnern mit Babylonischen Türmen.«


  »Meine Mutter lebt in dieser hässlichen Stadt Paris.« Colettes Stimme überschlug sich.


  »Auch ich habe Menschen, die mir wichtig sind«, fügte Modo hinzu, doch es kam ihm vor, als wäre ein Jahr vergangen, seit er das letzte Mal an Octavia gedacht hatte. »Meine Frau, Octavia. Und… und meinen Vater. Und in London habe ich meine gesammelten Fotografien. Ich bin kein berühmter Künstler, aber das ist mein Leben.«


  »Nun, das alles ist Vergangenheit. Vorbei.« Monturiol machte eine Handbewegung, als könnte ein Fingerschnippen die Erinnerungen der beiden auslöschen. »Sie müssen die Vergangenheit hinter sich lassen. Icaria ist Ihre neue Welt. Deshalb führe ich Sie durch unsere schöne Stadt. Sie werden das Leben hier lieben lernen.«


  »Ich kann meine Frau nicht vergessen!«, rief Modo aus und war selbst überrascht von der Heftigkeit seines Zorns. Es war nicht nur Octavia, die er aufgeben sollte, auch Mr Socrates! Tharpa! Mrs Finchley! »Kapitänin Monturiol, meine ganze Welt ist dort oben.«


  »Eine tote Welt«, entgegnete sie leichthin. »Ich weiß, was es bedeutet, geliebte Menschen zurückzulassen. Glauben Sie etwa, ich habe Katalonien leichten Herzens verlassen? Aber es musste sein. Ein sauberer Schnitt.«


  Katalonien– daher stammte sie also. Eine Provinz in Spanien, die einst ein eigenständiger Staat gewesen war.


  »Manchmal ist gerade der saubere Schnitt tödlich«, sagte Colette, »weil man nicht bemerkt, dass man verwundet wurde.«


  Monturiol erhob den Zeigefinger. »Oder er bedeutet die Befreiung aus einer Falle. Für Sie beide gibt es hier einen Platz. Wir haben eine Fotoausrüstung, Mr Warkin. Denken Sie nur– eine Fotografie des Blauwals, aufgenommen in den Tiefen der Meere! Das wäre eine Premiere!«


  »Aber meine Frau, sie…«


  »Würde Ihnen diese Chance nicht verwehren, wenn sie davon wüsste. Und Mademoiselle Brunet, auch Sie müssen weiterleben, als hätte es Ihr früheres Leben nicht gegeben. Wir alle verzichten darauf. Wir werden es Ihnen nicht erlauben, in die Alte Welt zurückzukehren und dort von unserer Schöpfung zu berichten.«


  »Also halten Sie uns ein Leben lang gefangen?«, sagte Colette.


  »Das können Sie nicht tun!« Modo fuchtelte drohend mit dem Finger.


  Monturiol lachte. »Das ist kein Gefängnis. Das ist Utopia!« Sie warf einen Blick auf die Wanduhr. »Die Zeit für den Besuch ist wie immer zu knapp. Wir sollten auf die Ictíneo zurückkehren. Neu-Barcelona benötigt Nachschublieferungen und wir müssen unsere Grenzen verteidigen.«


  Als Monturiol ihnen voraus durch einen langen Korridor ging, zupfte Colette Modo am Ärmel. Er verlangsamte seine Schritte, sodass sie ein Stück hinter der Kapitänin zurückfielen. Colette kam dicht an Modo heran und wisperte: »Ich ziehe auf halber Strecke die Schläuche aus ihrem Sauerstoffbehälter. Niemand hält mich für immer gefangen!«


  »Das kannst du nicht tun«, antwortete Modo. »Die Icarier würden uns beide töten.«


  »Du hast recht. Aber der richtige Zeitpunkt zur Flucht wird kommen.« Sie schwieg kurz und fügte hinzu: »Für unsere gemeinsame Flucht.«


  Im Vorraum zur Schleusenkammer half ihnen Monturiol beim Anlegen der Aquaanzüge. »Wo ist Cerdà?«, fragte Modo.


  »Er hat hier noch zu tun. Ich lasse ihn rufen, wenn ich ihn benötige.«


  »Sie können von der Ictíneo aus mit Neu-Barcelona in Kontakt treten? Wie?«


  »Ich schicke eine Nachricht in der Frequenz, die von Delfinen verstanden wird, und sie überbringen die Nachricht als Morsecode, indem sie an die Scheibe klopfen.«


  »Wirklich?« Modo war perplex.


  Monturiol lachte. »Nein, mein Freund. Ich wollte nur amüsant sein. Mein Vater hatte einen recht ausgeprägten Sinn für Humor und ich habe etwas davon geerbt.«


  »Etwas, ja.« Colette hatte ein grimmiges Lächeln aufgesetzt.


  »Um Ihre Frage zu beantworten«, fuhr Monturiol fort, während sie schwerfällig in die Schleusenkammer stapften, »für die Kommunikation zwischen Stadt und Ictíneo nutzen wir Wasserschall. Sie können sich das wie ein Unterwasser-Sprachrohr vorstellen.«


  »Aber wie gelangt Cerdà dann zur Ictíneo?«, bohrte Modo weiter.


  »Ach, Sie stellen zu viele Fragen, Mr Warkin! Ich würde vorschlagen, Sie setzen jetzt Ihren Helm auf.« Monturiol stand vor einer Reihe von Hebeln, die sie nacheinander nach oben umlegte, und stülpte sich dann ihren Helm über den Kopf. Modo folgte dem Beispiel und hoffte, dass er die Klammern richtig verankert hatte.


  Wenig später marschierten sie bereits über das Plateau in Richtung Schiff. Verspielte Delfine umkreisten sie und Modo gab sich staunend den Eindrücken hin. Wenn man der Kapitänin glauben durfte, war Icaria eine Welt, in der man ihn so akzeptieren würde, wie er tatsächlich war. Wo er sich nicht mehr ständig ein anderes Gesicht, eine andere Gestalt geben müsste. Keine Kämpfe mehr. Keine Einsätze mehr. Eine friedliche Welt.


  Wenn nur Octavia hier wäre! Bei dem Gedanken an sie durchzuckten ihn Schuldgefühle, denn in den letzten Tagen hatte ihn Colette mehr beschäftigt. Konnte er Octavia so schnell vergessen? Konnte er die übrige Welt so einfach hinter sich lassen? Falls er wirklich hier in der Tiefe des Ozeans bleiben müsste, so gab es da noch Colette: Sie war so schön und faszinierend, dass man vielleicht sogar ein ganzes Leben mit ihr verbringen könnte.


  Aber was war mit Mr Socrates? Und Tharpa? Was wäre das Leben ohne sie? Und was würde wohl Mr Socrates von Neu-Barcelona halten? Modo verspürte das dringende Bedürfnis, ihm davon zu berichten. Er malte sich aus, wie Mr Socrates ihn lobte: »Gute Arbeit, Modo.«


  Plötzlich musste er keuchen, seine Kehle fühlte sich ein wenig zugeschnürt an. Als er hustete, spürte er ein Kribbeln im Nacken. Oh nein! Die Rückverwandlung setzte ein. Er versuchte, den Prozess zu verlangsamen. Die Knochen verschoben sich und sein Körper schien den Anzug sprengen zu wollen. Sein Atem ging jetzt so schnell, dass er befürchtete, in Ohnmacht zu fallen.


  Endlich tauchte die Ictíneo vor ihnen auf. Modo stapfte, so schnell er konnte, auf das Schiff zu. Hektisch bahnte er sich einen Weg durch den Seetang. Die beiden anderen begriffen, dass etwas nicht stimmte, eilten ihm hinterher und stiegen direkt nach ihm in die Schleusenkammer. Wenig später war das Wasser aus der Kammer abgelaufen und die Tür öffnete sich. Modo warf sich auf den Boden und rang um Luft.
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  Die Heuer nicht wert


  


  Octavia schlug die Augen auf und ihr Entschluss stand fest. Sie hatte genug Tränen vergossen. Ob Modo nun tot oder lebendig war, sie hatte einen Auftrag zu erfüllen. Sie kleidete sich rasch an, nahm sich aber die Zeit, ihr Haar sorgfältig zu kämmen und unter einer Haube hochzustecken. Sie schlüpfte in ihre wärmste Jacke, zog Handschuhe an und kramte aus ihrem Koffer das restliche Geld hervor. Damit, plus der Summe, die Mr Socrates ihr gerade angewiesen hatte, würde sie einen Weg finden, die Suche nach Modo einzuleiten, und wenn sie ein Schiff kaufen und allein damit in See stechen müsste!


  Während der Nacht war sie mehrmals aufgewacht und hatte gegrübelt, wo sie bloß einen Kapitän finden sollte, bis sie endlich eine Idee hatte und tief und fest schlafen konnte.


  Statt den Weg zum Hafen einzuschlagen, wandte Octavia sich in die andere Richtung. Sie marschierte ins Stadtzentrum. In dem Viertel hinter dem grün gedeckten Dom fand sie bald das Haus, nach dem sie gesucht hatte. Den Schriftzug auf dem hölzernen Schild konnte sie zwar nicht lesen, weil er in Isländisch war, aber daneben waren ein Widderkopf und ein Becher ins Holz geschnitzt und das bedeutete in allen Sprachen dasselbe: eine Kneipe.


  Sie holte tief Luft und stieß die Tür auf. Im Kamin brannte ein Feuer aus Torfmoos und nach Moder stinkender Rauch hing in der Luft. Zwei Gäste hockten zusammengesackt an einem der Tische. Octavia steuerte auf den Wirt zu, der einen Becher Kaffee in der Hand hielt. »Ich bin auf der Suche nach einem Kapitän, der den nötigen Mut besitzt, mich zum Kreis von Niflhel zu bringen.«


  Der Mann lachte, verstummte aber, als Octavia ihm eine amerikanische Fünfdollarnote reichte. Er deutete in eine dunkle Ecke des Raums, wo ein Mann saß.


  Na ja, zumindest hält er sich aufrecht, sagte sich Octavia. Als sie näher trat, stellte sie allerdings fest, dass der Mann nur deshalb nicht wie die beiden anderen über dem Tisch hing, weil er sein abgeschraubtes Holzbein als Stütze nutzte. Seine Augen, durchzogen von roten Äderchen, richteten sich langsam auf Octavia. Er grunzte etwas, das wie »Walküre« klang.


  »Nein, ich bin keine Walküre«, stellte sie richtig, »und auch kein Engel. Ich benötige einen Kapitän, der mutig genug ist, in den Kreis von Niflhel zu fahren.«


  Der Mann blinzelte langsam. Seine Zähne waren in einem schlechten Zustand, aber sie erkannte, dass er in seiner Jugend schön gewesen sein musste. Das Leben und der Alkohol hatten sein Gesicht gezeichnet. »Nur die Toten gelangen nach Niflhel.«


  »Ich meine das Gebiet auf dem Meer. Nicht das Totenreich.« Ihre Antwort überraschte sie selbst. Also hatte sie doch etwas von Mr Socrates’ Unterricht über die skandinavische Kultur mitbekommen. Vielleicht würde es sich endlich auszahlen, dass sie lesen gelernt hatte.


  »Hel erwartet uns«, murmelte der Mann, »ihr Saal heißt Elend, Hunger ihre Schüssel, Gier ihr Messer.«


  Er war verrückt! Er glaubte an die nordischen Sagen. »Wenn Sie ein mutiger Mann wären, würden Sie mich dorthin bringen.«


  Ein heiseres Lachen entfuhr ihm. »Nicht einmal Hermod konnte Baldur vor Hel erretten.«


  Octavia begriff das als ein Argument– eines, das sie bezwingen musste. Sie legte Geld auf den Tisch. Der Mann starrte finster auf die Scheine, dann fegte er sie herunter. Oberhalb des Handgelenks trug er eine Tätowierung, die einen Hammer zeigte.


  »Also, das ist ungehobelt«, sagte sie. Dann kam ihr plötzlich ein Name in den Sinn, der ihr während ihrer Studien begegnet war. »Thor hätte keine Angst. Thor würde sich nach Niflhel wagen. Er würde zu seinem Hammer greifen und zuschlagen.«


  Diese Worte entzündeten einen Funken in den Augen des Mannes. Er erhob sich abrupt und stand schwankend auf dem gesunden Bein, bis er sein Holzbein befestigt hatte. Dann polterte er humpelnd in Richtung Tür. »Bringen Sie mein Geld mit!«, befahl er über die Schulter.
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  Die Stimme im Kopf


  


  Mr Warkin, was ist mit Ihnen?«, fragte Colette. Modo achtete gar nicht auf sie. Er musste schnell handeln. Schon spürte er, wie seine Brust sich ausdehnte und in die letzten Hohlräume der Rüstung drückte. Er riss sich den Helm vom Kopf und warf ihn auf den Boden, dann zerrte er an den Riemen des Aquaanzugs.


  »Mr Warkin! Gehen Sie vorsichtig mit der Ausrüstung um!«, schrie Monturiol, die ihren Helm mit beiden Händen hielt. »Reden Sie schon! Sagen Sie uns, was mit Ihnen los ist!«


  »Zu klein, zu eng!«, keuchte Modo. Ein brennender Schmerz zog sich durch seine Knochen. Er versuchte krampfhaft, es hinauszuzögern, dass sie sich verschoben. Er schleuderte die Beinpanzer von sich. Die Qualen, welche die Verwandlung begleiteten, vernebelten seinen Geist.


  »Mr Warkin!«, rief Colette aus.


  Aber Modo kehrte ihr den Rücken zu. Sie durfte ihn so nicht sehen! Er ließ den Brustpanzer auf den Boden fallen und nuschelte durch seine anschwellenden Lippen: »Ich gehe auf meine Kabine. Ich muss! Meine Krankheit!« Schon stürzte er an zwei bulligen Icariern vorbei, hastete durch den engen Gang, die Bibliothek und die Brücke und stürmte in seine Kammer, wo er die Tür hinter sich zuknallte. Schwer atmend, lehnte er sich mit dem Rücken dagegen.


  Die Verwandlung war jetzt nicht mehr aufzuhalten. Sie hatte plötzlicher und früher eingesetzt als gewöhnlich. Seine Arme wurden dicker und der Buckel drückte gegen die Tür, als sich seine Wirbelsäule so heftig krümmte, dass sämtliche Nerven vor Schmerz vibrierten. Er riss sich den Gummianzug vom Körper, weil er fürchtete, er würde seine Arme einengen und ihm das Blut abschnüren. In dem kleinen Spiegel sah er die Gesichtszüge des Ritters in sich zusammensacken. Ein Auge war jetzt etwas größer als das andere. Sein herrliches dunkles Haar fiel ihm aus und rote Büschel wuchsen aus seiner Kopfhaut.


  »Mr Warkin?«, flüsterte Colette durch die Tür. »Mr Warkin, geht es Ihnen gut?«


  »Gehen Sie«, lallte er.


  »Modo«, wisperte sie zurück, »was ist los?«


  »Ich bin krank«, erwiderte er und hätte am liebsten mit den Fäusten auf seinen Buckel eingeschlagen. Er drückte sich fest gegen die Tür. »Ich muss eine Weile allein sein.« Wenn er doch nur das Licht löschen könnte, aber das Schiff war im Tagzeit-Modus.


  »Bitte, lass mich rein.«


  »Nein! Niemand kommt herein!« Ein Keuchen entfuhr ihm. Es war jedes Mal schrecklich qualvoll, in seine normale Gestalt zurückzugleiten.


  »Modo!«


  Mit Mühe brachte er seine aufgedunsenen Lippen und seine geschundene Kehle dazu, Worte zu formen: »Ich. Esse. Heute. Abend. Nicht. Bitte. Geh. Colette.«


  Auf der anderen Seite der Tür herrschte Schweigen. Modos Atmung wurde langsam wieder regelmäßiger.


  »Gut, dann gehe ich«, sagte Colette schließlich. »Aber ich erwarte eine ausführliche Erklärung.«


  »Die. Bekommst. Du«, versprach er, ohne genau zu wissen, was er ihr erzählen würde. Er nahm an, dass sie gegangen war, und rieb seine Schulter. Beim Ausziehen des Aquaanzugs hatte er sie sich fast ausgerenkt. Da klopfte es erneut. »Bitte gehen Sie!«


  »Mr Warkin!« Monturiols Stimme klang streng. »Erklären Sie mir, warum Sie unsere wertvolle Ausrüstung beschädigt haben! Was ist los mit Ihnen?«


  »I-ich hatte das Gefühl, zu ersticken. Der Anzug zu klein. Das Meer zu tief.«


  »Das ist alles nur eine Kopfsache. Sie müssen das überwinden. Icarier haben keine Angst vor der See. Sie ist unsere Mutter.«


  Modo atmete tief ein. Die Schmerzen ließen ein klein wenig nach. »E-entschu-uldigen Sie, Ka-kapitänin. Es tut mir wirklich leid. Sie müssen verstehen, diese Erfahrungen sind neu für mich.« Er holte erneut keuchend tief Luft. »Ich bin über den Meeresgrund spaziert. Nie hätte ich mir etwas Derartiges träumen lassen. Und dann diese fantastische Stadt.«


  »Ja, ja, das ist verständlich. Ich hätte Sie beide seelisch auf dieses überwältigende Erlebnis vorbereiten müssen. Vielleicht trage ich eine gewisse Mitschuld. Ich lasse Ihnen etwas zu essen bringen. Suppe?«


  »Das wäre sehr freundlich.«


  »Ruhen Sie sich aus, Mr Warkin. Ordnen Sie Ihre Gedanken.«


  Als Modo sicher war, dass die Kapitänin gegangen war, setzte er sich auf das Bett. Noch immer rang er nach Atem. Seine Wirbelsäule hatte sich verkrümmt und so rückte er hin und her, um eine bequeme Position zu finden.


  Was sollte er jetzt tun? Eine Flucht aus dem Unterseeschiff schien unmöglich. Neu-Barcelona war beeindruckend gewesen. Mr Socrates würde erpicht darauf sein, die Technologien zu ergründen, die beim Bau dieser Stadt zum Einsatz gekommen waren. Modo malte sich aus, dass überall im Atlantik solche Städte stünden– wo man Kelp erntete und Korallen sammelte, Perlen suchte und in der Tiefsee fischte. Eine ganz neue Welt, sehr viel reicher noch als der amerikanische Kontinent.


  Sein Fuß stieß unter der Pritsche gegen etwas. Er beugte sich vor und griff nach dem Gegenstand. Der drahtlose Telegraf– in zwei Stücke zerbrochen! Trieb die Kapitänin irgendein psychologisches Spielchen mit ihm?


  Er nahm die beiden Teile genauer in Augenschein. Der Schaden war nicht zu schlimm, er könnte den Apparat reparieren. Aber was war die Botschaft? Wollte ihm die Kapitänin mitteilen, dass sie von dem Telegrafen wusste und folglich wusste, dass er ein Agent war? Oder gab es da jemand anderen, der…


  »Du bist ein ziemlich hässlicher Vogel, was?«


  Eine männliche Stimme! Modo blickte sich wild nach allen Seiten um, aber niemand außer ihm war in der Kabine. Er sprang auf und drückte sein Ohr an die Tür. Nur das metallische Knirschen des Schiffes war zu hören. Der Mann musste ihn durch ein Guckloch in der Wand beobachten.


  Plötzlich erklang ein helles Gelächter in einer Ecke der Kammer. Modo fuhr herum, doch da war niemand.


  »Du suchst wohl mich, wie?« Die Stimme verfiel in einen neckischen Singsang und hatte einen leichten englischen Akzent. »So ist das mit mir– man sieht mich nicht, man findet mich nicht.«


  »Wer bist du?« Modo suchte hektisch nach seiner Maske. »Wo bist du?«


  Wieder ertönte Gelächter, diesmal direkt neben ihm. Dann schien die Stimme durch den Raum zu flattern: »Ich bewege mich wie der Wind. Ich beobachte dich schon seit Wochen. Seit Wochen! Du bist in die kokette Colette verliebt, oder? Was würde wohl Octavia davon halten?«


  »Octavia? Woher kennst du ihren Namen?« Modo fragte sich, ob er dabei war, den Verstand zu verlieren. »Sag mir, wo du bist!«


  Die beiden Teile des Telegrafen stiegen über dem Bett in die Höhe, schwebten aufeinander zu und wieder voneinander weg. Modo blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen.


  »Ich habe versucht, dieses drahtlose Ding zum Funktionieren zu bringen, aber da gibt es einen Trick, oder? Einen Trick! Und dann ist es zerbrochen. Sehr lumpig. Wirklich sehr lumpig.« Die beiden Teile schwebten zurück auf die Pritsche.


  »Wer– wer bist du?«


  »Wer ich bin?« Wieder erklang das schrille Gelächter.


  »Nun ja, ich bin ein kleines Experiment, das Licht beugt.«


  »Aber… aber das ergibt keinen Sinn!«


  »Doch, aber natürlich. Dein Gehirn ist nur zu winzig, um das wundersame Wesen vor dir zu begreifen. Ich bin Griff, der erste unsichtbare Mann, und ich freue mich, deine Bekanntschaft zu machen.«
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  Eine durchsichtige Geschichte


  


  Griff konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Die monströse Missgeburt vor ihm sah mit ihrem offen stehenden Mund wie eine Marionette aus. Ihre schiefen Augen waren weit aufgerissen vor Angst. Angst vor mir! Vor mir! Griff hatte noch nie jemand so Hässlichen gesehen. Im Vergleich dazu waren die Schimpansen, an denen Dr. Hyde seine Experimente durchgeführt hatte, schön. Das Aussehen dieses Agenten verursachte Griff Übelkeit.


  »Ach, Verzeihung, ich habe mich gar nicht richtig vorgestellt«, meldete sich Griff wieder zu Wort. »Wie dumm von mir! Es ist so lange her, dass ich mich mit jemandem unterhalten habe. Ich bin Griff, Unsichtbarer Mann der Erste. Kapiert? Ich bin der Erste! Und du und ich stehen als Agenten im Dienst desselben Landes.«


  Er beobachtete, wie Modo sich hektisch in alle Richtungen umsah und den Raum absuchte. »Wo bist du? Bitte höre mit den Spielchen auf.«


  Griff lachte kreischend auf. »Ach, mach kein Gesicht wie ein Bauerntölpel! Ich bin direkt vor dir. Hi-hii!«


  So also verhielten sich primitive Geschöpfe in Gegenwart von wahrer Größe, stellte Griff fest. Der beschränkte Intellekt dieser niederen Kreatur kann nicht einmal ansatzweise meine Existenz begreifen. Ich muss ihm einen Beweis liefern. Griff zerrte ein Laken von der Pritsche und wickelte es sich um die Schultern und über seine drahtigen Muskeln, sodass seine Silhouette sichtbar wurde. Modo beobachtete das Geschehen fassungslos. Ah! Na also! Langsam fiel der Groschen, dachte Griff.


  »Das ist unmöglich«, erklärte Modo.


  »Nichts ist unmöglich, es gibt nur Abstufungen des Grades der Wahrscheinlichkeit. Das hat mich der geniale Doktor gelehrt.«


  »Doktor?«


  »Ja, der für die Allianz arbeitet.«


  »Die Allianz?« Modo machte jetzt einen völlig verwirrten Eindruck.


  Griff lächelte. Unsichtbare Lippen bewegten sich vor unsichtbaren Zähnen. Sollte das wirklich so simpel sein? »Für die Ewige Allianz, Modo. Deine Dienstherren. Unsere Dienstherren. Ich bin auf deiner Seite.« Griff hatte mitbekommen, wie Octavia diesen Namen erwähnte, als er in ihrem New Yorker Hotelzimmer in einer Ecke gekauert war.


  Modo lehnte sich an die Kommode. »Du bist ein Agent der Allianz?«


  »Du bist ja ein ganz waches Kerlchen, was? Ja, das stimmt: Ich bin ihr erhabenstes Experiment. Wir beide haben einiges gemeinsam, nicht wahr? Ich vermute, du verfügst von Geburt an über deine spezielle Gabe, von der ich mittlerweile ein genaues Bild bekommen habe. Sie haben dich an irgendeinem geheimen Ort ausgebildet, oder? Mr Socrates hat dich an der Kandare.«


  »Du kennst Mr Socrates? Hat– hat er dich aufgezogen?«


  »Nein. Nein. Ich kenne ihn vom Hörensagen. Ich hatte noch nicht das Vergnügen, den alten Knaben persönlich zu treffen.«


  Modo holte tief Luft. Und noch einmal.


  Gut, gut, dachte Griff, du beruhigst dich wieder.


  Modo legte die Hände vor sein Gesicht, um den Unterkiefer zu verbergen.


  »Bist du besorgt wegen deines Aussehens? Ich habe Schlimmeres gesehen«, log Griff.


  »Wie lange verfolgst du mich schon?«


  »Seit New York. Ich war häufig in der Bibliothek, weil ich den Auftrag hatte, Colette Brunet und diesen mysteriösen grand Fisch zu finden. Ich bin euch auf die Hugo gefolgt, habe hier und da etwas zu essen stibitzt. Als das Schiff gerammt wurde, stand ich direkt neben dir und bin vor dir über Bord gestürzt. Fast wäre ich im Meer erfroren. Und als du die Luke zur Ictíneo aufgerissen hast, bin ich gemeinsam mit dir hineingeklettert.«


  »Du meinst vor mir. Und du hast mir auf den Kopf geschlagen!«


  »Was soll ich sagen?« Griff hob die Arme, sodass das Laken sich nach oben bewegte. »Ich entschuldige mich für den Schlag. Aber du hast einen harten Schädel und ich war verzweifelt. Es war keine Zeit, zu erklären, wer oder was ich bin. Ich habe mich in die Bibliothek verkrochen, um wieder zu Kräften zu kommen, und habe mich seitdem gut versteckt. Das Essen hier ist grauenhaft. Ich hasse Fisch. Na, immerhin ist es auf dem Schiff warm.« Er hustete. Ach, seine Lunge und den verhassten Husten würde er nie loswerden. Das war der Fluch seines unsichtbaren Daseins. Manchmal verdammte er die vielen Stunden im Eisraum, die ihn abhärten sollten, um Temperaturen um den Gefrierpunkt auszuhalten. Und manchmal verdammte er Dr. Hyde, der ihm all die Jahre diese Tinkturen zu trinken gegeben hatte. Eines Tages würde er vielleicht dem Doktor etwas von seinem eigenen Trank einflößen.


  Modo starrte mit zusammengekniffenen Augen auf die Stelle über dem Laken.


  »Du suchst wohl nach meinen Augen«, sagte Griff.


  »Warum hast du dich nicht früher zu erkennen gegeben?«, fragte Modo.


  »Ich hatte Anweisung, allein zu handeln. Lässt Mr Socrates etwa die anderen Mitglieder der Allianz wissen, dass ein Ungeheuer mit Verwandlungsfähigkeiten für ihn arbeitet?«


  »Ich bin kein Ungeheuer!«, brüllte Modo und mit einem Satz sprang er durch den Raum und packte Griff an der Kehle. »In wessen Diensten stehst du? Sag es mir! Lüg mich nicht an!«


  »Mo-Modo.« Griff würgte das Wort hervor. Der Bucklige hatte viel Kraft in den Fingern. »W-wir sind Partner. Und… und du weißt, dass ich dir den Namen nicht sagen darf. Wir dürfen die Namen der anderen Mitglieder der Allianz nicht kennen.«


  »Das stimmt.«


  »Also würde dir ihr Name nicht viel sagen, oder?«


  »Ha!« Modo ließ Griff los. »Es ist Lady Artemis Burton!«


  Griff sog mehrmals gierig Luft ein und strich sich dabei über die Kehle. Dafür, dass du mich angerührt hast, zieh ich dir bei lebendigem Leib die Haut ab, schwor er sich. »Ich dachte, du kennst die Namen der anderen Mitglieder nicht.«


  »Ich habe geblufft. Ich bin ihr und einigen anderen der Allianz vor ein paar Monaten begegnet. Ich glaube, Lady Burton ist die einzige Frau in der Organisation.«


  »Ja, und glaube mir, das macht sie immer wieder zornig.«


  Griff massierte immer noch seinen Hals. »Ständig beklagt sie sich über diese ignoranten Besserwisser! Sie war diejenige, die die großartige Idee hatte, mich zu dem Doktor zu schicken. Um mich zu verwandeln.«


  »Zu welchem Doktor?«


  »Doktor…«, Griff überlegte kurz, »Kilvore. Seine Lordschaft ist ein brillanter Chemiker. Ich bin– ich bin ein Waisenjunge aus Liverpool.« Griff wusste, dass es das Beste war, sich so eng wie möglich an die Wahrheit anzulehnen. »Meine Eltern sind bei einem Schiffsunglück ertrunken und Lady Artemis hatte Mitleid mit mir. Sie brachte mich zu Kilvore. Das ist vielleicht ein schrulliges altes Knochengerüst! Aber ich habe viel gelernt! Und als ich älter wurde, mischten sie jeden Tag eine Tinktur unter mein Essen. Ja, und so begann die sagenhafte Erschaffung des unsichtbaren Mannes. Meine Erschaffung! Na ja, zuerst wurde ich gelb, dann von Jahr zu Jahr blasser. ›Du wirst ein Gott werden‹, hat Kilvore zu mir gesagt. ›Das ist deine großartige Bestimmung.‹«


  »Aber wie ist das möglich?«


  »Wie sollte ein kleines Rädchen, wie ich es bin, die genialen Pläne des Doktors erklären können? Er hat alle Farbe aus mir herausgezogen. Erst war ich rosa, dann gelb, dann weiß. Aus allen meinen Organen, allen meinen Zellen. Mein Haar wächst nicht mehr. Nicht einmal ein Backenbart. Verstehst du, wie Augen funktionieren? Worauf die Seefähigkeit beruht?«


  »I-ich denke schon. Sie absorbieren Licht.«


  »Ja! Genau! Das Licht, das von Gegenständen reflektiert wird und uns Farbe verleiht. Farbe reflektiert Licht. Siehst du, es ist so simpel. Ich bin farblos. Ich reflektiere kein Licht, deshalb bin ich unsichtbar. Knochen. Fleisch. Blut, Nägel, Nerven. Alles ist unsichtbar wie Wasserstoff. Natürlich kann ich mich nicht wie Luft bewegen.« Erneut entfuhr ihm ein schrilles Kichern. Ach, das ist ein großer Spaß, dachte Griff. Ich hätte mich schon viel früher zu erkennen geben sollen.


  »Das ergibt einen gewissen Sinn«, erwiderte Modo.


  »Natürlich tut es das, alter Junge. Der Witz ist– ich bin nackt. Das ist der Preis, den ich für die Unsichtbarkeit zu zahlen habe.«


  »Nackt?«


  »Kleidung würde man sehen. Ich sage dir, auf diesem Schiff, der Hugo, war es bitterkalt. Aber der alte Knochenbrecher hat mich abgehärtet. Er hat mich immer wieder in einen Eisraum gestellt, bis mein Blut langsamer floss und ich unempfindlich gegen Kälte wurde. Nun ja, so gut wie unempfindlich. Ich benötige nach wie vor etwas Wärme.« Griff strich sich mit der Hand über das Gesicht. »Ich habe mich seit fünf Jahren nicht mehr gesehen. Ich vergesse, wie ich aussehe. Ist das nicht lustig? Oh…« Er schwieg einen Augenblick. »Ich nehme an, du würdest dein Aussehen ganz gern vergessen.«


  Griff genoss es, Wut und Scham in Modos Gesicht aufblitzen zu sehen. »Das könnte mir nie passieren.«


  »Wer könnte so eine Visage auch vergessen. Ach, sei nicht beleidigt, Modo. Vielleicht sehe ich eines Tages so grauenhaft aus wie du. Wer weiß?«


  Es klopfte an der Tür. »Mr Warkin.« Das war Colette. »Ich bringe Ihnen etwas zu essen. Wie fühlen Sie sich?«


  »Sch-schon viel besser.«


  »Ich habe Sie sprechen gehört.«


  »Ich habe Gedichte rezitiert. Das tue ich immer, wenn ich krank bin. Meine Gouvernante hat mich das gelehrt.«


  »Hi-hii, nicht schlecht!«, flüsterte Griff.


  »Was war das?«, wollte Colette wissen.


  »Ach, ich habe nur ein Kratzen im Hals«, erwiderte Modo und räusperte sich zur Bekräftigung.


  »Würden Sie bitte die Tür öffnen?«


  »Ich kann nicht. Bitte stellen Sie das Essen draußen auf dem Boden ab.«


  »Die schlitzt dir die Kehle auf, wenn du schläfst«, zischte Griff.


  »In Ordnung, Mr Warkin, aber…« Flüsternd fuhr sie fort: »Ich wünschte, du würdest mir erklären, was das für ein Leiden ist, Modo.«


  »Das werde ich. Jetzt muss ich mich ausruhen, Colette. Danke, dass du gekommen bist.«


  Griff hörte, wie sich die Schritte entfernten. Er öffnete die Tür– der Gang war leer. »Sie ist wirklich weg, diese heimtückische Katze.« Griff hob den Teller hoch, wohl wissend, dass es auf Modo den Eindruck machen musste, als würde der Teller schweben. Er biss herzhaft von dem Brot ab und lachte über Modos fassungslose Miene, als das Brot hinter den unsichtbaren Lippen verschwand. Griff genoss es, dieses Kunststück vorzuführen!


  Er hielt Modo den Teller hin. »Hier, du kannst die Algen haben. Die schmecken schlimmer als Fisch!«


  Modo nahm den Teller und setzte sich auf die Kommode. »Wie hast du das gemeint– deine Bemerkung über Colette?«


  »Ach, dass du ihr nicht vertrauen sollst. Die geht geschickt mit dem Messer um. Ich habe mich in New York an ihre Fersen geheftet und sie auf frischer Tat ertappt, als sie einem unserer Agenten, einem Mann namens Matthew Wyle, ein Messer in den Rücken gerammt hat. Sie hat zugesehen, wie er gestorben ist. Glaub mir, die ist eiskalt.«


  »Das hast du gesehen?«


  »Mit eigenen Augen.« Er ist die Marionette und ich ziehe die Fäden, dachte Griff.


  »D-das glaube ich nicht.«


  »Sie ist sehr gut ausgebildet. Glaubst du etwa, ihr ist es mit Nettigkeit gelungen, zur französischen Spitzenagentin aufzusteigen? Du bist ein liebeskranker Ochse!«


  »Bin ich nicht! Warum hast du sie nicht daran gehindert?«


  »Es ging zu schnell. Sie hat ihm das Stilett zwischen die Rippen gerammt, direkt ins Herz. Ein perfekter Stich. Ich habe es aus einiger Entfernung gesehen und versucht, Wyle zu retten, aber ich trug ja keine Kleidung, mit der ich die Blutung hätte stillen können. Er ist in meinen Armen gestorben, ohne überhaupt zu wissen, wer ihn da hielt. Ich glaube nicht, dass das ihr erster Mord war.«


  »Aber das ist ja schrecklich!«


  »Das gehört nun mal zu unserem Metier, was, Modo? Die Frau ist einsame Klasse, keine Frage. Aber da ich unsichtbar bin, kann ich sehen, was in den Köpfen der anderen vor sich geht.« Griff ließ das erst einmal sacken. Würde der Dummkopf ihm das tatsächlich abkaufen? »Wie dem auch sei, Modo, unsere Auftraggeber müssen von dem Unterseeschiff erfahren. Was hast du auf deinem kleinen Ausflug erlebt?«


  »Ich habe…« Modo unterbrach sich.


  Griff rieb sich die Hände. Das war der eigentliche Test. Würde Modo ihm Geheimnisse preisgeben?


  »Raus damit! Was hast du gesehen, das für Mr Socrates von Bedeutung wäre?«


  »Die Anfänge einer Unterwasserstadt. Sie nennen sie Neu-Barcelona. Es war… es war einfach atemberaubend.«


  »Eine Stadt. Dann ist die griesgrämige Kapitänin also nicht verrückt. So, so, schön. Unsere Dienstherren müssen davon erfahren.« Griff nahm die beiden Teile des Telegrafen. »Du reparierst das wieder. Es tut mir leid. Ich war wütend. Ich werde zornig, wenn die Dinge nicht so laufen, wie ich es mir vorstelle.«


  »Und was tun wir, wenn die Nachricht nicht durchgeht?«


  »Das liegt doch auf der Hand, Modo. Wir töten Kapitänin Monturiol und übernehmen die Kontrolle über das Schiff.«
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  Unsichtbare Pläne


  


  Modo konnte sein Entsetzen nicht verbergen. »Sie töten?«


  »Wir schlitzen sie auf wie einen Fisch. Sie wird es nicht kommen sehen. Also, sie wird mich nicht kommen sehen. Hi-hii!« Griff gluckste und brach erneut in schrilles Gekicher aus. Modo konnte es immer noch nicht glauben, dass dieser Mann– dieser unsichtbare Mann– direkt vor ihm sitzen sollte. »Ich mache nur Witze! Ich glaube nicht, dass es so weit kommen wird. Und außerdem, wie steuert man diesen verdammten Kahn überhaupt? Nein, wir tun besser daran, die Kapitänin zu zwingen, das Metallungetüm vor Liverpool auf Grund zu setzen.«


  »Ich glaube kaum, dass sie sich mit Gewalt zwingen lässt«, gab Modo zu bedenken.


  »Jeder tut das, Modo. Man muss nur genügend Gewalt ausüben.« Ein schnappendes, zirpendes Geräusch entfuhr Griff. Es schien tief aus seiner Kehle zu kommen. Modo beschlich der Verdacht, dass Griff schon viel zu lange allein war, denn er hatte mehrere merkwürdige Ticks. »Wie auch immer. Wir finden einen Weg, um diesen Kahn zu verlassen. Dann kann die Ewige Allianz in Aktion treten, um das Schiff zu kapern und die Stadt einzunehmen.«


  »Kapern?«, wiederholte Modo und fragte sich, ob Mr Socrates und seine Verbündeten tatsächlich versuchen würden, sich das Unterseeschiff anzueignen. Der Gedanke, es Kapitänin Monturiol zu stehlen, verursachte ihm Übelkeit. Doch war es nicht besser, wenn ein solches Schiff in Britanniens Diensten stand?


  »Selbstverständlich wollen sie das Schiff. Oder zumindest die Pläne, damit wir selbst eines bauen können. Es ist eine unglaublich geniale Konstruktion.«


  »Was hast du über die Ictíneo in Erfahrung gebracht?«


  »Ich habe mich in den Ausguck im Bug geschlichen. Dort gibt es ringsum Bullaugen zur Überwachung und vorne am Bug ist ein gewaltiger Rammsporn angebracht, um den Kriegsschiffen den Bauch zu kitzeln. Ha, der war gut, was? Den Bauch zu kitzeln. Hi-hii!« Das Laken bewegte sich, als Griff lachte. »Außerdem ist das Schiff mit ausfahrbaren Bronzegreifern ausgestattet, die als Schneide- und Zangenwerkzeug dienen! Mir ist es nicht gelungen, in den Maschinenraum im Achterschiff zu gelangen. Der ist mit einem ausgeklügelten Schloss gesichert. Ich kann also nur vermuten, was die Kapitänin dort verbirgt.« Ein verschleimter Huster ertönte. »Also, so viel dazu. Wir warten auf den richtigen Zeitpunkt, um zuzuschlagen. Ich gebe dir Bescheid, wenn es so weit ist. Wir sollten das mit Handschlag besiegeln.« Das Laken bewegte sich. »Ich strecke meine Hand aus, Modo.«


  »Oh, Verzeihung.« Modo streckte seine Rechte aus und eine kleine, kalte Hand drückte sie.


  »Lang lebe die Ewige Allianz! Ich übernehme die Rolle der Augen und Ohren, Modo. Und du«– das Laken fiel zu Boden– »die des hässlichen Muskelpakets. Cheerio!« Die Kabinentür öffnete und schloss sich.


  »Griff?«, fragte Modo leise und blickte sich um. Er war sich ziemlich sicher, dass sein Besucher gegangen war, aber wie konnte er Gewissheit haben? »Griff?« Modo streckte seine Arme ganz weit aus und berührte die beiden Kabinenwände, dann durchschritt er den Raum mit ausgestreckten Armen der Länge nach. Griff war verschwunden.


  Modos Gedanken wirbelten durcheinander. Hatte er tatsächlich mit einem unsichtbaren Mann geredet? Aber Griff war schon auf der Hugo gewesen, hatte ihn und Octavia auf den Straßen von New York beschattet, hatte vertrauliche Gespräche belauscht. Er hatte ihn und Octavia die ganze Zeit ausspioniert und in ihren Leben herumgeschnüffelt. Er wusste so viel über sie. Und er hat mein Gesicht gesehen! Modo berührte die unebenen Konturen seiner Wangen, die pockennarbige Haut, die eingesunkene Nase. Griffs Worte schmerzten ihn immer noch. Er bemühte sich, Abstand von seinen Gefühlen zu gewinnen. Er durfte sich von so etwas nicht aus der Fassung bringen lassen. Ja, er war hässlich. Daran war nicht zu rütteln. Fest stand aber auch, dass Mr Socrates ihn ermahnt hatte, sein wirkliches Gesicht nie irgendjemandem zu zeigen, damit man ihn nicht identifizieren konnte. Doch in diesem Fall hatte er es nicht beeinflussen können! Es war unmöglich, sich vor einem unsichtbaren Mann zu verstecken.


  Dann dachte er daran, dass schon viele sein Gesicht gesehen hatten. Mr Socrates hatte ihn aus einem reisenden Kuriositätenkabinett gerettet. Modo selbst konnte sich nicht daran erinnern, weil er damals erst ein Jahr alt gewesen war. Vermutlich hatten Hunderte von Menschen dafür bezahlt, um seine hässliche Gestalt anzuschauen. Die Vorstellung ließ ihn vor Zorn erbeben.


  Er hatte noch immer Hunger. Auf dem Teller lagen nur noch etwas roter Lappentang und andere, grüne Algen. Sie waren kalt und salzig, aber wenigstens beruhigten sie seinen knurrenden Magen.


  Während Modo kaute, dachte er über Griff nach. Er vertraute ihm nicht hundertprozentig. Von Griff ging ein gewisser Wahnsinn aus– und heftige Wut. Wo er wohl schlief? Seine Äußerungen über die Tätigkeit für die Allianz waren allerdings durchaus plausibel: Warum sollte Lady Burton nicht eigene Agenten mit einem ähnlichen Einsatz betraut haben? Aus den wenigen Informationen, die Modo über die Ewige Allianz besaß, schloss er, dass es sich um einen festen Zusammenschluss handelte, dessen Mitglieder jedoch ab und an in Alleingängen operierten.


  Er musste Mr Socrates eine Nachricht schicken. Also bastelte er an dem Telegrafen herum. Die Taste war defekt, mit einer Nadel gelang es Modo jedoch, das Gerät an- und auszuschalten. Griff, dieser Idiot, hatte die elektrische Zelle kaputt gemacht! Es war unwahrscheinlich, dass er irgendwo an Bord einen Ersatz finden würde. Ansonsten war der Telegraf wahrscheinlich funktionsfähig. Modo verbarg ihn wieder unter der Matratze.


  Hatte Colette tatsächlich Wyle getötet? Falls Griff die Wahrheit erzählt hatte, war sie eine hervorragende Schauspielerin. Letztlich war sie, wie er selbst, eine ausgebildete Agentin. Sie kannte sicher Hunderte von Methoden, einen Gegner unauffällig aus dem Weg zu räumen und schließlich hatte sie auch gedroht, Monturiol zu töten. Ob sie mich ebenfalls umbringt, wenn ich nicht mehr gebraucht werde?, fragte sich Modo. Zuzutrauen wäre es ihr, denn so würde das Geheimnis der Ictíneo ihr und Frankreich gehören.


  Modo legte sich auf die Pritsche. Es dauerte lange, bis er einschlief.
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  Ein Hoffnungsschimmer


  


  Das Ticken der Standuhr in seinem Studierzimmer nahm Mr Socrates lauter wahr als sonst. Acht Glockenschläge erklangen und in Gedanken rechnete er automatisch: sechsunddreißig Stunden. So lange war es her, dass Modo über Bord gegangen war. Mittlerweile war er mit Sicherheit erfroren.


  Mr Socrates hatte noch keine Nachricht von Octavia, doch das verwunderte ihn nicht weiter. Sie war bestimmt bis zum Sonnenuntergang draußen auf dem Wasser gewesen und die Rückfahrt nach Reykjavik dauerte mindestens drei Stunden. Die Türglocke läutete und sein Herz schlug schneller. War das die Nachricht, auf die er wartete? Hatte Octavia Modo gefunden? Nur mit Mühe hielt er sich davon ab, aufzuspringen und selbst zur Tür zu eilen. Er bewahrte Haltung. Man würde ihm die Nachricht bringen.


  Es dauerte nicht lang und Tharpa betrat das Zimmer mit einem Umschlag. Ohne ein Wort zu sagen, öffnete Mr Socrates ihn. Darin lagen zwei Telegramme. Er entschlüsselte das erste, das Octavia gesendet hatte:


  


  
    Kein Glück STOP Bitte um Erlaubnis, Suche morgen fortzusetzen STOP Bringe seinen Leichnam heim STOP
  


  


  Mr Socrates atmete krampfhaft ein, seine Kehle war zugeschnürt. »Keine guten Nachrichten. Sogar Octavia ist letztlich zu dem einzig logischen Schluss gekommen.«


  Tharpa nickte. Seine Augen waren feucht. Mr Socrates wandte den Blick ab, damit sein Diener nichts von dem Schmerz bemerkte, der in ihm aufwallte…


  Beide versanken eine Weile in Schweigen. Aber warum verspüre ich immer noch Hoffnung?, fragte sich Mr Socrates. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein anderes Schiff Modo gefunden hatte, war verschwindend gering. Nur wenige Schiffe kreuzten noch in diesen Gewässern. Das hatte ihm die Admiralität mitgeteilt.


  Seine Finger tasteten nach dem zweiten Telegramm, an dem ein Zettel befestigt war. Darauf stand:


  


  
    Diese unvollständige Nachricht wurde gestern um 6 Uhr abends Greenwich Time empfangen. Da sie unzureichend adressiert ist, hat sich die Zustellung verzögert. Wir möchten Sie daran erinnern, dass sämtliche Nachrichten mit einer vollständigen Adresse zu versehen sind.
  


  


  Mr Socrates faltete das Telegramm auseinander. Nicht einmal zwanzig Buchstaben verteilten sich auf dem Blatt. Er wendete den Entschlüsselungscode an und schrieb das Ergebnis auf ein Papier:


  


  A odo ord ntersee oot


  


  Er starrte auf die Nachricht, konnte sich aber keinen Reim darauf machen. Zu viele Buchstaben fehlten. Sie könnte von jedem seiner zahlreichen Agenten stammen. Afghanistan? Indien? Australien?


  »Ich werde daraus nicht klug«, sagte er zu Tharpa und reichte ihm das Blatt.


  Tharpa neigte den Kopf nach links, dann nach rechts. »Ich erkenne keine Worte.« Er hielt das Blatt näher vor die Augen. »Dieses odo. Das könnte ›Modo‹ heißen.«


  »Ja, vielleicht hast du recht.« Tharpa legte das Telegramm zurück auf den Tisch und beide betrachteten es. Wenn es gestern um sechs Uhr abends eingegangen war, dann war Modo zu diesem Zeitpunkt bereits acht oder neun Stunden im Wasser. Wie war es ihm gelungen, die Nachricht abzuschicken? Vielleicht hatte er sich doch in Sicherheit gebracht?


  Mr Socrates rügte sich dafür, nicht rationaler mit der Angelegenheit umzugehen. Ließ er etwa zu, dass sein Denkvermögen von der Hoffnung, Modo habe überlebt, beeinträchtigt wurde? Aber, falls die Nachricht tatsächlich von Modo stammte, bedeutete dies, dass er vor vierundzwanzig Stunden noch am Leben war.


  »Kannst du noch irgendein anderes Wort erahnen, Tharpa?«


  »Ich werde daraus nicht schlau, Sahib.«


  »Nun gut. Sende Octavia ein Telegramm. Sag ihr, sie soll davon ausgehen, dass Modo am Leben ist und die Suche fortsetzen.«


  Erst später, als er schon im Bett lag, dämmerte es ihm: ntersee. Untersee! Modo befand sich in der Tiefe des Meers. Ictíneo war kein abgerichteter Wal. Es war ein Unterseeboot!


  Guter Gott! War das möglich? Er warf sich den Morgenmantel über und eilte hinunter ins Studierzimmer, wo er das Telegramm ein weiteres Mal prüfend betrachtete. »Ja, Unterseeboot.« Er läutete die Dienstbotenglocke.


  Eine Minute später erschien Tharpa. »Sende bitte noch ein Telegramm«, befahl Mr Socrates. »Teile der Admiralität mit, dass wir morgen früh eine schnelle, gut bewaffnete Fregatte benötigen. Wir haben eine wichtige Fracht abzuholen.«
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  Icarias Hymne


  


  Nach einigen Stunden Schlaf erwachte Modo. Der Schein der Lampen wurde allmählich heller, was bedeutete, dass der Nacht-Modus auf der Ictíneo zu Ende ging. Das gesamte Boot erfüllte ein Dröhnen, ein Zeichen dafür, dass sie unter Wasser ordentlich Fahrt aufgenommen hatten. So viel wusste Modo mittlerweile. Er rieb sich die Augen und setzte sich auf. Vorausgesetzt, auf dem Schiff herrschte dieselbe Zeitrechnung wie in der Außenwelt, dann hatte er bereits zwei Nächte auf der Ictíneo verbracht. Instinktiv streckte er tastend die Hände aus, um sich zu vergewissern, dass Griff nicht in der Kabine war.


  Das Licht flackerte. Modo blickte hinauf und plötzlich hatte er einen Geistesblitz. Er holte den Telegrafen hervor und stieg dann auf die Pritsche. So konnte er die Glasabdeckung der Lampe erreichen und beiseiteschieben. Dahinter befanden sich zwei Glühbirnen. Modo legte die elektrischen Drähte, die zu einer der Glühlampen führten, frei: Vorsichtig, um nicht die Drähte mit bloßen Fingern zu berühren, griff er nach der Gummi-Isolierung und durchschnitt sie mit seinem Messer. Die Birne erlosch, während die andere weiter glühte. Mithilfe eines hölzernen Suppenlöffels führte er das Drahtende in den Telegrafen ein. Das Gerät sprang mit einem knackenden Geräusch an. Sein Plan funktionierte!


  Modo entfuhr ein triumphierendes Lachen. »Modo, du hast es geschafft! Genial! Einfach Genial!«


  Es gab keine Gewähr, dass die Ictíneo sich gerade in der Nähe eines Unterseekabels befand, trotzdem tippte er eine verschlüsselte Nachricht an Mr Socrates. Er wählte aus je zwei Worten bestehende Abschnitte, in der Hoffnung, dass so zumindest ein Teil seiner Botschaft verstanden würde, falls die Übertragung unterbrochen wurde.


  


  
    Modo lebt Stop in Unterseeboot STOP Unterwasserstadt STOP nahe Island STOP Agent Griff STOP unterstützt mich STOP Muss–
  


  


  »Mr Warkin, sind Sie wach?« Modo zuckte zusammen. Das war Colette. Beinahe hätte er den Telegrafen fallen gelassen. Ein Funken blitzte an den Drähten auf. Die eine Glühbirne, die noch brannte, flackerte und wurde dann heller.


  »Ja, ich bin wach!«, antwortete er. »Ich kleide mich gerade an!«


  Er schob die Glasabdeckung wieder über die Glühbirnen. Ein Husten war zu hören. Griff?


  »Geht es Ihnen gut genug, um mit uns zu frühstücken?«


  »Ja, ja«, sagte Modo und stieg von der Pritsche herunter. Wieder tastete er vergeblich mit ausgestreckten Armen nach Griff, bevor er den Telegrafen unter seinem Kopfkissen versteckte. Er hätte ihn lieber bei sich getragen, aber die Taschen der icarischen Kleidungsstücke waren zu klein. Menschen, die nichts besaßen, benötigten vermutlich keine Taschen, mutmaßte Modo.


  »Schön, dann sehen wir uns gleich. Aber beeilen Sie sich, mein Freund! Sie werden das Lied singen. Das sollten Sie nicht versäumen.«


  Das Lied? Er verwandelte sich so schnell wie möglich in den Ritter, wischte sich den Schweiß von der Stirn und kleidete sich an.


  Als er die Tür öffnete, ließ er noch einmal den Blick durch die Kabine schweifen und stellte fest, dass er allmählich paranoid wurde. Falls Griff da wäre, hätte er etwas gesagt. Immerhin standen sie im selben Lager. Modo schloss die Kabinentür und wünschte, er könnte sie absperren…


  Auf dem Weg zum Speisesaal vernahm er erste einzelne Orgeltöne, die rings um ihn herum widerhallten. Die Musik kam aus allen Richtungen gleichzeitig– vielleicht pflanzten sich die Klänge durch die Rohrleitungen, die überall im Schiff verliefen, fort.


  Er trat durch eine offene Tür und dort saß Kapitänin Monturiol am Manual einer Pfeifenorgel und spielte eine schwermütige Melodie. Mehrere Icarier umringten sie und auch draußen auf dem Gang waren einige stehen geblieben. Überall auf dem Schiff stimmten alle gleichzeitig einen Gesang an. Modo war von dem Timbre und der Leidenschaft, die in den Stimmen mitschwang, überrascht. Der Gesang klang so schön wie die Chöre, die er bei den seltenen Gelegenheiten hören durfte, als Mr Socrates ihn in die Kirche mitgenommen hatte. Er entdeckte Colette und stellte sich neben sie. »Singen sie auf Spanisch?«, wisperte er.


  »Nein. Auf Katalanisch. Das ist ihre Hymne. Sie singen sie einmal in der Woche. Ich übersetze den Text, da ihr englischen Agenten ja kein Katalanisch versteht:


  


  
    Leidenschaftlich ist mein Streben,
  


  
    steinig der Weg zu meinem Traum,
  


  
    der mich erwartet wohl verborgen
  


  
    in geheimnisvollen Meerestiefen.
  


  
    Stark sollst du sein, Icaria!
  


  
    Banges Herz verzage nicht!
  


  
    Besiege die Furcht, treu unserem Traum,
  


  
    denn die Herrlichkeit wartet auf dich.
  


  


  »Das ist ein ergreifendes Lied«, flüsterte Modo.


  »Es ist nicht die Marseillaise, aber es hat durchaus schöne Ansätze.«


  Während Modo die vielen Menschen wie mit einer Stimme singen hörte, war er überrascht, wie sehr ihn das Lied berührte. Ein Ausdruck von Freude und Hingabe, ohne einen Anflug von Bitterkeit. Das Glück, als Teil einer Gruppe angenommen zu sein. Ein Gefühl, das er selbst selten verspürte. Diese Menschen waren eins. Sie hatten einen gemeinsamen Traum, für den sie kämpften. Sie gehörten alle zusammen. Langsam verklang die Musik.


  Kapitänin Monturiol erhob sich. »Ah, Mr Warkin! Wie ich sehe, geht es Ihnen heute schon besser.«


  »Der Gesang war einfach zauberhaft!«


  »Weil alle mit dem Herzen dabei sind. Leider hat Cerdàs Bariton gefehlt. Genossen, kehrt jetzt an eure Arbeit zurück! Wir haben wie immer viel zu tun. Auch mich ruft die Pflicht, liebe Gäste. Entschuldigen Sie mich bitte.« Mit großen Schritten verschwand sie im Gang.


  »Gehen wir frühstücken«, schlug Colette vor. Die Kombüse lag direkt neben dem Speisezimmer. Sie reihten sich in die Schlange ein, um Brot, Pfannkuchen und einen Becher mit einer weißen Flüssigkeit entgegenzunehmen. Dann ließen sie sich an einem Tisch in der Messe nieder, um zu essen. Das Getränk erinnerte an Milch.


  »Das ist Delfinmilch«, erklärte Colette, als Modo gerade einen großen Schluck nahm. Beinahe hätte er ihn wieder ausgespuckt. »Wirklich?«


  Sie lachte. »Nein. Ich habe keine Ahnung, und das ist wohl besser so. Nach der ersten Woche hier habe ich aufgehört, nachzufragen. Die Icarier bringt das Getränk ja auch nicht um. Aber ich würde einen Mord begehen für ein Croissant mit echter Butter und Marmelade.«


  Das Wort »Mord« klang in Modos Ohren nach und erneut rätselte er, ob Colette den Agenten Wyle getötet hatte, wie Griff behauptete.


  »Also, erklärst du mir jetzt, was gestern passiert ist?«, fragte sie.


  »Ich habe Panik in dem Anzug bekommen. Das ist alles.«


  »Aber auf dem Weg nach Neu-Barcelona hattest du keine Angst.«


  »Es hat mich ganz plötzlich überkommen.«


  »Und dieser rätselhafte Ausschlag?«


  »Das ist eine nervöse Reaktion.« Colette schien ihm nicht zu glauben, weshalb er hinzufügte: »So hat mir das mein Arzt erklärt.«


  »Ehrlich, Modo, du musst an deinen Schauspielkünsten arbeiten. Ich bin mir sicher, du wirst mir die Wahrheit erzählen, wenn du so weit bist. Ich war ja zu dir auch ganz offen.«


  »Es ist wirklich eine Reaktion auf…«


  »Lüg mich nicht an.« Sie hob abwehrend die Hand. »Wir haben noch gar nicht über unsere Erlebnisse von gestern gesprochen. Dieses Neu-Barcelona war… also, ich muss zugeben, dass es mir die Sprache verschlagen hat.«


  »Das kommt bestimmt nicht oft vor.«


  »Wollen Sie etwa andeuten, ich sei geschwätzig, Mr Warkin?« Sie klopfte ihm auf die Hand. »Eine Stadt im Meer! Im Vergleich dazu ist die Ictíneo nur eine Spielerei!«


  »Ja, in meinen kühnsten Träumen hätte ich mir so etwas nicht vorstellen können. Der Vater der Kapitänin war ein genialer Kopf!«


  »Das stimmt. Stell dir nur ein zweites Paris unter Wasser vor! Mit einem Arc de Triomphe und einem Palais du Louvre– alles auf dem Meeresgrund.«


  »Ja, man denke bloß– Croissants backen in fünfzig Meter Tiefe!«


  »Oh, ihr Engländer würdet sicher ebenfalls eure eigenen Kolonien errichten. Schließlich habt ihr bislang so viel Übung darin, mit Kolonien zu scheitern. Vielleicht habt ihr daraus gelernt.«


  »Hmmpf. Genug von diesen Träumereien. Es gibt Neuigkeiten: Ich habe den Telegrafen zurück.«


  Colettes Augen weiteten sich. »Das ist seltsam.«


  »Er war allerdings in zwei Teile zerbrochen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


  »Ist es dir gelungen, ihn zu reparieren?«


  »Äh, nein.«


  Sie tippte sich mit dem Finger an das Kinn. »Ich verstehe. Du wirkst geheimnistuerisch, Modo.«


  »Das ist mein Beruf«, entgegnete er mit einem nervösen Lachen.


  »Wir haben uns etwas in die Hand versprochen, Modo. Ich habe dir mein Wort gegeben. Zweifelst du an meiner Aufrichtigkeit?«


  »Nein, nein!«, widersprach Modo. Aus dem Augenwinkel sah er, wie eine Tasse wenige Zentimeter abhob und das milchähnliche Getränk daraus abfloss. Griff besaß doch tatsächlich die Dreistigkeit, sich direkt neben sie zu setzen!


  Alle Icarier hatten mittlerweile die Messe verlassen. »Ich bin nicht geheimnistuerisch. Mir ging es nur nicht gut.«


  »Ach, das liegt an dem ganzen Tee, den ihr Briten immer trinkt. Was du brauchst, mein Freund, ist eine vernünftige Tasse Kaffee. Auf der Ictíneo sucht man danach allerdings vergeblich, wie ich hinzufügen sollte.« Sie machte eine Pause. »Hast du bemerkt, dass wir an die fünfzehn Knoten Fahrt machen?«


  »Du kannst einfach so die Geschwindigkeit schätzen?«


  Ihr Lächeln war freundlich, aber auch ein wenig spöttisch. »Nein, Modo. Monturiol hat mir gesagt, dass die Höchstgeschwindigkeit der Ictíneo bei vierundzwanzig Knoten liegt.«


  »Vierundzwanzig Knoten! Selbst das schnellste Kriegsschiff schafft nur vierzehn Knoten!«


  »Ja, die Ictíneo ist viel schneller. Sie wird nicht von den Wellen gebremst. Glaub mir, du wirst es merken, wenn wir die Spitzengeschwindigkeit erreichen.« Colette berührte die Wand. »So hat das Schiff auch vibriert, als wir die Hugo gerammt haben. Wir sind auf der Jagd, Modo. Ich fürchte, die Mannschaft bereitet einen weiteren Angriff vor.«


  


  [image: ]

  28

  Quälende Untätigkeit


  


  Octavia presste das Telegramm an ihre Brust. Modo lebte! Er lebte! Sie wirbelte durch das Zimmer und hielt das Blatt Papier mit ausgestreckten Armen vor sich, als wäre es ihr Prinz, der mit ihr auf einem königlichen Ball tanzte. Er lebt! Mein kleiner Modo lebt!


  Fast den gesamten vergangenen Tag hatte Octavia mit Kapitän Arngrímur und seiner Mannschaft von Trunkenbolden auf dem Meer verbracht. Sein knarrendes, ächzendes Fischerboot hatte der Kapitän auf den Namen Hallgarda getauft. Es war ein Raddampfer und sein Motor trieb mit hustendem Knattern die sich drehenden Schaufeln an. Doch die Hallgarda hielt sich über Wasser und dafür, dass in Arngrímurs Adern bestimmt zur Hälfte Rum floss, machte er als Kapitän eine gute Figur– das musste Octavia zugeben. Allerdings war die Suche erfolglos verlaufen und bei Einbruch der Dunkelheit blieb ihnen nichts anderes übrig, als in den Hafen zurückzukehren.


  In der vergangenen Nacht war sie zu der einzig denkbaren Schlussfolgerung gekommen: Sie suchte nach einem Toten. Sie würde Modos Leichnam nach England zurückbringen und ihn in britischer Erde begraben– zumindest das.


  Aber all die düsteren Gedanken, die Traurigkeit waren unnötig gewesen! Modo selbst hatte Mr Socrates eine Nachricht geschickt. Von einem Unterseeschiff aus– man stelle sich das bloß vor! Was sonst hätte schließlich den Anker der Hugo kappen und Löcher in Schiffsrümpfe reißen können? Bei ihren Überlegungen hatten sie und Modo die gewagte Vorstellung in Betracht gezogen, dass ein derartiges Schiff existierte. Und jetzt war es Modo sogar gelungen, sich an Bord zu stehlen?


  Der schlaue Modo! Sie schüttelte verwundert den Kopf. Dann schloss sie die Augen. Modo lebte. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen.


  Mr Socrates hatte Octavia angewiesen, in der Pension in Reykjavik zu bleiben und auf ihn zu warten. Er hatte versprochen, innerhalb der nächsten zwei Tage mit einer Fregatte einzutreffen.


  Also setzte sie sich mit einer Tasse Tee ans Fenster ihres Zimmers im obersten Stockwerk der Pension und starrte auf das Meer hinaus, bis die Nacht erneut heraufzog. Sie beobachtete die ein- und auslaufenden Schiffe im Hafen, deren Lichter in der Ferne schwach flackerten.


  Diese Warterei macht mich wahnsinnig!, dachte sie. Absolut wahnsinnig!


  Mr Socrates hatte ihr jedoch befohlen, zu warten. Octavia trommelte mit den Fingern auf das Fensterbrett und summte leise vor sich hin.
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  Auf Gefechtsstation


  


  Nachdem Colette in ihre Kabine zurückgekehrt war, um zu lesen, vertrieb sich Modo die Zeit damit, in den Büchern der Bibliothek zu stöbern. Nichts verriet die Anwesenheit von Griff. Trotzdem wurde Modo das Gefühl nicht los, dass der unsichtbare Mann ihn beobachtete. Die Lampen draußen vor den Bullaugen waren ausgeschaltet worden. Ganz offensichtlich sollte die Ictíneo möglichst unbemerkt bleiben. Genossen eilten auf ihrem Weg in die verschiedenen Bereiche des Schiffes durch die Bibliothek. Ihre Mienen waren wie immer undurchdringlich. Modo stellte fest, dass zwar die meisten von ihnen Europäer zu sein schienen, aber auch ein oder zwei Kubaner darunter waren. Und zum ersten Mal sah er einen chinesischen Genossen. Gab es so etwas wie eine Untergrundbewegung, die Leute aus aller Welt anzog und nach Icaria lockte? Er fügte diesen Punkt seiner gedanklichen Liste an Dingen hinzu, die er Mr Socrates erzählen wollte. Falls es jemals dazu kommen sollte.


  Als die Vibrationen der Ictíneo zunahmen, keimte Besorgnis in Modo auf. Lag Colette mit ihrer Vermutung richtig, dass das Schiff seine nächsten Opfer jagte? Gelegentlich wendete die Ictíneo und jedes Mal krallte Modo sich an der Tischkante fest, um für den Aufprall gewappnet zu sein. Fuhren sie in einem Bogen zurück? Er war nicht in der Lage, ein Gespür für die Richtung, die sie einschlugen, zu entwickeln. Es gab nichts, woran er sich orientieren konnte.


  Modo hätte sich jetzt gern weiter mit Colette unterhalten, aber sie hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht zusehen wollte, wie ein weiteres Schiff versenkt wurde. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er Colette angelogen hatte, doch es war unvermeidlich gewesen. Er wusste nicht mehr, ob er ihr vertrauen konnte, und es frustrierte ihn, wie mühelos sie ihn durchschaute. Sein ganzes Leben hatte er sich darin geübt, in unterschiedliche Rollen zu schlüpfen. Versagte seine Ausbildung? Mrs Finchley hatte ihm so viel über die Schauspielerei beigebracht und in den vergangenen Jahren hatte er die meiste Zeit vorgetäuscht, ein anderer zu sein. Falls er diesen Einsatz hier überlebte, sollte er vielleicht Mr Socrates bitten, ihn für weitere Unterrichtsstunden zu Mrs Finchley zu schicken.


  Eine Weile blätterte Modo in Darwins Die Entstehung der Arten, bis ihn eine plötzliche Müdigkeit überfiel. Er hielt es für das Beste, seine Kräfte zu schonen. Schließlich war es erst zwei Tage her, dass er in den eiskalten Atlantik gestürzt war, und seitdem hatte sich so viel ereignet. Erschöpfung würde seinen schauspielerischen Fähigkeiten nicht gerade förderlich sein, so viel stand fest.


  Er stieg die Wendeltreppe hinauf, die an der Brücke vorbeiführte. Kapitänin Monturiol bemerkte ihn nicht einmal, so sehr war sie damit beschäftigt, Eintragungen im Logbuch vorzunehmen. An ihrer Seite arbeiteten mehrere Genossen. Sie justierten die Hebel und kommunizierten über ein Sprachrohr mit dem Ausguck.


  Mit einem Mal vermisste Modo Cerdà. Selbst wenn der Mann nur wenig sprach, hatte seine Anwesenheit eine beruhigende Wirkung auf die Mannschaft und die Kapitänin, ja sogar auf Modo. Was Cerdà wohl in Neu-Barcelona machte? Für den Bau einer Unterwasserstadt mussten bestimmt Unmengen von Dingen konstruiert und jede Menge Pläne entwickelt werden.


  Zurück in seiner Kabine, tastete sich Modo zunächst durch den Raum, um herauszufinden, ob Griff anwesend war. Dann legte er sich auf die Pritsche, gab die Anspannung auf und ließ seinen Körper sich zurückverwandeln. Jeder Muskel schmerzte. Er zog sich die Netzmaske über, für den Fall, dass jemand eintrat, während er schlief.


  Stunden später riss ihn ein Sirenenton aus dem Schlaf. Er sprang, wild um sich schlagend, aus dem Bett. Die Deckenlampe über ihm hatte auf einen blinkenden Warn-Modus geschaltet. Beinahe wäre Modo aus der Kabine gestolpert, ohne sich zu verwandeln, doch dann besann er sich gerade noch. Mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt, zog er die Maske herunter und starrte in den kleinen runden Spiegel. Die Verwandlung fiel ihm immer besonders schwer, wenn er schlaftrunken war. Vor seinem inneren Auge ließ er das Gesicht des Ritters aufleben.


  Konzentriere dich!, befahl er sich. Wie früher schien Mr Socrates’ kritischer Blick auf ihm zu ruhen. Modo biss die Zähne zusammen, während er spürte, wie die Verwandlung ihren Lauf nahm. Seine Zunge wurde kleiner und glatter. Sie war geschmeidiger beim Formen von Worten als die Zunge, mit der er geboren wurde. Sobald er fertig war, tupfte er den üblichen Schweißfilm von der Stirn. Das Sirenengeheul schmerzte ihm in den Ohren.


  »Aha, so funktioniert das also«, erklang unerwartet Griffs Stimme in nächster Nähe. »Mir wäre fast mein Frühstück wieder hochgekommen.«


  Modo verzog gereizt das Gesicht. »Du bist hier!«


  »Allerdings! Ich habe mich hereingeschlichen, als du dich weggedreht hast. Ich wollte dir Bescheid geben, dass wir uns auf Gefechtsstation begeben.«


  »Das ist mir bewusst.« Modo ließ die Netzmaske in seine Tasche gleiten. Er wusste nicht, wohin er blicken sollte, und hatte das Gefühl, Griff sei überall. Am liebsten hätte er ihn verprügelt. Griff hatte lautlos dagestanden und zugesehen, wie er eine andere Gestalt annahm. Das war ein ganz privater Vorgang. Niemand, und besonders keine so gruselige Kreatur wie Griff, sollte ihn dabei beobachten.


  »Du wirkst nachdenklich, alter Junge.«


  »Warum begeben wir uns auf Gefechtsstation?«, erkundigte sich Modo.


  »Irgendein armes Schiff hat sich in die imaginären icarischen Hoheitsgewässer der Kapitänin verirrt. Die Frau muss man aufhalten, Modo! Jeder ist ihr Feind, glaub mir. Aber für uns ist das eine gute Gelegenheit, Informationen zu sammeln und eine Strategie zu planen. Vielleicht haben wir sogar die Chance, zuzuschlagen.«


  »Zuzuschlagen?« Modo kratzte sich nervös am Arm. »Wie sollten wir das Schiff steuern?«


  »Keine Panik! Der gute alte Griff passt auf dich auf. Wir schlagen nur zu, wenn wir an der Wasseroberfläche sind. Du beobachtest, wie sie das Schiff führt, und findest heraus, wer ihr direkt unterstellt ist. Ich frage mich, wer ihr Erster Offizier ist, denn Cerdà ist ja in der Unterwasserstadt. Für mich sehen die alle gleich aus. Ich versuche noch einmal, mich ins Achterschiff zu schleichen. Ich will mir die Maschinen genauer ansehen. Cheerio!« Modo wurde beiseitegeschubst. Dann öffnete sich die Tür und schloss sich wieder.


  Modo ließ den Blick durch die Kabine schweifen. War Griff wirklich weg? Und würde er es tatsächlich darauf anlegen, die Ictíneo unter seine Kontrolle zu bekommen? Dafür müssten sie sich beim Auftauchen schon in der Nähe einer Küste oder eines anderen Schiffes befinden. Sonst würden die Genossen sie überwältigen– oder vielmehr: Sie würden Modo überwältigen. Griff würden sie ja nicht einmal sehen.


  Er zuckte mit den Schultern. Im Moment konnte er nichts unternehmen, also öffnete er die Tür. Die Sirenen waren unerträglich laut. Modo rannte den Gang hinunter und dann die Treppe zur Brücke hinauf.


  Eine Icarierin stellte sich ihm augenblicklich in den Weg. »Mr Warkin, gehen Sie auf Ihre Kabine zurück.«


  Ohne sich umzudrehen, bestimmte Kapitänin Monturiol: »Mr Warkin kann bleiben und beobachten, wie man ein Land verteidigt. Mittlerweile sollten diese Eindringlinge unsere Grenzen eigentlich sehr genau kennen.«


  »Aber Sie haben sie nicht vorgewarnt«, warf Modo ein.


  Monturiol starrte unbeirrt weiter durch das Periskop. »Sie waren ausreichend gewarnt. Die Isländer fischen nicht mehr in unseren Gewässern. Ebenso wenig die Finnen, die Färöer oder die Iren. Jeder, der trotzdem noch in dieses Gebiet vordringt, tut das in dem Wissen, widerrechtlich in fremde Gewässer einzudringen. Die Verletzung der icarischen Grenzen ist ein kriegerischer Akt.« Sie drehte an einem Messingknopf– zweifellos um den Ausblick auf die Außenwelt zu vergrößern– und sagte etwas auf Katalanisch, woraufhin ein Genosse, der vor einer Reihe von Hebeln stand, zwei davon nach oben umlegte. Augenblicklich spürte Modo, dass die Ictíneo aufstieg. Sie mussten Wasser aus den Ballasttanks abgelassen haben.


  Er trat an eines der Bullaugen. Vor der Scheibe war alles schwarz, allerdings glaubte er, einen Lichtschimmer auszumachen, dort wo er die Wasseroberfläche vermutete.


  »Objectiu a la vista«, verkündete Kapitänin Monturiol. »Abast vuitanta-cinc metres. Sentanta-cinc metres. Seixanta-cinc metres. Quarante-cinc metres.« Modo begriff, dass sie die Entfernung in Metern herunterzählte. Er biss sich auf die Unterlippe und dachte an die Menschen auf dem anderen Schiff, die dort oben auf dem Wasser unterwegs waren, ohne zu ahnen, was für ein Hai im Begriff war, sie anzugreifen.


  Plötzlich setzte sein Herz einen Schlag lang aus. Was, wenn Octavia sich auf dem Boot befand? Oder Mr Socrates? Was, wenn sie auf der Suche nach ihm waren?


  »Preparació per a l’impacte. Mr Warkin, wappnen Sie sich.«


  Modo bekam gerade noch einen Haltegriff zu fassen, als die Ictíneo auch schon ihr Zielobjekt rammte. Der Aufprall schleuderte ihn nach vorne. Das Logbuch fiel zu Boden. Die Kapitänin erteilte einige Befehle und die Maschinen liefen rückwärts, sodass die Ictíneo sich langsam zurückzog.


  »Diana!«, rief die Kapitänin aus und unter den Icariern erhob sich ein kurzer Jubel. Dann justierte sie einen anderen Knopf des Periskops, drehte sich schließlich um und blickte Modo direkt an. In ihren Augen leuchtete Zufriedenheit. »Wir haben den Rumpf des Fischerboots knapp oberhalb der Wasserlinie beschädigt, Mr Warkin. Es wird nicht sinken, aber wenn die Mannschaft zurück in den Hafen gezuckelt ist, wird sie andere vor diesen Gewässern warnen.«


  »Wenn Ihnen bei Ihren Berechnungen nur ein kleiner Fehler unterlaufen wäre, hätten Sie das Schiff versenkt«, schimpfte Modo.


  Sie trat dicht an ihn heran. Ihre Hand ruhte auf dem Entermesser. Sein Nacken wurde heiß und er suchte in der Tasche nach einem Taschentuch.


  »Mr Warkin«– ihre Stimme war ein heiseres Flüstern– »weichherzige Männer und Frauen erschaffen keine Länder. Das habe ich aus dem Tod meines Vaters gelernt. Haben seine friedlichen Proteste ihn etwa dem Icaria seiner Träume auch nur ein Stück näher gebracht? Nein. Wir müssen hart sein. Jeder andere Staat ist darauf aus, uns zu zerstören. Ständige Wachsamkeit ist der Preis, den wir für die Sicherheit unseres Landes zahlen. Sie sind jetzt in Icaria und Sie täten gut daran, das nicht zu vergessen.«


  »Ja, Kapitänin«, erwiderte Modo. Doch in Gedanken war er wieder auf der Hugo. Monturiol hatte sich nie dafür entschuldigt, dass sie ihn beinahe getötet hatte.
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  Unter Beschuss


  


  Modo kehrte in seine Kabine zurück. Es beschäftigte ihn noch immer, dass die Fischer bei dem Angriff um ein Haar versenkt worden wären. Und das nur, weil sie eine unsichtbare Linie überquert hatten, von der lediglich eine Handvoll Icarier unter Wasser wussten. Das war Wahnsinn.


  Doch was ihm noch mehr Angst machte, war der Ausdruck absoluter Entschlossenheit in Monturiols Augen. Sie würde ohne jeden Skrupel handeln, wenn es ihrer Überzeugung nach zum Besten für Icaria war. Je schneller er von der Ictíneo fliehen würde, desto besser.


  Er kniete sich neben die Pritsche. Der Telegraf war um einige Zentimeter von der Stelle verrückt worden, wo er ihn zurückgelassen hatte.


  »Hallo?«, flüsterte er. »Griff, bist du da?«


  Keine Antwort. Modo holte den Telegrafen hervor, stieg auf das Bett und schob die Glasplatte von der Deckenlampe. Dann sandte er eine Nachricht, wobei er sich sehr kurz fasste.
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  Wenn bislang kein Lebenszeichen bei ihnen eingetroffen war, hielten sie ihn wahrscheinlich für tot. Er stellte sich Octavia vor, wie sie in einem schwarzen Kleid trauerte. Und was würde Mr Socrates empfinden? Und Tharpa? Ihm gefiel die Vorstellung, dass sie ihn vermissen würden. Die Ewige Allianz würde allerdings ihre Arbeit sicher auch ohne ihn sehr erfolgreich fortsetzen.


  »Hör auf, deine Zeit zu vertrödeln, Modo«, ermahnte er sich selbst.


  Er fühlte sich leichter. Die Ictíneo stieg auf. Modo räumte den Telegrafen wieder unter das Bett und schob ihn diesmal in die hinterste Ecke unter der Pritsche.


  Als er auf der Brücke eintraf, standen dort Kapitänin Monturiol, mehrere Icarier und Colette. Die Kapitänin lächelte ihm entgegen– das überraschte ihn nach ihrem letzten Gespräch. Vielleicht war das ihre Art, sich zu entschuldigen. »Sie fangen an, die Ictíneo besser zu kennen, nicht wahr, Mr Warkin? Sie haben bemerkt, dass sich etwas verändert hat. Ich bin überzeugt, Mademoiselle Brunet erklärt Ihnen mit Vergnügen, was bevorsteht.«


  »Wir tanken frische Luft«, sagte Colette strahlend. »Stellen Sie sich nur vor, Mr Warkin! Wir werden die Sonne wiedersehen!«


  Monturiol klatschte in die Hände. »Ja, wir tauchen auf. Unsere Sauerstofftanks sind beinahe leer. Ich fürchte, wir haben ein Leck, denn wir verbrauchen immer noch mehr Sauerstoff, als wir es meinen Berechnungen nach sollten. Wir füllen die Tanks, riechen kurz an dem verrotteten Kadaver der Alten Welt und ziehen uns dann wieder in den Schoß von Mutter Erde zurück.«


  Jetzt erst dämmerte es Modo: Griff hatte den fehlenden Sauerstoff verbraucht!


  »Hat sie nicht eine ungemein poetische Art, Dinge in Worte zu fassen?«, bemerkte Colette. »Sind Sie sicher, dass keine Franzosen unter ihren Vorfahren waren?«


  »Ich versichere Ihnen, dass ich kein französisches Blut habe«, erwiderte Monturiol mit einem breiten Lächeln. Sie konnte sehr hübsch aussehen. »Und englisches Blut ebenso wenig.«


  »Na ja, man kann nicht alles haben«, sagte Modo und war verblüfft, als ihm die Kapitänin ein noch breiteres Lächeln schenkte. Einen Augenblick lang verstand er, warum die Icarier ihr Gefolgschaft leisteten.


  »Also, auf nach draußen.«


  Auf ihr Zeichen hin, stieg einer der Genossen nach oben und öffnete die Luke. Reines, strahlendes, herrliches Sonnenlicht fiel in das Schiff. Modo stellte sich in den Lichtkegel und genoss die warmen Strahlen auf Kopf und Schultern. Er hatte die Sonne vermisst!


  »Kommt, meine Freunde, gehen wir an Deck«, sagte die Kapitänin und kletterte die Leiter hinauf.


  Modo fühlte sich wie ein Maulwurf, der sich aus der Erde wühlte. Er stieg oben durch die Luke auf das Deck der Ictíneo. Mit der Hand schirmte er seine Augen ab: Ringsherum erstreckte sich der endlose Ozean, so weit man auch schaute. Er atmete tief ein. Fast hatte er sich schon an die feuchte Luft in dem Unterseeschiff gewöhnt.


  Jetzt konnte er auch die wahre, tatsächlich beeindruckende Länge der Ictíneo klar erkennen: Das gesamte Schiff maß mindestens siebzig Meter und schimmernde Kupfernieten hielten es zusammen. Die einzelnen Metallplatten waren leicht überlappend wie Fischschuppen angebracht. Über das Deck waren Strecktaue gespannt, sodass Seeleute vom Heck zum Bug gelangen konnten, ohne Gefahr zu laufen, von einer Welle über Bord gespült zu werden.


  »Ist sie nicht eine Schönheit?«, sagte Kapitänin Monturiol. »Wir stehen auf dem Traum meines Vaters. Sind Ihnen die überlappenden Platten des Rumpfes aufgefallen? Das hat mein Vater der Natur abgeschaut.«


  Modo hörte das mittlerweile nur allzu vertraute Husten und sah sich nach Griff um. Selbst im strahlenden Sonnenlicht blieb der Junge unsichtbar. Griff hatte davon gesprochen, die Kontrolle auf dem Schiff übernehmen zu wollen, während es über Wasser war. Sollte der Huster ein Signal sein? Doch das Unterfangen erschien hier aussichtslos, denn weit und breit war kein Land in Sicht.


  Die kleine Gruppe schlenderte zum Bug der Ictíneo und Modo atmete immer noch tief ein– die Luft kam ihm süßer vor als je zuvor. »Ihr Vater muss ein beeindruckender Mann gewesen sein«, sagte er zur Kapitänin.


  »Das war er, Mr Warkin. Er war ein Mann von seny i rauxa – von Verstand und Leidenschaft. Er glaubte daran, dass Männer und Frauen ebenbürtig sein sollten. Nur weil er ein Freigeist war, musste er sich vor der spanischen Polizei verstecken. Er hat meinen Schwestern und mir jeden Tag aus dem Exil in Frankreich geschrieben. Seine Liebe galt in erster Linie der Familie und an zweiter Stelle stand der Traum, ein Unterseeschiff zu bauen.«


  »Ich hätte ihn gern kennengelernt«, sagte Colette mit weicher Stimme.


  Spielt sie uns bloß etwas vor?, rätselte Modo. Aber ihre Worte klangen sehr aufrichtig.


  »Die spanische Regierung hat ihn umgebracht.«


  »Er wurde ermordet?« Modo umklammerte das Strecktau.


  »Von Bürokraten! Von Schreibtischtätern und kleingeistigen, feigen Generälen in Madrid! Sie haben sein erstes Tauchboot aufs Trockene gesetzt und für nutzlos erklärt. Aus Neid auf uns Katalanen haben sie bei einer Kollision Abfallholz daraus gemacht. Dann haben sie meinen Vater ins Gefängnis gesperrt, nur weil er politische Flugblätter gedruckt hatte. Es hat ihm das Herz gebrochen, dass sein erstes Unterseeschiff zerstört wurde und er am Schluss seinen Traum nicht verwirklichen konnte. Das hat ihn letztlich umgebracht.«


  Ach so, dachte Modo, er wurde gar nicht wirklich ermordet. Traurig war die Geschichte trotzdem. »Und wer hat dann dieses Schiff hier konstruiert?«


  »Ich. Nach den Plänen meines Vaters und mit der Hilfe von Cerdà, der einen hervorragenden Blick für technische Konstruktionen und für die Finanzen hat. Er hat in Kuba ein Vermögen angehäuft und alles in die Ictíneo und die Gründung von Icaria gesteckt.«


  Modo entsann sich, dass die Kapitänin ein zweites Unterwasserfahrzeug erwähnt hatte. Er wollte gerade nachfragen, wo es abgeblieben war, als vom Turm ein Ruf erschallte. Einer der Männer dort deutete Richtung Westen. Kapitänin Monturiol nahm ihr Fernglas vom Gürtel und blickte hindurch. »Ein Ballon! Wer sollte so töricht sein, mit so einem fragilen Gefährt den Atlantik zu überqueren?«


  Modo starrte mit zusammengekniffenen Augen zum Horizont und schnell hatte er die graue, ovale Form entdeckt. Waren das vielleicht Octavia und Mr Socrates, die aus der Luft nach ihm suchten? Octavia!


  »Vielleicht ist er vom Kurs abgetrieben worden«, sagte Colette zu Modo. Ihre Augen funkelten aufgeregt. Aha, sie glaubte also, es könne ein französischer Ballon sein. Doch es gab keinen Ballon, der in der Lage war, den Atlantik zu überqueren, geschweige denn über ein technisch so ausgereiftes Navigationssystem verfügte, um sie aufzuspüren. Und wenn man den Ballon an einem Schiff vertäut hatte? Kaum hatte Modo das gedacht, da sagte Monturiol: »Der Ballon ist mit irgendetwas auf dem Wasser über ein Tau verbunden, allerdings kann ich nicht erkennen, womit. Aber er ist jetzt so nah, dass man seinen Namen lesen kann: Ätna.«


  »Ätna?«, wiederholte Colette fragend. »Ist das ein italienisches Luftschiff?«


  Monturiol stellte ihr Fernglas schärfer ein. »Ich weiß es nicht, aber jetzt kann ich ein Schiff am Horizont ausmachen.« Sie ließ das Fernglas sinken. »Ich habe noch nie so ein Ungetüm gesehen!« Erneut blickte sie prüfend in die Ferne. »Sein Anstrich hebt sich farblich kaum vom Wasser ab. Sie haben eine schwarze Flagge gehisst. Also wollen sie ihr Heimatland nicht preisgeben.«


  Eine schwarze Flagge? Würde Mr Socrates unter schwarzer Flagge fahren? Modo sah jetzt ebenfalls das Schiff, auch wenn es sich lediglich als eine kleine rechteckige Form in der Ferne abzeichnete. Er zählte fünf Schlote. Das Schiff musste gewaltig sein! Mit einem Mal verschwand es aus seinem Sichtfeld. Modo war versucht, sich ungläubig die Augen zu reiben.


  »Hast du das gesehen?«, flüsterte Colette.


  Da tauchte das Schiff wieder auf und plötzlich stieg eine Rauchwolke in den Himmel, gefolgt von einem gewaltigen dröhnenden Schlag. Mit einem pfeifenden Heulen schoss etwas auf sie zu und explodierte knapp zwanzig Meter backbord der Ictíneo. Wellen spülten über das Deck.


  Kapitänin Monturiol hatte den Angriff unbeirrt in aufrechter Haltung beobachtet. »Genossen«, sagte sie dann mit ruhiger Stimme, »kehrt auf eure Posten zurück. Wir sind unter Beschuss.«
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  Der Erzfeind


  


  Innerhalb von Minuten waren alle über die Leiter zurück ins Innere geklettert und ein Icarier verschloss die Luke. Falls das Schiff unter Mr Socrates’ Kommando stand, warum eröffneten sie dann das Feuer? Handelte es sich um einen Warnschuss? Nein, dafür war die Explosion eine Spur zu nah gewesen. Modo schaute sich suchend um, ob etwas Griffs Anwesenheit verriet. Falls er noch draußen war, kam das einem Todesurteil gleich.


  »Gäste! Kehren Sie in Ihre Kabinen zurück!«, befahl die Kapitänin. »Sie sind nicht für den Kampf ausgebildet.«


  »Zurück in die Kabine?«, rief Colette aus. »Und was soll ich da Ihrer Meinung nach tun? Ein Buch lesen?«


  »Ich würde auch lieber auf der Brücke bleiben«, bekräftigte Modo.


  »Na gut. Aber sollten Sie hier stören, werden Sie zwangsweise zu Ihren Kabinen eskortiert.«


  Schon begann Monturiol, mit donnernder Stimme auf Katalanisch Anordnungen zu geben, und die Sirene ertönte. Nur einen Augenblick später tauchte die Ictíneo so steil ab, dass Modo und Colette sich an dem Handlauf an der Wand festklammern mussten. Colette stand dicht neben Modo, ihre Fingerknöchel traten weiß hervor.


  Ein dumpfer Schlag war zu hören, als ob ein riesiger Hammer die Ictíneo seitlich getroffen hätte. Modo hielt sich die Ohren zu und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Sie würden wie in einer sinkenden Sardinenbüchse in der Falle sitzen, wenn das Geschoss ein großes Loch in den Rumpf gerissen hatte.


  »Das können nicht die Briten sein«, flüsterte er. »So etwas würden sie nicht tun.«


  »Sei dir da nicht so sicher«, widersprach Colette ebenfalls im Flüsterton. »Ihr Briten neigt dazu, erst zu schießen und dann Fragen zu stellen.«


  Modo wollte gerade protestieren, als ihm Mr Socrates’ Worte in den Sinn kamen: Wir müssen diese Technologie entweder besitzen oder zerstören. Hatte er sich für Letzteres entschieden? Mr Socrates hatte bestimmt keine Ahnung, dass Modo an Bord der Ictíneo war. Würde er den Angriff abbrechen, wenn er es wüsste?


  Ein weiterer donnernder Schlag. Dann ein dritter. Ein vierter. Aber sie wurden schwächer.


  Die Ictíneo tauchte immer noch. Die Maschinen liefen auf Hochtouren, sodass das gesamte Schiff vibrierte. Ruhig bedienten die Genossen die verschiedenen Steuerungshebel, reagierten auf jeden von Monturiols Befehlen. Wer auch immer vorne im Ausguck saß, musste jetzt geradewegs nach unten auf den Meeresgrund blicken.


  Colette stupste unauffällig Modos Hand an. »Was war das für ein Schiff?«, wisperte sie. »Das war kein Piratenschiff. Und es ist camouflé! Es hat einen Tarnanstrich, damit es auf dem Meer nicht auffällt, deshalb wirkte es so, als würde es verschwinden und wieder auftauchen. Ich kann das Schiff keinem Staat zuordnen.«


  »Seiner Größe nach zu urteilen, ist es schwer bewaffnet«, fügte Modo hinzu. »Sein Rumpf könnte so dick sein, dass der Rammsporn der Ictíneo herausbricht, wenn wir versuchen, es anzugreifen. Dann sinken wir.«


  Modo dachte eigentlich, er hätte leise gesprochen, und so war er überrascht, als unvermittelt die Kapitänin antwortete: »Das wird nicht passieren. Cerdà hat einen Rammsporn entwickelt, der jedes dem Menschen bekannte Metall durchstoßen kann. Ich vertraue seiner Konstruktion. Allerdings wüsste ich gern, warum Sie beide so viel über Kriegsschiffe wissen. Aber darüber sprechen wir zu gegebener Zeit.«


  Sie erteilte einem Genossen einen Befehl auf Katalanisch und das Schiff begann, sich wieder in die Waagerechte auszurichten. »Wir müssen uns mit Bedacht nähern. Vom Ballon aus sind sie in der Lage, uns aus der Ferne zu sichten und ein gutes Stück in die Tiefe zu sehen. Solange wir so weit unter der Wasseroberfläche sind, kann man uns allerdings nicht angreifen. Das wird eine gehörige Überraschung, wenn wir von unten zustechen.«


  Sie gab eine weitere Order und Modo spürte, wie das Schiff sich drehte. Drei oder vier Minuten fuhren sie mit hohem Tempo dahin, dann wendete die Ictíneo so abrupt, dass er sich erneut festklammern musste. Das Schiff stieg auf und verlangsamte gleichzeitig seine Fahrt, während die Kapitänin konzentriert durch das Periskop schaute.


  Modo warf einen Blick durch das Bullauge. Er konnte die Wasseroberfläche über ihnen ausmachen. Die Ictíneo lag jetzt ruhig im Wasser und Monturiol beobachtete den Feind. Die Icarier warteten schweigend auf weitere Befehle ihrer Kapitänin.


  Da schien das Meer plötzlich zu brodeln.


  »Was ist das?«, fragte Colette. Sie und Modo starrten nach draußen. Nicht weit entfernt sanken mehrere tonnenförmige Metallbehälter herab. Das Sonnenlicht spiegelte sich darauf. Sie trieben in einem Bogen auf die Ictíneo zu, als würden sie von dem Unterseeboot angezogen. Wieder wurde das Meer aufgewühlt. Zehn oder fünfzehn weitere Tonnen tauchten spritzend ins Wasser.


  »Immersió! Immersió! Immersió!«, schrie die Kapitänin. In ihrer Stimme lag ein Anflug von Panik. Die Sirene heulte und die Ictíneo begann, abzutauchen. Modo umklammerte die Haltestange. Sie hatten noch kaum Fahrt aufgenommen, als der erste Behälter mit einem metallischen Kling die Seite des Schiffes traf.


  Colette griff nach Modos Hand und drückte sie. In ihrer Miene spiegelte sich das Entsetzen, das Modo selbst verspürte. Er machte sich auf eine Explosion gefasst. Das Schiff tauchte immer schneller, immer tiefer, aber etwa alle dreißig Sekunden verriet ihnen ein Kling, dass ein weiterer Metallkörper die Ictíneo getroffen hatte.


  »Sie detonieren nicht«, sagte Colette verwirrt.


  »Vielleicht haben sie einen Zeitzünder.« Modo hangelte sich an dem Handlauf entlang, um wieder aus dem Bullauge spähen zu können. Einer der Behälter hatte sich irgendwie unterhalb der Scheibe an die Außenwand geheftet. »Ich frage mich, ob die vielleicht mit Magneten ausgestattet sind?« Die Tonne wurde von unzähligen Nieten zusammengehalten. Es wäre keine große Explosion vonnöten, um die Glasscheibe zu zertrümmern. Gerade als er Colette ein Zeichen gab, sich das anzusehen, wurden die Nieten abgesprengt und etwas, das wie eine riesige rote Qualle aussah, brach aus dem Behältnis hervor. In einer Wolke von Luftblasen schien es lebendig zu werden, entfaltete sich flatternd und schwoll zu einer riesigen, aufgeblähten Blase an, die mit Leinen an dem angehefteten Metallbehältnis befestigt war. Eine weitere Tonne barst und gab eine gewaltige Qualle frei.


  »Ballons!«, brüllte Modo, als er schlagartig begriff, was vor sich ging.


  »Sie sollen uns an die Oberfläche ziehen!«, rief Colette.


  Die Kapitänin rannte zum Bullauge, um sich selbst ein Bild zu verschaffen. »Die werden nicht genug Kraft haben, um gegen unseren Motor anzukommen«, erklärte Monturiol. Die Ictíneo bebte, während sie unter den angestrengten Drehungen der Schiffsschraube versuchte, sich in die Tiefe zu kämpfen. Ständig ertönte von draußen ein metallisches Klirren. Der Feind schickte unermüdlich Tonne um Tonne ins Wasser. Und die Ballons zogen die Ictíneo immer weiter in die Höhe.


  Modo wandte sich an die Kapitänin: »Wir könnten in den Aquaanzügen draußen die Seile kappen!« Er war selbst überrascht, dass er seine Hilfe anbot.


  »Danke, aber die Zeit haben wir nicht.« Die Kapitänin gab lautstark einige Befehle und das Schiff schlingerte hin und her. »Da! Eine Tonne hat sich gelöst!« Die Mannschaft jubelte. Doch gleich darauf brüllte der Rudergänger: »Wir haben keine Kontrolle mehr über das Steuer!«


  Monturiol hastete ans Steuerrad und musste feststellen, dass es leer drehte.


  Das Schiff knirschte und ächzte und plötzlich stieg es mit solcher Geschwindigkeit auf, dass Modos Magen sich verkrampfte.


  »Schlag die Kapitänin k.o., Modo«, flüsterte Griff. »Ich habe die Verbindung zwischen Steuerrad und Ruder zerstört. Auf dem Schiff da oben ist Mr Socrates. Er erwartet von dir, dass du handelst! Setz sie außer Gefecht!«


  »Wer hat da gesprochen?«, wollte Colette wissen. »Wer hat deinen Namen gesagt?«


  Doch bevor Modo antworten konnte, durchbrach die Ictíneo die Wasseroberfläche. Monturiol brüllte immer noch Befehle. Ihre Panik war jetzt offensichtlich. Icarier, bewaffnet mit Harpunen, drängten sich an Modo und Colette vorbei und kletterten hastig zur Luke hinauf. Kapitänin Monturiol versuchte nochmals, mehrere Hebel über dem Steuer zu bedienen, aber, soweit Modo es erkennen konnte, ohne Erfolg. Dann stürmte auch die Kapitänin ihren Genossen hinterher und überließ dem Rudergänger und einigen anderen Icariern die Kontrolle auf der Brücke.


  Modo und Colette folgten ihr eilig und kletterten als Letzte aus der Luke.


  Der Himmel sah aus wie ein Kaleidoskop aus roten, grünen und blauen Ballons, die jeweils einen Durchmesser von sechs Meter haben mochten. Sie versperrten fast völlig die Sicht und blendeten die Sonne aus. Modo hörte aus allen Richtungen knallende, zischende Geräusche. Die Icarier schlitzten die Ballons mit Messern auf. Modo stieg der Geruch von Gas in die Nase. Ein einziger Funke würde genügen, um sie alle ins Jenseits zu befördern.


  Ein Ballon fiel in sich zusammen und gab den Blick auf das Deck des angreifenden Schiffes frei, das sich nur wenige Meter von ihnen entfernt befand. Auf dem Rumpf prangte der Name: Lindwurm. Männer in grauen Uniformen hatten sich entlang der Reling positioniert und richteten ihre Gewehre auf das Unterseeschiff.


  Zwei Hunde mit Metallkiefern starrten zu ihnen herüber. Sie flankierten eine Gestalt, deren metallische Hand im Sonnenlicht funkelte. Die Hand einer Feindin, die Modo nur allzu gut kannte.
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  Dann eben mit Gewalt


  


  Wer ist die Frau?«, fragte Colette. »Das willst du nicht wissen.« Modo erinnerte sich, wie Ingrid Hakkandottir ihm mit einem ihrer Metallfinger ins Auge gestochen hatte, bis es beinahe geplatzt wäre. »Sie ist ein Mitglied der Clockwork Guild. Ihr Name ist Ingrid Hakkandottir.«


  »Du sprichst in Rätseln, Modo.«


  »Die Gilde ist eine mächtige, böse Geheimorganisation. Wir wissen nicht, wer an der Spitze steht, aber ihr Ziel ist die Vernichtung des Britischen Empires.«


  »Ein vornehmes Ziel«, bemerkte Colette lachend. Modo war beeindruckt, dass sie trotz der kritischen Lage immer noch zu Scherzen aufgelegt war.


  »Lassen Sie die Waffen fallen, heben Sie die Hände und ergeben Sie sich!«, befahl Hakkandottir durch ein Sprachrohr.


  »Niemals!«, brüllte Kapitänin Monturiol zurück.


  Einige Icarier erhoben ihre Harpunen, während andere die Messer zückten. Auf Modo machte das einen recht kläglichen Eindruck. Die Soldaten, die sie von Bord der Lindwurm aus durch ihre Zielfernrohre ins Visier nahmen, blinzelten nicht einmal. Jeder Mann, jede Frau an Deck der Ictíneo war nur einen Herzschlag von einer Kugel entfernt.


  »Ich nehme an, Sie sind Kapitänin Delfina Monturiol?«, rief Hakkandottir. »Sie werden sicher einsehen, dass Widerstand zwecklos ist.« Sie deutete auf einen Soldaten mit einer Signalpistole im Anschlag. »Ein einziger Schuss genügt und sie alle verbrennen in dem explodierenden Wasserstoff. Fordern Sie mich nicht heraus. Ich habe meine Freude an einem ordentlichen Gemetzel.«


  Allein der Klang ihrer Stimme jagte Modo einen Schauer über den Rücken. Die Hunde schnappten drohend mit ihren metallischen Kiefern. Modo erinnerte sich daran, dass sie nie bellten. Es waren lautlose Killer.


  »Die Mannschaft auf der Brücke hat Anweisung, abzutauchen, falls die Ballons in Flammen aufgehen«, erwiderte Monturiol.


  »Und Sie zurückzulassen?«


  »Wie Sie bereits aufgezeigt haben, würden wir verbrennen.«


  »Dann haben wir ein Patt. Allerdings sehe ich fünfundzwanzig Mannschaftsmitglieder an Deck. Ist denn die Handvoll Leute, die Sie zurückgelassen haben, in der Lage, Ihre Ictíneo zu steuern? Ach, aber dieses Gerede führt zu nichts. Dann müssen wir eben Gewalt anwenden. Und zwar jetzt!«


  Modo schickte sich an, abzutauchen, und die Icarier hoben ihre Waffen. Hakkandottir hörte nicht auf, zu lächeln. Doch nichts geschah. Allmählich verzog sich ihr Lächeln zur Grimasse.


  »Ich habe gesagt: Jetzt! Du musst jetzt handeln!«, kreischte sie durch ihr Sprachrohr.


  Mit wem redete sie da?


  Modo rechnete damit, dass Soldaten vom Wasser aus an Deck klettern oder sich von dem Kriegsschiff aus herüberschwingen würden. Aber niemand rührte sich. Es war so, als sprach Hakkandottir mit jemand… Unsichtbarem. Modo entfuhr ein Keuchen, als ihm schlagartig klar wurde, an wen sie ihre Befehle richtete. Modo, du Narr!


  Genau in diesem Moment wurde einem Icarier die Harpune entwunden und er wurde ins Meer gestoßen. Die Waffe schwebte durch die Luft. Modo schrie noch: »Kapitänin!«, doch bevor er Monturiol zu Hilfe eilen konnte, donnerte der Holzschaft der Waffe bereits auf ihren Schädel und sie brach zusammen. Die Harpune rutschte klappernd über das Deck.


  Griff konnte überall sein! Hastig drängte Modo sich zu Monturiol durch. Die Genossen starrten wie versteinert auf sie hinunter. In ihren Augen lag Panik. Schlage einer Organisation den Kopf ab und der Körper stirbt, hatte Mr Socrates ihm viele Male gepredigt. Es gab keinen Stellvertreter. Das war jetzt klar. Tapfer umklammerten sie ihre Waffen.


  Ein Schuss traf das Deck. »Genug! Ergebt euch oder sterbt!«, erklärte Hakkandottir mit gebieterischer Stimme.


  Die Icarier blickten einander an. Geschlossen ließen sie ihre Waffen fallen und hoben die Hände.


  Enterhaken flogen auf das Deck und Sekunden später seilten sich Soldaten an Tauen von ihrem Schiff auf die Ictíneo ab. Eine Rampe wurde zu dem Unterseeboot herabgelassen und Modo, Colette und die Mannschaft wurden unsanft auf die Lindwurm gezerrt und Hakkandottir vorgeführt. Modo trug die bewusstlose Kapitänin. Sein Mund war trocken. Auch wenn er bei ihrer letzten Begegnung ein anderes Gesicht getragen hatte– sein Peterkin-Gesicht–, fürchtete er trotzdem, Hakkandottir könnte ihn wiedererkennen.


  »Wer seid ihr beiden?«, fragte sie.


  »Der da ist ein britischer Spion.« Griffs Stimme erklang dicht neben Hakkandottirs Schulter.


  »Welcher?«


  »Der da!«


  »Ich kann deinen Finger nicht sehen, Griff! Ich nehme an, du meinst ihn«, sagte sie und deutete mit ihrem metallischen Finger auf Modo.


  »Ja, das ist Modo. Einer von Mr Socrates’ speziellen Agenten. Er kann seine Gestalt und sein Gesicht verändern. Jetzt sieht er gut aus, aber wenn seine Verwandlung nachlässt, ist er hässlich wie die Nacht.«


  Modo erstarrte, aber er schwieg.


  Hakkandottir zog die linke Augenbraue hoch. »Ich habe solche Gerüchte gehört. Das ist außerordentlich interessant! Ich erwarte später einen ausführlichen Bericht von dir, Griff. Und wer ist die Frau?«


  »Colette Brunet. Eine Hexe. Eine Xanthippe. Und französische Spionin.«


  Colette ließ den Blick prüfend über sämtliche Soldaten schweifen, aber ihre Münder waren geschlossen. »Wer spricht da? Zeigen Sie sich!«


  Griff stieß ein schrilles Kichern aus.


  »Colette, ich hätte es dir erzählen müssen«, sagte Modo langsam, wohl wissend, wie absurd es klang. »An Bord der Ictíneo war ein unsichtbarer Mann. Ein unsichtbarer Junge, um genauer zu sein.«


  Eine schallende Ohrfeige traf Modo und sein Gesicht brannte. Fast hätte er Delfina Monturiol fallen gelassen.


  »Ich bin kein Junge! Das nimmst du zurück! Ich bin Griff, Unsichtbarer Mann der Erste!«


  »Aber, aber, Griff«, sagte Hakkandottir ruhig. »Das ist jetzt weder der rechte Zeitpunkt und noch der rechte Ort.« Sie strich einem der Hunde über den metallischen Schädel. »Und wusste die reizende Kapitänin von Ihrem Dienstherrn, Modo?«


  »Nein«, erwiderte Modo. Seinen Namen aus Hakkandottirs Mund zu hören, verursachte ihm Übelkeit. Er blickte kurz auf die Kapitänin hinunter. »Sie hat mich aus dem Wasser gerettet, nachdem die Ictíneo unser Schiff gerammt hatte. Sie hält mich für einen Fotografen.«


  »Also ist sie nicht so herzlos, wie man sich erzählt. Wie schade. Nun, Modo, Colette, ich führe meine Befragungen nicht unter freiem Himmel durch.« Sie wandte sich an ihre Männer. »Bringt sie in den Laderaum.«


  Verfolgt von Griffs gackerndem Gelächter, wurden Colette und Modo von den Soldaten über das Deck geführt. Modo machte das Gewicht der Kapitänin immer mehr zu schaffen und er musste sie fester umklammern. Sie marschierten an Hinterladergeschützen mit dicken Rohren sowie an Reihen anderer Waffen vorbei und passierten die Geschütztürme. Auf einem der Türme war eine riesige schwarze Fahne mit einem Ziffernblatt gehisst. Die Clockwork Guild war so unverfroren, unter eigener Flagge die Meere zu befahren.


  


  [image: ]

  33

  Mit Bürokraten verliert man Kriege


  


  Mr Socrates stand in den Büroräumen der Admiralität. Er kannte den First Naval Lord Milne persönlich. Allerdings hielt der sich gerade in Indien auf und sein Stellvertreter bestand vor der Freigabe des Schiffes auf einer ganzen Reihe von Formalitäten.


  Mr Socrates machte sich hastig daran, die offiziellen Unterlagen zur Bedarfsanforderung auszufüllen. Mit jedem Buchstaben wuchs sein Missmut. Es kümmerte ihn nicht länger, ob seine Schrift leserlich war oder nicht.


  »Wie viele Formulare sind es noch?«, blaffte er den Sekretär an, einen dürren Mann, der wahrscheinlich nie zur See gefahren war.


  »Es fehlen noch einige, Sir«, erwiderte der Sekretär und brachte einen dicken Stapel. »In dreifacher Ausführung.«


  »Dreifach? Die Zeit drängt! Das habe ich Ihnen gesagt! Ich verlange, auf der Stelle Second Sea Lord Hornby zu sprechen!«


  »Sir, er ist bis heute Abend mit Verpflichtungen in Beschlag genommen. Anschließend wird er die Papiere abzeichnen.«


  »Vermaledeite Bürokratie!«, hätte Mr Socrates am liebsten geschrien, aber er raunte nur: »An Schreibtischen werden Kriege verloren.«


  Der Sekretär blickte ihn verständnislos an.


  Ach, es war sinnlos. Er würde noch Stunden mit dem Papierkram beschäftigt sein. All diese Formulare würden eines Tages den Untergang des Britischen Weltreichs bewirken. »Komm!«, sagte er zu Tharpa, der die ganze Zeit schweigend neben ihm gestanden hatte. »Wir mieten ein eigenes Schiff an.«
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  Im Laderaum


  


  Colette atmete durch den Mund ein und aus. Im Frachtraum stank es nach Kohlenstaub, Rauch und Leichen, obwohl sie nirgends einen toten Körper sehen konnte. Vielleicht hatten die Männer an Bord den Raum ja zum Schlachten von Tieren für die Verpflegung genutzt.


  Ein Gilde-Soldat blieb als Wache zurück und stand schweigend neben der Tür. Hätte man ihr nicht die Hände erst auf den Rücken gebunden und dann an ihre Fußgelenke gekettet, würde sie jetzt Modo mit dem nächstbesten Gegenstand den Schädel einschlagen.


  »Colette? Colette?«, flüsterte Modo. Er und die bewusstlose Kapitänin, die neben ihnen lag, waren ebenfalls gefesselt.


  »Du hast mir eine entscheidende Information verheimlicht!«, fauchte Colette.


  »J-ja. Es tut mir leid. Griff hat sich mir gestern zu erkennen gegeben und mich glauben gemacht, er sei Mitglied einer… einer britischen Organisation. Er folgt uns seit New York. Er wusste Dinge, die nur ein britischer Agent wissen konnte.«


  »Er ist unsichtbar und hätte jedes deiner vertraulichen Gespräche– und übrigens auch unserer Gespräche– mithören können.«


  »Er sagte, du hast Wyle ermordet.«


  »Wen?«


  »Einen unserer Agenten.«


  »Das klingt eher nach etwas, was er tun würde. Wie war noch mal sein Name?«


  »Griff.«


  »Griff? Was ist das denn für ein Name?« Colette versuchte, ihre Gelenke aus den Fesseln zu winden. »Wir haben uns etwas in die Hand versprochen, Modo. Ich habe dir mein Ehrenwort gegeben.«


  »Wir arbeiten als Agenten für verschiedene Länder, Colette. Wir sind Schauspieler, das weißt du doch.«


  »Du hättest mir vertrauen sollen.« Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Wie haben sie uns gefunden?«


  »Es war Griff, der meinen Telegrafen gestohlen hat. Es muss ihm irgendwie gelungen sein, ihn zu benutzen.«


  »Also konntest du auch Nachrichten versenden?«


  »Ich habe welche geschickt, aber keine Ahnung, ob sie durchgegangen sind.«


  »Du hast viel vor mir verheimlicht. Ich dachte, wir seien Verbündete.«


  »Das sind wir.«


  »Das waren wir!«, schnaubte Colette. Reg dich nicht auf, ermahnte sie sich. Sammle Informationen, überdenke die Situation und handle dann. »Wie kommt es, dass Griff unsichtbar ist?«


  »Sein Körper wurde chemisch verändert, sodass alle seine Zellen das Licht biegen. Das macht ihn für das menschliche Auge unsichtbar.« Modo hustete und Colette blickte zu ihm hinüber. Sein Gesicht war leicht gerötet. Und verzerrt. »I-ich denke, die Medikamente, die er dafür einnehmen musste, haben vielleicht auch sein Gehirn angegriffen.« Modo schwieg kurz und fuhr fort: »Er scheint ein bisschen neben der Spur zu sein, wenn du verstehst, was ich meine. Und er verliert leicht die Beherrschung.«


  Aus dem Augenwinkel sah Colette, wie Modos Kopf mit einem Ruck nach hinten fuhr, als würde er mit Gewalt zurückgerissen. Er stöhnte auf.


  »Ja, niedere Kreaturen versetzen mich leicht in Zorn«, sagte eine Stimme. »Ich bin einzigartig– ich bin Unsichtbarer Mann der Erste. Du weißt nicht, wie das ist.«


  Colette suchte den Laderaum mit den Augen ab. Woher kam die Stimme?


  »Griff, wir haben etwas mit Handschlag vereinbart«, sagte Modo.


  »Ja, das haben wir, du dummes Monstrum. Bist du etwa noch ein kleiner Junge?« Ein Strick schwebte vom Boden in die Höhe und legte sich um Modos Hals. Langsam zog sich die Schlinge zu.


  »Hör auf damit! Hör auf!«, schrie Colette.


  »Halt die Schnauze!«, fuhr Griff sie an. »Modo, deine Kraft ist nicht ohne. Ich habe gesehen, wie du die Luke zu dem Unterseeschiff aufgerissen hast.« Er zog die Schlinge mit einem kräftigen Ruck noch enger. »Und ich habe beobachtet, wie du die Größe und Form deiner Knochen veränderst. Ich vermute, es ist ein Leichtes für dich, aus den Fesseln zu schlüpfen. Also knüpfe ich dir zusätzlich diesen Strick schön eng um den Hals. Wenn du dich zu viel bewegst, erdrosselst du dich selbst.« Das Ende des Stricks schwebte nach oben und wurde um einen Stahlträger geknotet, sodass Modo gezwungen war, auf den Zehenspitzen zu stehen.


  »Er erstickt«, rief Colette. »Hör auf damit!«


  Sie erhielt einen so heftigen Schlag, dass sie glaubte, ihre Zähne hätten sich gelockert.


  »Du weißt gar nicht, wie lange ich auf diese Gelegenheit gewartet habe«, sagte Griff.


  Colette spuckte in die Richtung, aus der die Stimme kam. Die Spucke schien mitten in der Luft an etwas abzuprallen und tropfte zu Boden.


  »Dafür wirst du bezahlen«, drohte Griff. »Schon bald werde ich meine Hände um deinen schneeweißen Hals legen.«


  »Du machst mir keine Angst«, erwiderte sie und zerrte an ihren Fesseln.


  »Hi-hii! Ich schleif dich hinüber in den anderen Laderaum: Dort stehen die Icarier bis zur Brust in Eiswasser.« Sein Gelächter zerrte an ihren Nerven. »Ja, das kann ich. Oh ja. Ich werde dein schlimmster Albtraum, das verspreche ich dir.« Die Schlinge um Modos Hals verengte sich erneut– Griff hatte das Seil noch ein bisschen straffer gezogen.


  »Also, Modo, wenn ich Zeit hätte, würde ich mich ja zu dir setzen und darauf warten, dass du langsam erstickst. Was wird wohl deine kleine kokette Freundin denken, wenn sie dein wirkliches Gesicht sieht?«


  Die Tür öffnete sich und wurde einen Augenblick später zugeknallt– Griffs Gelächter war nicht mehr zu hören. Der Gilde-Soldat mit der Hand an seiner Pistole rührte sich nicht.


  »Ist er… ist er weg?«, fragte Colette.


  »Wer weiß?«, krächzte Modo.


  »Nun gut, bei allem, was wir tun, sollten wir davon ausgehen, dass er in der Nähe ist«, stellte Colette fest. »Kannst du weiter so gestreckt stehen?«


  »Ja. Vorläufig schon.«


  Kapitänin Monturiol stöhnte und schlug langsam die Augen auf. »Wo sind wir?«, fragte sie. »Wo ist die Ictíneo?«


  »Wir sind Gefangene auf der Lindwurm«, erklärte Colette. »Eine Organisation namens Clockwork Guild hat Ihr Schiff gekapert.«


  Monturiol zerrte erbittert an ihren Fesseln. »Sie dürfen mein Schiff nicht haben!«


  »Beruhigen Sie sich, Kapitänin«, sagte Colette. »Gegen die Fesseln anzukämpfen, nützt nichts.«


  »Ja, schonen Sie Ihre Kräfte«, ergriff Modo das Wort und Monturiol drehte sich zu ihm um. Ihre Augen weiteten sich.


  »Sie haben Sie aufgeknüpft!«


  »Ja«, sagte er, »es sieht ganz so aus.«


  Die Tür öffnete sich und flankiert von je zwei Soldaten trat Ingrid Hakkandottir ein. Einer der Hunde mit den Metallkiefern schlich mit gesenktem Kopf hinter ihr her. »Ah, ich sehe, Griff war hier am Werk«, stellte sie fest. Dann tätschelte sie den Hund und er hob den Kopf. »Such Griff. Bring ihn in meine Kabine.« Der Hund machte sich schnüffelnd mit großen Sätzen davon. »Ihr beiden interessiert mich. Ich möchte mich etwas ausführlicher über eure Tätigkeit unterhalten. Aber zunächst werden meine Männer die gute Kapitänin zu einem kleinen Ausflug an der frischen Luft mitnehmen, damit wir ein wenig über U-Boot-Technologie plaudern können.«


  Die vier Soldaten packten die schreiende Kapitänin und hoben sie mühelos hoch. Sie spuckte und wehrte sich so heftig, wie es ihre Fesseln erlaubten. Aber es war zwecklos. Die Männer trugen sie zur Tür hinaus.


  »Wir sind bald zurück«, sagte Miss Hakkandottir fröhlich und folgte den Soldaten mit ihrem Opfer.


  Die Tür schlug zu.


  Modo keuchte abgehackt und stieß gerade noch hervor: »Ich… bekomme… keine Luft mehr.« Und bevor Colette etwas sagen konnte, fiel er vornüber und das Seil spannte sich.
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  35

  Blut und Blumen


  


  Griff stand stumm auf dem Tigerfellteppich in der Kapitänskabine. Miss Hakkandottir saß mit dem Rücken zu ihm und tippte mit einem Metallfinger auf die goldene Taste ihres drahtlosen Telegrafen, um eine Nachricht zu senden. Vermutlich an den Gildemeister, dachte Griff. Er bebte vor Freude. Es war so herrlich, wieder in ihrer Nähe zu sein. Er war unter ihrer Aufsicht aufgewachsen und liebte sie inbrünstig. Warum spricht sie nicht mit mir?, rätselte er. Kann das Telegramm nicht warten? Wir haben uns sechs Monate nicht gesehen. Sechs Monate!


  Je länger die Nachricht brauchte, desto unruhiger rieb Griff sich die Hände und zappelte herum. Mit den Bewegungen hielt er sich warm. Die Lindwurm war ein Eisschrank– auf allen Schiffen war es kalt. Er vermisste tatsächlich die engen, feuchten Quartiere der Ictíneo, dort hatte er wenigstens nicht gefroren.


  Griff ging dazu über, einen Globus auf seinem Standfuß kreiseln zu lassen, erst langsam, dann immer schneller, und beobachtete, wie die einzelnen Länder im Kreis wirbelten. Dreh dich, dachte er. Dreh dich! Dreh dich! Los!


  Die Erdkugel drehte sich, aber Miss Hakkandottir drehte sich nicht um. Aus Unachtsamkeit quetschte er sich den Finger beim Kreiseln ein, schrie schrill auf vor Schmerz und steckte ihn in den Mund. Als er ihn herauszog, betrachtete er ihn. Der Finger war natürlich unsichtbar, aber ein roter Blutstropfen schwebte in der Luft, rollte dann hinunter und ließ so die Kontur des Fingers teilweise sichtbar werden. Griff beobachtete, wie das Blut herabtropfte, und steckte den Finger wieder in den Mund. Es war tröstlich und er mochte den metallischen Geschmack des Blutes. Dr. Hyde hatte ihm nie erklären können, warum immer noch rotes Blut austrat, wenn er sich verletzte. Es war die einzige Farbe, die Griff besaß.


  »Ich weiß noch, als du mir immer Blumen gebracht hast«, sagte Ingrid Hakkandottir unvermittelt und stand auf, um ihm gegenüberzutreten. »Weißt du das noch, Griff?«


  »Ja! Ja! Damals war ich noch ein Junge. Ich habe immer zugesehen, wenn Sie mit Ihrem Luftschiff angekommen sind. Es war so wunderschön.«


  »Nun, was du mir heute gebracht hast, ist sehr viel besser als Blumen. Du hast all meine Erwartungen übertroffen. Ich bin so stolz auf dich.«


  Griffs unsichtbares Herz schlug schneller. »Oh, das war nicht der Rede wert, Miss Hakkandottir.«


  »Für gewöhnlich bist du nicht bescheiden, Griff. Dazu besteht auch kein Grund. Dr. Hyde wäre ebenfalls stolz auf dich.«


  »Wie geht es dem alten Genie?«, fragte er.


  »Er ist sehr beschäftigt. Es gibt ständig neue Projekte, an denen er arbeiten muss, und Orte, die sein Geist bereisen will. Er vermisst dich.«


  »Er vermisst mich als Hilfskraft, meinen Sie.«


  »Vielleicht, aber er hat jetzt andere Gehilfen. Sie sind natürlich sehr viel farbloser als du. Er sendet dir seine besten Wünsche.«


  Griff war von dem alten Ekel so oft herumgeschubst worden, dass er ohne große Zuneigung an den Doktor zurückdachte.


  Allerdings hatte Dr. Hyde ihn zu dem gemacht, was er heute war: Unsichtbarer Mann der Erste. Dafür war er ihm außerordentlich dankbar.


  »Auch der Gildemeister lässt dich grüßen.«


  Da musste Griff schlucken. Der Mann, der an der Spitze der Clockwork Guild stand und nur unter dem Namen Gildemeister bekannt war! Griff hatte ihn nie zu Gesicht bekommen. Einmal hatte er versucht, sich in die Festung aus Glas und Eisen am äußersten Ende der Insel zu schleichen, aber die Hunde hatten ihn aufgehalten.


  »Dann habe ich meine Sache wirklich gut gemacht!«, erwiderte Griff. »Ich bringe Ihnen noch viel mehr Blumen.«


  »Ich hoffe, New York war nicht zu kalt für dich? Die Informationen, die du dort und auf dem Unterseeschiff gewonnen hast, waren von entscheidender Wichtigkeit. Und dass du herausgefunden hast, wie man den drahtlosen Telegrafen des Agenten benutzt, war brillant! Der Gildemeister hat sich bei der Entwicklung der Ballons auf deine Berichte gestützt und er hat uns noch einiges an zusätzlicher Ausrüstung mitgegeben. Gibt es noch etwas, was wir wissen müssen?«


  »Es existiert eine Stadt, Miss Hakkandottir. Die wahnsinnige Monturiol hat eine Unterwasserstadt errichtet und diese Neu-Barcelona genannt. Ich habe sie nicht mit eigenen Augen gesehen, aber Modo und Colette waren dort.«


  »Aha! Wir werden sicher von der Kapitänin mehr darüber erfahren. Vor ein paar Minuten war sie noch nicht gesprächig, aber die Wachen sind jetzt gerade dabei, sie etwas zu ›ermuntern‹.« Hakkandottir schwieg einen Augenblick. »Besonders auf diesen Modo bin ich neugierig.«


  »Der hat nicht viel zu bieten«, erwiderte Griff schnippisch.


  »Na, na, kein Grund zur Eifersucht, Griff. Das hast du doch gar nicht nötig. Du sagst also, er kann sein Aussehen verändern?«


  »Ja, und auch seinen Körperbau. Er kann sich in jeden verwandeln. Nun ja, natürlich nicht in mich.«


  »Eine sehr interessante Fähigkeit.«


  »Aber er ist ein Langweiler. Stumpfsinnig, stark und dumm wie ein Ochse.«


  »Und wie sieht es mit seiner Loyalität aus? Ist sie ausgeprägt?«


  »Er ist seinem Meister treu ergeben wie ein Köter.«


  »Nun, wir müssen ihn uns genauer ansehen. Der Gildemeister wird Einzelheiten wissen wollen. Und auch Dr. Hyde. Vielleicht kommen wir hinter das Geheimnis seiner Tricks.«


  Bei der Vorstellung, dass sie womöglich Modo faszinierend fänden, knirschte Griff missmutig mit den Zähnen. »Aber er ist nicht unsichtbar.«


  »Nein, mein süßer kleiner Griff– er ist nicht wie du. Niemand ist wie du. Ich gehe davon aus, dass die Schlinge, die du ihm umgelegt hast, ihn nicht strangulieren wird. Ich wäre sehr enttäuscht, falls doch.«


  Griff biss sich auf seine unsichtbare Lippe. »Nein. Nein, es besteht keine Gefahr.«


  »Gut. Noch einmal, ich bin ungemein stolz auf dich.« Hakkandottir hatte die unfehlbare Gabe, ihm direkt in die Augen zu sehen. Er wusste nicht, wie sie erahnte, wo er gerade stand.


  »Allerdings gibt es da eine einzige Kleinigkeit, die mich enttäuscht hat. Wir haben schon einmal darüber gesprochen, dass du zu langsam bist, wenn es darum geht, in Aktion zu treten. Manchmal zögerst du zu lange. Du hättest das Unterseeschiff sehr viel früher zum Aufsteigen bringen können.


  »Ich… ich bessere mich, versprochen.«


  »Ich weiß, Griff. Das ist alles. Die Kabine des Steuermanns wurde für dich vorbereitet. Bitte ruhe dich aus. Du hast es verdient.«


  Sie klopfte ihm auf die Schulter. Doch Griff wünschte sich nichts mehr, als dass sie ihre Arme um ihn legte. Ihn umarmte, mit der Metallhand fest seinen Rücken umschlang.


  »Danke, Miss Hakkandottir. Danke.«
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  36

  Der Gehängte


  


  Modo zwang sich wieder in eine halbwegs aufrechte Haltung. Er rang nach Luft. Beinahe wäre er bewusstlos geworden– es war einfach zu qualvoll. Sein Körper verwandelte sich zurück und Schmerzen brandeten durch seine Arme, Beine, Schultern, den Nacken und das Gesicht. Er war nicht in der Lage, die hochgewachsene, schlanke Figur des schönen Ritters beizubehalten. Seine Knochen knirschten, während sein Rücken sich Zentimeter um Zentimeter krümmte, was seinen Oberkörper verkürzte und die Schlinge um seinen Hals fester zog. Wie lange stand er schon so da? Minuten? Stunden?


  »Modo, bist du in Ordnung? Ich höre nur noch ein Gurgeln«, sagte Colette.


  Modo war froh, dass es im Laderaum so düster war. Er hielt sein Gesicht von ihr abgewendet, damit sie nicht sehen konnte, in was für ein Monster er sich verwandelte.


  »Mein… mein Körper verwandelt sich. Das ist meine Krankheit.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Es ist schwierig zu erklären. Weißt du, ich kann mein Aussehen verwandeln. Mein Körper nimmt eine… eine andere Gestalt an. Ich habe nicht genug Kraft, um es jetzt aufzuhalten. Die Schlinge wird immer enger.«


  Er war überrascht, wie ruhig er klang. Seine Waden verkrampften sich, ebenso seine Füße, seine Zehen. Unerträgliche Schmerzen durchfluteten seinen Körper und ebbten wieder ab. Er musste sich ganz darauf konzentrieren, stillzustehen und sich gegen das Gewicht seines eigenen Körpers zu strecken. Der Strick um seinen Hals straffte sich erneut, sodass Modo verzweifelt flüsterte: »Griff, Griff, bist du da? Kannst du die Schlinge lockern?«


  Er wartete, doch nichts geschah. Griff beobachtete wahrscheinlich gerade die Befragung von Monturiol. Modo schauderte. Er kannte Miss Hakkandottirs Methoden. Und es war ihr zuzutrauen, dass sie diese in der Zwischenzeit noch verfeinert hatte.


  »Ach, Modo, ich wünschte, ich könnte etwas tun.«


  »Schau mir nur nicht beim Sterben zu!«, erwiderte er.


  »Ach, sei nicht so mélodramatique!«, schnaubte Colette.


  Modo suchte krampfhaft nach einem Weg, sich zu befreien. Was würde Tharpa tun? Aber es war wie mit einer chinesischen Fingerfalle: Je stärker er zog, desto enger wurde die Schlinge. Griff hatte sie sehr fachmännisch geknüpft. Wenn es ihm nur gelänge, seine Hände schrumpfen zu lassen und aus den Fesseln zu schlüpfen! Doch die waren zu eng und mehrmals um seine Gelenke gewickelt. Seine letzte Hoffnung war, dass er den Wachmann überzeugen konnte, ihn zu befreien.


  »Sir! Sir! Miss Hakkandottir wird sehr wütend, wenn Sie mich sterben lassen«, sagte Modo.


  Der Wächter rührte sich nicht, nur seine Augen richteten sich flüchtig auf Modo.


  »Ja, holen Sie ihn aus der Schlinge!«, flehte Colette ihn an.


  »Die Gefangenen sollen nicht mit mir sprechen.« Die Stimme des Soldaten klang dumpf, sein Tonfall irgendwie hölzern.


  Modo schwankte auf den Füßen. Seine Gedanken waren in einem dunklen Strudel gefangen. Er hörte Stimmen. Gesichter zogen an ihm vorbei. Mrs Finchley. War sie hier? Und Mr Socrates? Octavia? Er wollte sich nach ihr ausstrecken, aber seine Hände waren auf dem Rücken gefesselt.


  »Modo! Modo!« Colettes gellender Schrei riss ihn aus seiner Trance. Er atmete röchelnd ein, seine Lunge war leer, dann schob er sich ein Stückchen vor.


  »Du hast aufgehört zu atmen«, sagte sie.


  »Das… das war keine Absicht.«


  »Hör nicht auf zu atmen!«


  Vielleicht gab es einen Ausweg, überlegte er: Wenn er mit seinem ganzen Gewicht an dem Strick zog. Griff hatte ihn zwar fest an den Stahlträger geknotet, aber das Seil war alt und dünn. An manchen Stellen war es verschlissen.


  »Ich habe einen Plan«, krächzte er.


  »Einen Plan?«


  »Ich ziehe fester an der Schlinge.«


  »Was!«


  »Das ist die einzige Möglichkeit. Schau mal, der Strick ist ausgefranst.« Noch während er das aussprach, sah er, dass die verschlissenen Stellen so schwach nun auch wieder nicht waren.


  »Ich reiße daran, so fest ich kann.«


  »Aber wenn es nicht klappt, stirbst du!«


  »Ich habe keine Wahl.«


  Modo holte tief Luft. War das vielleicht alles nur Wahnsinn, ausgelöst durch den Sauerstoffmangel? Sein Denken verlangsamte sich bereits, sein Rücken krümmte sich. Dann los! Er ließ sich nach hinten fallen, sodass die Schlinge sich um seinen Hals zuzog und seine Luftröhre zusammenquetschte. Sein Gesicht verfärbte sich violett, das wusste er. Modo stierte geradeaus, entschlossen, das straff gespannte Seil zum Reißen zu bringen. Seine Augen traten hervor, als er den Schweiß wegblinzelte. Er konnte nicht einmal mehr schlucken und benötigte so dringend Luft, aber sein Hals war zugeschnürt. Dunkle Flecken tanzten vor seinen Augen.


  Jetzt hob er vom Boden ab, leicht wie Rauch. Unter sich sah er einen jungen Mann hängen. Das bin ja ich! Die Welt verblasste. Nein! Er wollte laut rufen. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, es klang wie die dunklen Schwingen des Todes. Irgendwo schrie Colette seinen Namen.


  Modo stieß einen gurgelnden Schrei aus. Schaum stand ihm vor dem Mund, vielleicht blutete er auch, er wusste es nicht. Vor seinem inneren Auge sah er Octavia in ihrem grünen Kleid und er wollte auf sie zugehen.


  Da riss der Strick, Modo stürzte zu Boden, aber die Schlinge um seinen Hals lockerte sich nicht. Er bekam noch immer keine Luft!


  Plötzlich spürte er, wie sich etwas dicht an seinem Hals bewegte. Waren das Ratten? Doch schlagartig dehnten sich seine Lungen wie ein Blasebalg, sie saugten Luft ein, während er immer wieder in die Bewusstlosigkeit abglitt. Er nahm einen tiefen Atemzug und noch einen.


  »Ich habe mit den Zähnen die Schlinge gelöst«, hörte er Colette sagen. »Ich habe mir beinahe die Fußgelenke verrenkt, um mich so weit hinüberzustrecken. Sei froh, dass ich gute Zähne habe. Du siehst krank aus, Modo. Man kann dein Gesicht im Dunkeln nicht sehr gut erkennen, aber du scheinst überall Geschwülste zu haben…«


  Mit letzter Kraft drehte Modo sich von ihr weg. »Das ist nichts. Gar nichts.«


  Jemand klatschte langsam in die Hände.


  »Griff«, stieß Modo hervor, fast spie er den Namen aus.


  »Da habt ihr beiden ja eine sehr spannende Vorstellung geboten. Doch, doch. Aber Modo, merk dir das, du bist nicht so großartig!«


  »Du bist ein…« Colettes Stimme versiegte.


  »Ich weiß, was ich bin. Also, eure reizende Kapitänin hat sich nicht sonderlich kooperativ gezeigt. Sie rückt nicht mit ihren Geheimnissen heraus.«


  Modo spürte, wie die Fesseln an seinen Fuß- und Handgelenken fester gezogen wurden.


  »So, die halten«, bekräftige Griff. »Nun denn, es war ein anstrengender Tag und ich esse gleich mit meiner Kapitänin zu Abend. Es soll Reh geben. Und danach werde ich den Schlaf der Gerechten genießen. Hi-hii!« Die Tür öffnete sich und einen Augenblick später fiel sie mit einem widerhallenden Rums ins Schloss.
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  37

  Die Ehre von Spionen


  


  Modo lag auf der Seite, mit dem Rücken zu Colette. Er atmete schwer und spürte, wie seine Wirbelsäule sich verkrümmte und der Buckel langsam hervortrat. Es würde nicht lange dauern, bis es Colette auffiel, aber immer noch besser, als wenn sie sein Gesicht sah. Niemals durfte sie sein entstelltes, fratzenhaftes Gesicht sehen. Seine Handgelenke schmerzten, weil der Strick ihm ins Fleisch schnitt. War die Blutzufuhr zu seinen Händen und Füßen unterbrochen? Sie kribbelten wie unter unzähligen Nadelstichen.


  Die Tür schwang auf. Zwei Soldaten zerrten Kapitänin Monturiol in eine Ecke des Raums und fesselten sie in sitzender Haltung. Modo drückte sein Gesicht fest gegen die Schulter, um es so gut wie möglich zu verbergen. Monturiol reckte das Kinn vor, ihre Haare waren durcheinander und ihre Augen gerötet, aber sie vergoss keine Tränen.


  »Kapitänin!«, sagte Modo. »Geht es Ihnen gut?«


  Sie starrte eine Weile ins Leere, dann wandte sie unglaublich langsam den Kopf in seine Richtung. »Spione!«, fauchte sie.


  »Das ist nicht wahr«, erwiderte Colette.


  »Das war das einzige Körnchen Wahrheit, das sie mir erzählt haben.«


  »Ja, es stimmt«, gab Modo zu. Er war froh, Colettes Reaktion auf seine Worte nicht sehen zu müssen. »Wir haben nur Nachforschungen angestellt. Wir hatten keine bösen Absichten.«


  »Keine bösen Absichten?«, stieß sie hervor. »Spitzel mit goldenen Zungen. Ich sehe, Ihr Ausschlag kehrt zurück, Mr Warkin. Falls das überhaupt Ihr richtiger Name ist.«


  »Nein«, erwiderte er, um gleich darauf hinzuzufügen: »Ich heiße Modo.«


  »Und ich soll glauben, dass Ihre Auftraggeber, die Briten, sich anders verhalten hätten als diese Barbaren? Ihr seid doch alle aus demselben Holz geschnitzt.«


  »Wir sind ehrenwert«, sagte Modo und wusste in dem Augenblick, da er es aussprach, dass das nicht stimmte. Wie weit wäre Mr Socrates gegangen, um sich die Geheimnisse der Ictíneo anzueignen? Um die Pläne von Neu-Barcelona in die Finger zu bekommen? Das wären schließlich zwei funkelnde Edelsteine für Britanniens Krone. Er wäre hier wahrscheinlich mit mehreren Kriegsschiffen aufgekreuzt.


  »Diebe und Geheimagenten haben keine Ehre«, erklärte Monturiol. »Ich hätte Sie beide dem Seemannsgrab überlassen sollen.«


  Einige Minuten herrschte Schweigen. Modo wollte sich gar nicht ausmalen, welche Art von Folter die Kapitänin bei ihrem Verhör durch Hakkandottir hatte erdulden müssen. Man sah zwar keine blutigen oder anderen schrecklichen Verletzungen, aber das musste nichts heißen. Tharpa hatte ihm einmal erzählt, dass die Chinesen Methoden anwandten, die sich auf die Füße konzentrierten, da an diesen empfindlichen Körperteilen Schmerzen besonders qualvoll waren und lange nachwirkten. Wenn irgendjemand sich in derartigen Praktiken auskannte, dann die Clockwork Guild.


  »Modo«, flüsterte Colette, »kannst du dich nicht zu mir umdrehen? Warum kehrst du mir den Rücken zu?«


  »Mein Aussehen verändert sich und wirkt abstoßend. Ich will nicht, dass du mein Gesicht siehst«, antwortete er schlicht.


  »Ach, sei nicht albern. Ich erschrecke mich nicht.«


  »Ich kann nicht«, sagte er. »Bitte lass es gut sein. Ich muss mich ausruhen und wieder zu Atem kommen.«


  »Schön, dann bleib eben stur«, sagte Colette.


  »In Icaria gilt niemand als Missgestalt«, wisperte Kapitänin Monturiol. Dann schloss sie die Augen.


  Gelegentlich warf Modo einen verstohlenen Blick zu ihr hinüber. Sie saß in kerzengerader Haltung da und atmete etwas mühsam, darauf bedacht, sich die Schmerzen nicht anmerken zu lassen. Diese Frau hatte wirklich Rückgrat. Sie versuchte, nahezu im Alleingang ein neues Land aufzubauen. Und sie glaubte an ihren Traum mit solcher Leidenschaft, dass sie alles, sogar ihren eigenen Körper dafür opfern würde. Er bezweifelte, dass die Gilde ihr auch nur ein einziges Wort entlockt hatte.


  Während Modo sich langsam in seine natürliche Gestalt zurückverwandelte, dachte er über Icaria nach. Monturiol hatte gesagt, jeder sei dort willkommen, selbst die Krüppel. Und wenn jemand ein Krüppel war, dann ja wohl er. Eine bucklige Missgeburt! Für immer! Unzählige Male hatte ihm Mr Socrates gesagt: »Du bist entstellt. Du bist hässlich. Dein unansehnliches Äußeres mag dir jetzt unerträglich erscheinen, doch gerade deswegen wird die Welt dich unterschätzen.« Aber was, wenn das gar nicht sein musste? Was, wenn es einen Ort gab, an dem er leben durfte, ohne sein Äußeres zu verändern? Wo Menschen ihn nicht in einen Käfig sperren und gegen ein Eintrittsgeld zur Schau stellen würden. Könnte Icaria tatsächlich ein solcher Ort sein? Durch die Straßen Londons würde er nie als er selbst laufen…


  Es wurde noch dunkler, als die Sonne unterging und nur noch der Mond durch die schmutzige Scheibe des Bullauges schien. Wahrscheinlich war es aber gerade erst Essenszeit, dachte Modo. Die Sonne ging hier im hohen Norden so viel früher unter. Er fröstelte. Der Laderaum wurde zu einem riesigen Kühlschrank.


  Ein leises, klopfendes Geräusch drang von der Tür herüber und langsam schwang sie auf. Der wachhabende Soldat japste erschrocken und zog seine Pistole, aber noch bevor er abfeuern oder schreien konnte, schoss eine Faust aus dem Dunkel hervor und traf ihn hart am Kiefer. Der Soldat sackte zu Boden. Sein Angreifer tat einen Schritt in den Raum und sah sich mit zusammengekniffenen Augen um. Er war bärtig und trug einen Gummianzug, in der Hand hielt er eine Harpune. In dem fahlen Mondlicht hoben sich seine markanten Züge ab.


  »Cerdà!«, flüsterten Modo und die Kapitänin gleichzeitig.


  »Mein kluger, treuer Cerdà«, sagte die Kapitänin. »Der Pfeiler, auf dem Icaria ruht.«


  »Sagen Sie so etwas nicht.« Ein Messer blitzte auf und die Fesseln der Kapitänin fielen auf den Boden. Cerdà half ihr, aufzustehen. »Ich habe den SOS-Ruf erhalten. Wir sind mit der Filomena gekommen. Aber den letzten Kilometer mussten wir uns mit Pedalbetrieb nähern, damit man uns nicht hört.«


  »Wo ist die Ictíneo?«, fragte Monturiol und rieb sich ihre Handgelenke.


  »Sie ist steuerbord einige Meter unter Wasser festgemacht. Unsere Feinde verstehen mittlerweile genug von ihrem Steuerungssystem, um sie vor und zurück zu bewegen. Ich fürchte, einer unserer Genossen hat der Befragung nicht standgehalten.«


  »Das war zu erwarten– wir sind alle auch nur aus Fleisch und Blut.«


  »Was ist mit den beiden da?« Cerdà deutete mit dem Messer auf Modo und Colette.


  »Sie sind Spione«, erklärte die Kapitänin barsch. »Besser, wir schneiden ihnen die Kehle durch. Sie hätten dasselbe mit uns gemacht, während wir schliefen.«


  »Aber wir haben es nicht getan, oder?«, sagte Colette.


  »Nur aus Mangel an Gelegenheit nicht.«


  »Nein«, ergriff Modo das Wort, »Sie schätzen uns falsch ein. Wir sind nicht Ihre Feinde. Nehmen Sie uns mit. Ich– und Colette– besitzen detailliertes Wissen über die Clockwork Guild.«


  »Wir benötigen Ihr Wissen nicht.«


  Modo bewegte sich, sodass ein Teil seines Gesichts im Mondlicht zu sehen war. Monturiol und Cerdà schreckten zurück. Gut! Er wollte sie schockieren, um ihre icarischen Prinzipien zu testen. »Sie verdammen uns zu Folter und Tod, wenn Sie uns in den Händen dieser teuflischen Frau zurücklassen. Ich dachte, Mitgefühl sei ein Grundpfeiler in Ihrem Icaria.«


  Monturiol hob ihre Faust. »Sie sind nicht rein genug, um den Namen von Icaria in den Mund zu nehmen. Ich habe Ihnen einen Platz in einer vollkommenen Gesellschaft geboten. Und als Dank habe ich meinen kostbarsten Besitz verloren.«


  »Quel drame!«, sagte Colette. »Und wie viele Menschen haben Sie schon geopfert? Sind wir zwei weitere, die auf der Strecke bleiben?«


  »Sie kannten das Risiko eines Lebens als Spion.«


  »Würde Ihr Vater uns hier zurücklassen?«, fragte Modo.


  »Sprechen Sie nicht von meinem Vater!«, blaffte sie ihn an. »Tun Sie das nicht!« Sie schnappte sich Cerdàs Messer und wirbelte damit auf Modo zu. Er schloss die Augen, doch zu seiner Überraschung fielen die Fesseln von seinen Armen und Handgelenken ab. Seine Haut hatte dabei einige Kratzer abbekommen. Dann machte sie einen Schritt über ihn hinweg und er hörte Colette einige Male gequält ächzen. Monturiol ging spürbar leichtfertig mit der Klinge um. Während sie noch mit Colettes Fesseln beschäftigt war, wühlte Modo mit tauben Fingern in seiner Tasche und zog die Maske hervor. Eine Hand kam ihm zu Hilfe. Es war Cerdà. »Jetzt hält sie«, erklärte er, über ihn gebeugt. Dann zog er Modo auf die wackeligen Beine. Wegen seiner Haare konnte Modo nichts unternehmen. Sie würden bald in Büscheln ausfallen, aber vielleicht wurden sie ja von der Netzmaske festgedrückt. Colette trat neben ihn. Sie schien zwar ebenso erschöpft zu sein wie er, doch sie stand fest auf den Beinen.


  »Wir werden sehen, wie viel Ihr Wort wert ist«, sagte Monturiol. Das Messer hielt sie noch immer fest umklammert, als wollte sie es jeden Augenblick einem von ihnen ins Herz bohren. »Schwören Sie, dass Sie uns helfen, die Ictíneo zu befreien?«


  »Was bekommen wir dafür von Ihnen?«, fragte Colette wie aus der Pistole geschossen.


  »Ihr Leben«, antwortete Monturiol.


  »Das genügt nicht«, sagte Modo. »Wohin bringen Sie uns, nachdem wir Ihnen geholfen haben?«


  »Ich werde Sie in Island absetzen. Mehr kann ich nicht versprechen. Also, schwören Sie?«


  »Ich schwöre«, erklärten Modo und Colette gleichzeitig.


  »Was wird aus unseren Genossen?«, fragte Monturiol an Cerdà gewandt. »Sie sind mittschiffs eingesperrt.«


  »Wir haben eine schwere Entscheidung zu fällen«, erwiderte Cerdà. »Nur mit Glück habe ich es geschafft, zu Ihnen vorzudringen. Wenn wir versuchen, die übrigen Genossen zu befreien, wecken wir das ganze Hornissennest an Soldaten und wir haben nichts erreicht. Außerdem ist auf der Filomena nur für einige wenige Platz.«


  Monturiol nickte. »Die Entscheidung ist damit klar. Wir müssen zunächst Neu-Barcelona schützen und anschließend versuchen, die Genossen zu befreien. Wir alle haben einen Eid darauf geschworen, Icaria zu verteidigen. Sie werden das verstehen.«


  Modos Magen zog sich zusammen. All die Genossen auf dem Schiff im Stich lassen! Er wollte sich nicht ausmalen, was Hakkandottir ihnen antun würde.


  Cerdà öffnete die Tür und spähte hinaus. Modos Herz pochte. Er rechnete damit, jeden Augenblick Griffs Gelächter zu hören und dass ihre Chance zu fliehen hinfällig würde. Aber Cerdà gab ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen, und wenig später stiegen sie über eine Treppe zum Deck der Lindwurm hinauf.


  Cerdà hatte in einem dunklen Winkel backbord, nur wenige Schritte von dem Aufgang entfernt, einen Enterhaken zurückgelassen. Lautlos kletterten sie an dem daran befestigten Seil die Außenseite des Schiffes hinunter. Modo hatte wenig Kraft in den Armen und fürchtete, ins Wasser zu fallen. Als er endlich die Füße auf das Deck der Filomena setzte, senkte sich das Boot ein wenig. Es war viel kleiner als die Ictíneo und erinnerte eher an ein Beiboot. Modo quetschte sich hinter Colette durch die Luke ins Achterschiff. Bei jeder Bewegung schaukelte die Filomena. Im Inneren roch es feucht. Genosse Garay hielt mit einer Hand das Steuerrad und überprüfte verschiedene Skalenanzeigen und Schalter. Er nickte Modo zu.


  »Setzt euch«, flüsterte Cerdà. »Alle beide. Und stellt die Füße auf die Pedale.«


  Sie gehorchten.


  »Genosse Garay«, sagte Monturiol und legte ihm die Hand auf die Schulter, »bitte gehen Sie auf zehn Meter Tiefe.« Das Schiff tauchte ab und alle traten in die Pedale.
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  Heimliche Übernahme unter Wasser


  


  In der engen Kabine stank es nach Schweiß. Nach dem gerade Erlebten verfolgte Modo die Angst, nicht genug Luft zu bekommen, aber er atmete so tief ein, wie er nur konnte. Die Filomena war unglaublich klein und die Schiffswand sehr dünn. Ein kräftiger Schlag würde genügen und sie würde wie eine Eierschale zerspringen.


  Das Schiff ächzte. Mit zugekniffenen Augen musterte Modo die Wand. »Das ist ja Holz!«


  »Sprechen Sie leise«, flüsterte Monturiol. »Töne pflanzen sich unter Wasser fort. Ja, das ist Olivenholz, verstärkt mit Ringen aus Eichenholz und mit Kupfer ummantelt. Mein Vater war durch und durch der Sohn eines Fassbinders. In der Werkstatt seines Vaters hat er gelernt, Wein- und Ölfässer herzustellen.«


  »Nehmen wir gleich Kurs auf Neu-Barcelona, um uns neu zu organisieren?«, erkundigte sich Cerdà.


  »Nein. Wir schlagen sofort zu. Bevor sie bemerken, dass wir verschwunden sind«, entgegnete die Kapitänin.


  »Ich habe vier Anzüge mitgebracht«, sagte Cerdà. »Und Helme.«


  »Dann holen wir uns unser Schiff zurück«, erklärte Monturiol.


  »Wie wollen Sie das angehen?«, fragte Modo.


  »Treten Sie einfach weiter in die Pedale, Genossen.«


  Sie manövrierten durch das Wasser, während die Kapitänin durch das vordere Bullauge starrte.


  »Sie muss Augen wie eine Katze haben, wenn sie in der dunklen Brühe etwas erkennen kann«, flüsterte Colette Modo zu.


  Monturiol gab Garay ein Zeichen. »Auftauchen.«


  Er legte einen Hebel um und das Schiff stieg langsam nach oben. Modo lauschte auf die schabenden Geräusche des Antriebs und konnte das dunkle Gefühl nicht abschütteln, dass jeden Augenblick donnernde Kanonen die Filomena in Stücke sprengen würden.


  »Ich helfe Ihnen, Ihr Schiff wiederzubekommen«, erklärte er.


  »Nein, ich vertraue Ihnen nicht«, lehnte Monturiol ab.


  »Wie wollen Sie ins Innere der Ictíneo gelangen? Ich nehme an, Sie müssen entweder die Luke oben oder unten öffnen. Cerdà ist kräftig, aber Sie wissen, dass ich der Stärkste von uns bin.«


  »Er hat recht«, stimmte Cerdà zu. »Es ist ihm gelungen, die obere Luke der Ictíneo aufzuziehen. Er hat mit Sicherheit mehr Kraft als ich. Für ihn ist es ein Leichtes, die Luke zu den Ballastzellen zu öffnen.«


  »Modo geht nicht ohne mich«, erklärte Colette.


  Monturiols Miene drückte Zweifel aus, doch dann sagte sie: »In die Anzüge. Die Rüstung benötigen Sie nicht, die Gummianzüge genügen. Wir reiten auf dem Rücken der Filomena.« Sie klopfte Garay auf die Schulter. »Genosse Garay, Sie steuern die Filomena. Ich habe Vertrauen in Ihre Fähigkeiten.«


  »Ich gebe mein Bestes«, antwortete Garay.


  »Wir machen unterhalb der Ictíneo halt«, erklärte die Kapitänin. »Dort steigen wir durch die Luke, machen die Schotten dicht und gehen durch den Pumpenraum weiter. Wen auch immer wir an Bord antreffen– wir werden ihn überwältigen.«


  Der Trupp kletterte auf die Filomena. Ungefähr hundert Meter entfernt zeichnete sich drohend die Lindwurm ab, auf deren Decks Soldaten patrouillierten. Das Mondlicht war gerade hell genug, um ihre Umrisse erkennen zu lassen. Von der Steuerbordseite des Schiffes führten straff gespannte Taue ins Wasser. Am anderen Ende, einige Meter unter der Wasseroberfläche, musste die Ictíneo liegen. Modo balancierte auf einem Bein, um seinen Gummianzug überzuziehen, wohl wissend, dass er bei einer falschen Bewegung im Wasser landen würde. Es bedurfte einiger Mühe, den Anzug über seinen Buckel zu streifen.


  »Wir haben nur den Sauerstoff, der in unseren Helmen eingeschlossen ist«, erklärte Cerdà leise. »Er reicht für ungefähr fünf Minuten, wenn man langsam atmet. Mithilfe der magnetischen Innenflächen unserer Tauchhandschuhe können wir uns am Rumpf der Ictíneo festheften. Bitte setzen Sie jetzt die Helme auf.«


  Der Aquahelm war zu eng, also wandte sich Modo von den anderen ab, um die Maske abzunehmen. Da der Gummianzug keine Taschen besaß, stopfte er sie in seinen Kragen und verbarg dann sein Gesicht unter dem Helm. Er glaubte, er müsse ersticken. Ob er nach all dem, was er durchgestanden hatte, wirklich die nötige Kraft aufbringen konnte, um die Luke aufzuziehen?


  Die vier setzten sich rittlings auf das kleine Unterseeboot, wobei das Gewicht der bleibeschwerten Stiefel sie fest nach unten zog, und klammerten sich an die Reling. Die Kapitänin klopfte leicht gegen den Schiffsrumpf und Garay steuerte die Filomena langsam in die Tiefe.


  Modo hielt sich fest und versuchte, nicht zu hektisch zu atmen, als sie ins Wasser abtauchten. Zunächst herrschte um sie herum völlige Dunkelheit, doch bald schon machte Modo einen Lichtschimmer im Meer aus. Das musste die Ictíneo sein! Sie sanken weiter hinab, bis sie sich unterhalb des großen Unterseeschiffes befanden.


  Wie viel Zeit war verstrichen?


  Zwei Minuten?


  Vier?


  Über ihnen schwebte der mächtige Rumpf der Ictíneo. Während Modo ihn betrachtete, bildete sich plötzlich ein Riss im Visier seines Helms und vergrößerte sich langsam. Hätte er genug Zeit, zur Oberfläche zu schwimmen, falls das Glas zersprang?


  Endlich steuerte Garay die Filomena nach oben, bis sie sich direkt unter dem Kiel der Ictíneo befanden. Gerade als es so aussah, als würden sie gleich zerquetscht werden, gab Monturiol erneut ein Klopfzeichen und die Filomena kam zum Halten.


  Cerdà streckte sich nach oben und blieb mit den magnetischen Handschuhen am Kiel der Ictíneo haften. Die anderen folgten seinem Beispiel und wie Unterwasserinsekten kletterten sie an der Flanke des Schiffes entlang, bis sie eine Luke der Ballasttanks erreichten. Modo vermutete, dass dahinter der Tank lag, der den Kiel entlang bugwärts verlief.


  Alle machten Platz für Modo. Es lag nun in seinen Händen. Ohne groß darüber nachzudenken, was passieren würde, wenn er die Luke unter Wasser öffnete, holte er tief Luft, drehte an dem Griff und zog mit aller Kraft gegen den Wasserdruck an, bis sich die Klappe einen Spaltbreit öffnete. Er zerrte noch angestrengter und das Wasser brauste mit solcher Wucht in die dahinterliegende Kammer, dass er beinahe in den Sog geriet. Mit größter Mühe hielt er die Luke offen. Das zusätzliche Gewicht ließ das Unterseeschiff abrupt einige Meter absinken. Cerdà, die Kapitänin und schließlich Colette kletterten ins Innere. Modo folgte als Letzter und zog die Klappe zu.
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  Die Notbesatzung


  


  Der vordere Ballasttank erstreckte sich den Kiel entlang, von der Mitte der Ictíneo bis zum Bug, und war mit Meerwasser gefüllt. Bei jeder Kraulbewegung, bei jedem stechenden Atemzug fragte sich Modo, wie viel Zeit wohl schon abgelaufen war und ob ihm gleich der Sauerstoff ausging. Seine Lunge klagte, während er sich vorwärtsquälte. Gelegentlich stieß er an Colettes Füße und ständig achtete er darauf, mit den Magnethandschuhen nicht an die Wände zu kommen, weil er wusste, wie laut das Geräusch durch das Schiff hallen würde. Im Schein der Helmlampe bemerkte er einige Fische, die mit ihnen in die Kammer gelangt waren.


  Die Kolonne stoppte. Modo konnte einen Blick auf Cerdà erhaschen, der ein Rad an einer Seitenwand des Tanks kurbelte. Nach einer letzten Drehung rauschte das Wasser spritzend durch die Luke ins Innere des Unterseeschiffes und riss alle vier mit sich. Modo stieß sich den Kopf an der Lukenkante. Sobald er wieder Boden unter den Füßen hatte, nahm er den Aquahelm ab, doch er konnte die Maske nirgends finden! Sie musste ihm aus dem Kragen seines Anzugs gefallen sein. Das Wasser stand ihm jetzt noch bis zu den Knien und strömte durch die Tür und den Gang bugwärts. Irgendwo in diesem Chaos schwamm seine Maske! Wenigstens war es so dunkel, dass die anderen sein Gesicht nicht richtig sehen konnten. Dann entdeckte er einen öligen Lappen, den er sich über Mund und Nase band.


  »Unser Eindringen ist unbemerkt geblieben«, flüsterte Cerdà. Kapitänin Monturiol warf das Haar zurück, das ihr in die Augen hing. Leise entledigte sie sich der Bleischuhe und Magnethandschuhe.


  Modo tat es ihr nach.


  Cerdà trat als Erster auf den Gang hinaus, doch Modo fasste ihn an der Schulter und hielt ihn zurück. »Ich sollte vorneweg gehen«, wisperte er.


  »Warum?«


  »Ich bin für den Kampf ausgebildet.«


  »Dann bin ich Ihre rechte Hand, Genosse«, erwiderte Cerdà, ohne zu zögern, und trat beiseite.


  Modo führte die Gruppe durch den rutschigen Gang. Das meiste Wasser war bereits abgelaufen. Er kannte diesen Teil des Schiffes nicht, aber er wusste, dass sie in Richtung Bibliothek liefen. Die Deckenlampen flackerten– vielleicht verstanden die Soldaten der Gilde die Funktionsweise des elektrischen Systems nicht gut genug, um die Beleuchtung korrekt zu regeln.


  Bis auf ein gelegentliches Knarren des Hartholzbodens unter ihren Schritten bewegte sich der kleine Trupp relativ lautlos voran. Vor einer geöffneten Kabinentür blieb Modo stehen. Im Licht der Gangbeleuchtung konnte man eine Pritsche erkennen. Auf den Laken zeichnete sich der Abdruck eines Körpers ab. Griff! Mit einem Satz sprang Modo in die Kammer und langte dorthin, wo er den Hals des Mannes vermutete.


  Seine Hand umschloss nichts als das Laken. Er schleuderte das Kopfkissen auf den Boden und tastete am Fußende herum. Nichts. Seine Fantasie musste ihm einen Streich gespielt haben. Er spürte, dass er beobachtet wurde, und schaute zur Tür. Cerdà starrte ihn an, als ob er den Verstand verloren hätte. Modo zuckte mit den Schultern und übernahm erneut die Führung.


  Etwas weiter gelangten sie zu einer größeren Kammer. Modo blieb abrupt stehen und bedeutete den anderen, zu warten. Ein Gilde-Soldat war über eine Instrumententafel gebeugt, drehte an einigen Bedienungsknöpfen und machte sich Notizen in einem Logbuch. Er trug eine graue Mütze und seitlich in einem Holster eine Waffe. Wahrscheinlich ein Ingenieur, vermutete Modo. Der Mann war so in seine Arbeit vertieft, dass Modo es wagte, sich an ihn heranzupirschen.


  Erschrocken fuhr der Soldat herum und stieß einen Schrei aus. Doch schon hatte Modo ihn mit einem Schlag gegen die Schläfe außer Gefecht gesetzt und den Bewusstlosen aufgefangen, bevor er polternd zu Boden ging. Er drückte sich dicht an die Wand und spähte in Richtung Bibliothek. Einige Augenblicke verstrichen, niemand reagierte auf den Schrei des Mannes. Modo ließ den schlaffen Körper auf den Boden sinken.


  »Wir hätten ihn befragen können«, flüsterte Kapitänin Monturiol.


  »Er hätte vielleicht die anderen alarmiert.«


  »Das hat unter Umständen sein Schrei schon getan«, bemerkte Colette, während sie den sechsläufigen Revolver aus dem Holster des Mannes nahm. »Wenigstens sind wir jetzt vernünftig bewaffnet.«


  Kapitänin Monturiol streckte ihre Hand aus. »Ich nehme die Waffe!«


  »Kennen Sie sich denn mit einem Pepperbox-Revolver aus?«, entgegnete Colette.


  »Nein.«


  »Ich werde Sie nicht hintergehen, Kapitänin. Ich weiß, auf Ihr Wort ist Verlass. Wenn wir Ihnen helfen, bringen Sie uns nach Island. Aber wenn die Clockwork Guild uns heute zu fassen bekommt, erlebe ich wahrscheinlich den morgigen Tag nicht.«


  Monturiol nickte. »Gut, dann nehmen Sie den Revolver.«


  »Was meinen Sie, womit er da gerade beschäftigt war?«, wollte Modo wissen.


  »Das zusätzliche Wasser hat die Ictíneo aus der Balance gebracht«, sagte Cerdà. »Wahrscheinlich hat er gerade versucht, das Problem zu beheben. Sie scheinen allerdings nicht einmal die elementaren Grundlagen der Auftriebskräfte zu begreifen.«


  »Sollen wir weitergehen?«, schlug Modo vor.


  »Ja«, stimmte Monturiol zu, »die anderen sind höchstwahrscheinlich auf der Brücke.«


  Modo malte sich aus, wie sie die Treppe hinaufstiegen und auf halbem Weg entdeckt wurden. Mit einem Pepperbox-Revolver würden sie nicht viel ausrichten, falls ihnen mehrere bewaffnete Soldaten von oben entgegenkämen. Spiele im Geist deine Möglichkeiten durch, hatte Mr Socrates ihm oft gesagt. Suche nach Schwachstellen.


  »Ich habe einen Plan«, verkündete er. »Ich gehe allein.«


  »Allein?«, wiederholte Cerdà.


  »Ja. Sie sind wahrscheinlich bewaffnet. Ich bin in der Lage, direkt auf unsere Feinde zuzumarschieren und sie zu entwaffnen, weil ich die Fähigkeit habe, mein Aussehen zu verändern. Ich kann nicht erklären, wie das funktioniert, aber ich muss Sie bitten, etwas auf Abstand zu bleiben. Bitte!«


  »Warum?«, wollte Monturiol wissen.


  »Ich bin wie ein Zauberer. Ich möchte nicht, dass man meine Tricks durchschaut.«


  Colette warf ihm einen befremdeten Blick zu, doch dann traten alle drei etwas zurück. Modo nahm den Lappen vom Gesicht und zog sich die Mütze des Soldaten über sein zerrupftes Haar. Er zerrte den bewusstlosen Ingenieur ins Licht und musterte sein Gesicht. Zitternd zwang er nach und nach seinem eigenen Gesicht die Züge des Mannes auf. Seine Nerven kribbelten schmerzhaft. Ihm fehlte eine Ruhepause! Seine Knochen verschoben sich, die Muskeln spannten sich an. Er befürchtete, zusammenzubrechen, doch dann atmete er tief ein und konzentrierte sich erneut, bis er sicher war, dem Mann ähnlich genug zu sehen, um die anderen Soldaten in dem dämmrigen Licht zu täuschen. Zu guter Letzt ließ er noch ein Muttermal wachsen, wie es auch die Wange des Soldaten zierte. Dann schnappte er sich Jacke und Hose des Mannes und zog beides über seinen Gummianzug. Als er sich zu seinen Gefährten umdrehte, blieb denen vor Verblüffung der Mund offen stehen.


  »Mon dieu!«, rief Colette aus. »Das ist unglaublich.«


  Modo freute sich über das Erstaunen und die Bewunderung in ihren Augen.


  »Wie ist das möglich!«, platzte die Kapitänin heraus.


  »Es würde zu lange dauern, das zu erklären.« Modo knöpfte die Jacke zu. Über ihnen flackerten wieder die Deckenlampen. »Ich kundschafte die Brücke aus und gebe ein Zeichen, wenn die Lage sicher ist. Falls es schiefläuft, kommen Sie mir bitte zu Hilfe.«


  »Das werden wir«, bekräftigte Cerdà.


  


  Modo betrat die leere Bibliothek. Über die Wendeltreppe drangen Stimmen herunter. Jetzt oder nie, dachte er und stieg zielstrebig die Treppe zur Brücke hinauf. Dort standen drei Soldaten am Kommandostand. Einer hielt ein Kurzgewehr und war offensichtlich ein Marinesoldat. Bei den beiden anderen handelte es sich wohl um Ingenieure; den einen wiesen drei Streifen an der Schulter als Sergeant aus. Blitzschnell registrierte Modo alle Einzelheiten. Dann taumelte er auf sie zu und hielt sich den Kopf. Er wusste nicht, welche Sprache die Männer sprachen, bis der Sergeant auf Englisch sagte: »Krippen! Warum haben Sie Ihren Posten verlassen?«


  »Ich… Stromschlag… am Kopf getroffen«, stieß Modo heiser hervor und hoffte, so zu vertuschen, dass er eine andere Stimme hatte. Von dem Marinesoldaten mit dem Gewehr ging die größte Gefahr aus, also steuerte Modo auf ihn zu. »Ich…«


  »Haben Sie den Ursprung des Lecks ausfindig gemacht?«, fragte der Sergeant. »Antworten Sie! Das ist ein Befehl!«


  »Nein… die Messanzeige kaputt… solche… Schmerzen…« Er torkelte zwischen die Ingenieure und den Soldaten, bis er nah genug stand, um nach dem Gewehr zu greifen. Doch unvermittelt packte ihn eine Hand am Kragen und riss ihn herum.


  »Ich habe Ihnen einen Befehl erteilt!«, fuhr ihn der Sergeant an und trat dann einen Schritt zurück. »Sie sehen krank aus, Krippen. Ihr Gesicht! Es ist entstellt? Und warum ist das Muttermal auf der falschen Wange?«


  Modo legte eine Hand an die Stelle. »Sie… Sie irren sich.«


  Der Sergeant gab dem Soldaten ein Zeichen und ein plötzlicher Schmerz brandete durch Modos Schädel. Der Gewehrkolben! Er wirbelte herum, packte den Soldaten am Arm und schleuderte ihn über die Schulter auf den zweiten Ingenieur im Hintergrund, sodass beide zu Boden stürzten, wo sie reglos liegen blieben. Ein Klicken ertönte, jemand spannte den Hahn einer Waffe! Modo erstarrte.


  Der Sergeant richtete eine Pistole auf ihn.


  Langsam wandte Modo sich um und hob leicht die Hände, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. »Ich leiste keinen Widerstand.«


  »Sie sind nicht Krippen. Wer sind Sie?«


  »Ich war als blinder Passagier an Bord.«


  Die Hand des Sergeants zitterte, trotzdem hielt er den Lauf der Waffe unbeirrt auf Modo gerichtet. »Hans, nimm Kontakt mit der Lindwurm auf.« Der andere Ingenieur war nur mühsam wieder auf die Beine gekommen.


  Plötzlich zischte etwas an Modos Ohr vorbei. Ein Schuss löste sich, das Projektil prallte an den Wänden ab und schlug irgendwo als Querschläger ein. Modo fand es unbegreiflich, dass der Sergeant ihn verfehlt hatte. Aber als er aufblickte, bemerkte er, dass aus dem Arm des Mannes ein Speer ragte, der ihn an den Holzpaneelen neben dem Steuerrad festnagelte. Die Pistole war zu Boden gefallen. Der Mann starrte auf seinen Arm, dann brüllte er. Cerdà stürzte mit der Harpune in der Hand von der Treppe herüber und setzte mit einem Schlag den anderen Ingenieur außer Gefecht. Auch Monturiol und Colette stürmten auf die Brücke. Colette richtete ihre Waffe auf den Sergeant.


  »Sind noch weitere Männer auf meinem Boot?«, blaffte Monturiol ihn an.


  »Nein. Aaaah, das tut höllisch weh!« Der Mann verzog das Gesicht, hielt seinen Arm und versuchte, die Blutung zu stoppen. »Wir sind, aah… nur eine Notbesatzung.«


  »Schaffen Sie die Kerle von meinem Schiff!«, befahl Monturiol und blickte Cerdà an. »Modo, Sie helfen Cerdà. Sobald ich die Ictíneo an die Oberfläche gesteuert habe, werfen Sie die Männer über Bord und machen die Leinen los.«


  »Das wird jetzt wehtun«, sagte Cerdà und brach das Ende des Speers ab. Dann packte er den Arm des Mannes und riss ihn mit einem Ruck vom Schaft. Dem Mann entfuhr nur ein kurzes Stöhnen. Schnell hatte Cerdà einen Mantel zerrissen und die Wunde verbunden. Anschließend dirigierte er die beiden Ingenieure und den noch immer benommenen Soldaten die Leiter hinauf zur Luke. Modo kehrte nach unten zu dem dritten Ingenieur zurück, der gerade wieder zu sich kam. Er trug ihn zu den anderen Gefangenen hinauf und stellte ihn dort auf seine wackeligen Beine.


  Sie warteten, bis Monturiol die Ictíneo an die Wasseroberfläche gesteuert hatte. Dann öffnete Cerdà die Luke. Kühle Luft schlug ihnen entgegen. Mit einer Handbewegung befahl Cerdà den Männern, nacheinander hinauszuklettern. Modo befürchtete, dass der Schuss die Soldaten auf der Lindwurm in Alarmbereitschaft versetzt hatte, als er jedoch selbst aus der Luke stieg und zu dem Kriegsschiff hinaufblickte, schien alles ruhig zu sein. Cerdà trieb die zitternden Männer zum Bug der Ictíneo.


  Währenddessen beeilte Modo sich, nacheinander die sechs Taue zu lösen, mit denen das Unterseeschiff an der Lindwurm festgemacht war. Gerade als er sich den dritten Knoten vornahm, heulten auf dem Kriegsschiff die Sirenen auf. Schreie hallten über das Schiff und Sekunden später waren grelle Scheinwerfer auf sie gerichtet. Modo gelang es noch, das vierte und fünfte Tau loszureißen, bevor der erste Schuss neben ihm vom Deck abprallte.


  Ein Platschen war zu hören, dann weitere. Cerdà hatte die Gefangenen über Bord geworfen. Modo zerrte fieberhaft an dem letzten Knoten, endlich löste der sich, und er raste zur Luke. Ein Projektil schlug, Funken schlagend, neben seinem Fuß ein, als er in die Öffnung hechtete. Auf halbem Weg hinunter bekam er die Leiter zu fassen, überschlug sich und landete auf den Füßen. Jetzt flüchtete auch Cerdà durch die Luke, schloss die Klappe und brüllte: »Submergir! Submergir! Submergir!«
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  Schlafende Hunde


  


  Ein Geräusch hatte Griff geweckt, und als er die Augen aufschlug, sah er gerade noch, wie eine Hand auf ihn zugeschossen kam. Lautlos sprang er in die Zimmerecke. Der Eindringling langte genau an die Stelle, wo noch vor einer Sekunde sein Hals gewesen war, und obwohl ein umgebundener Lappen das Gesicht verbarg, erkannte Griff die Gestalt von Modo. Es war das hässliche Monstrum!


  Griff hielt den Atem an, verlangsamte seinen Herzschlag und machte sich ganz klein, genauso wie es ihm Miss Hakkandottir beigebracht hatte. Er war jetzt mehr als unsichtbar, er war nur noch ein Paar Augen. Ja, es funktionierte! Er verspürte ein Kitzeln im Hals, unterdrückte aber den Hustenreiz. Kaum hatte Modo die Kabine verlassen, marschierten auch noch Cerdà, Monturiol und Colette hintereinander an der Tür vorbei. Sie waren entkommen! Und irgendwie war es ihnen gelungen, an Bord der Ictíneo zu gelangen. Er verharrte einige Augenblicke lang untätig. Da hörte er ein gedämpftes Geräusch– einen Hilfeschrei. Der kam vom hinteren Ende des Ganges. Sie hatten noch jemanden überrascht.


  Griff hatte auf dem Unterseeschiff geschlafen, weil die Kabine, die Miss Hakkandottir ihm auf der Lindwurm zugewiesen hatte, viel zu kalt war. Nicht einmal einen Kohleofen hatte man für ihn entbehren können.


  Aber er hatte die Tür zu seiner Kabine doch geschlossen. Irgendwie musste Modo geahnt haben, dass er dort schlief. Nein, jetzt, da er darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass die Ictíneo Schlagseite hatte. Es musste ein Problem mit dem Ballasttank geben, deshalb war seine Tür aufgeschwungen. Diese dummen Icarier! Kein einziges Türschloss gab es auf dem Schiff.


  Das stimmte nicht ganz, korrigierte er sich. Der Maschinenraum war verschlossen.


  Griff stahl sich durch den Gang und fand den bewusstlosen Ingenieur. Er stieß ihm einen Daumen in die Rippen, doch der Mann stöhnte nur. Zwecklos.


  Griff hatte die Mannschaft nicht darüber informiert, dass er an Bord war, somit konnte ihn zumindest niemand verpfeifen. Gerade als er in die Bibliothek schlich, hallte ein Schuss durch das Schiff. Das ließ ihn erneut einige Minuten reglos verharren und lauschen. Stimmen drangen von oben über die Wendeltreppe herab. Sie hatten das Schiff zurückerobert! Dann kam eine bucklige Gestalt in Uniform die Treppe herunter. Griff erkannte Modo sofort: Sein Körper war immer noch so seltsam verkrümmt, das Gesicht hatte sich allerdings verändert. Er ging ganz dicht an ihm vorüber.


  Griff sah sich nach etwas um, womit er zuschlagen könnte. Doch in der Bibliothek gab es nur Bücher und einige kleine Skulpturen. Wenn er Modo hier in dem engen Raum verfehlte, würde der vielleicht um sich schlagen und ihn rein zufällig treffen. Er wich zurück, als Modo mit dem Ingenieur in den Armen wieder zurückkam.


  Wenig später stieg auch Griff die Treppe hinauf. Nur Colette und Monturiol befanden sich auf der Brücke.


  Auf dem Boden lag eine Harpune, aber der Speer fehlte. In Colettes Gürtel steckte eine Waffe, doch sie saß ziemlich fest. Er hätte womöglich Schwierigkeiten, sie herauszuziehen.


  Schnapp sie dir! Schnapp sie dir!


  Aber Griff blieb einfach nur stehen. Egal, wie deutlich ihm Miss Hakkandottirs Enttäuschung vor Augen stand, er schaffte es nicht, in Aktion zu treten. Er hatte sich so daran gewöhnt, Beobachter zu sein.


  Pah! Griff zog sich in eine Ecke zurück. Der richtige Zeitpunkt würde für ihn kommen. Und dann würde er zuschlagen.
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  Die Verteidigung Icarias


  


  Modo spürte, wie die Ictíneo unter seinen Füßen erzitterte, sich ruckartig in Bewegung setzte und dann so abrupt Fahrt aufnahm, dass er beinahe die Treppe hinuntergefallen wäre. Cerdà hastete an ihm vorbei Richtung Brücke. Modo rannte hinterher.


  »Nein, den linken Hebel!«, blaffte die Kapitänin. »Wir müssen den vorderen Ballasttank füllen, um tauchen zu können.«


  »Vergessen Sie nicht, teuerste Kapitänin«, hörte Modo Colette sagen, »dass ich heute zum ersten Mal an dieser Steuerung stehe.«


  Modo war noch auf der Treppe, als das Unterseeboot unvermittelt mit voller Kraft mit etwas kollidierte– mit dem Kiel der Lindwurm! Er umklammerte den Handlauf und rechnete damit, dass Wasser hereinströmen würde. Aber die Ictíneo hielt stand. Mit einem Satz übersprang er die letzten Stufen und landete auf der Brücke.


  Cerdà hatte gerade Monturiol am Steuerrad abgelöst. Sie fuhr umgehend das Periskop aus und starrte hindurch. Sie waren blind gefahren!


  »Legen Sie den roten Hebel um. So füllen sich die Zellen des Ballasttanks«, sagte Cerdà geduldig. »Jedes Klicken, das Sie hören, steht für ein Achtel des Tanks.«


  Colette folgte seinen Anweisungen und das Unterseeboot tauchte ab.


  »Gute Arbeit«, lobte die Kapitänin. »Und jetzt ziehen Sie es vorne wieder auf die halbe Tiefe hoch.« Colette betätigte erneut einige Hebel und die Ictíneo kam in die Waagerechte.


  »Wir machen noch eine Icarierin aus Ihnen.«


  Colette lachte zwar darüber, aber sie schien stolz auf sich zu sein.


  »Volle Kraft voraus, Cerdà«, forderte Monturiol. »Wir müssen unsere Genossen in Neu-Barcelona warnen und uns zum Krieg rüsten. Unsere gefangenen Genossen auf dem Schiff haben gewiss von unserer Stadt berichtet. Noch ist sie sicher, aber unser Feind wird bald einen Weg finden, dorthin vorzudringen. Wir werden die Stadt mit all unseren Kräften verteidigen.«


  Sie blickte auf die Instrumententafel. »Fünfundvierzig Grad backbord«, sagte sie. Cerdà drehte das Steuerrad und die Ictíneo schlug den neuen Kurs ein. »Die Männer müssen die Steuerungsvorrichtung repariert haben. Alle Systeme funktionieren ordnungsgemäß.«


  Die Ictíneo bewegte sich jetzt mit voller Kraft surrend durch das Wasser.


  »Kann ich irgendetwas tun?«, fragte Modo.


  »Sie setzen sich hin«, erwiderte Monturiol. »Sie haben heute schon genug geleistet.«


  Modo setzte sich an den kleinen Kartentisch. Er bemerkte, dass Colettes Blicke immer wieder zu ihm herüberwanderten. »Was ist los?«, wollte er wissen.


  »Dein neues Gesicht ist noch ungewohnt.«


  Modo hatte das schon wieder vergessen. Seine Kräfte würden nicht ausreichen, um seinem Gesicht vertrautere Züge zu verleihen. Es war also besser, es zu verhüllen. Er kramte in den Taschen der Uniformhose und fand ein schwarzes Seidenhalstuch, das sich angenehm an seine Nase anschmiegte, als er es sich umband. Dann veränderte er lediglich seine Augen und behielt die graue Mütze auf. Als sie höher stiegen, blickte Modo aus dem Bullauge und sah vor sich das Unterwasserplateau, über das man nach Neu-Barcelona gelangte. Er betrachtete die Lichter der größer werdenden Stadt. Die Ictíneo steuerte geradewegs auf Neu-Barcelona zu und das mit einem derartigen Tempo, dass Modo fürchtete, sie würden gegen eines der Gebäude krachen. Er sprang auf, um die anderen zu warnen.


  »Füllen des vorderen Ballasttanks!«, befahl Kapitänin Monturiol. Der Bug der Ictíneo senkte sich und Modo machte sich jetzt auf den Aufprall auf dem Meeresboden gefasst.


  »Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte sie ihn. »Wir haben einen großen Tunnel in das Plateau geschlagen.«


  Zerklüftete Felswände zogen vorüber und mehrere Unterwasserlampen leuchteten den Tunnel aus. Es dauerte nicht lang und die Ictíneo tauchte in einer Höhle im Inneren des Plateaus auf und kam zum Halten.


  »Warum sind wir das letzte Mal nicht auf diesem Weg in die Stadt gekommen?«, erkundigte sich Modo.


  »Weil ich gern einen Spaziergang machen und meinen Vater besuchen wollte.« Monturiol schwieg einen Augenblick. »Und– offen gestanden– auch aus Eitelkeit. Nachdem ich zwei Wochen lang Mademoiselle Brunets Spott ertragen musste, wollte ich erleben, wie ihr der Anblick von Neu-Barcelona die Sprache verschlägt.«


  »Ich muss zugeben, ich war très überwältigt«, erklärte Colette.


  »Cerdà, bereiten Sie Icarias Morgenstern vor.«


  »Sind Sie sicher, Kapitänin?«, fragte Cerdà nach.


  Modo hatte noch nie gehört, dass er ihre Befehle in Zweifel zog. Sie nickte. »Was ist der Morgenstern?«, erkundigte er sich.


  »Das erfahren Sie noch früh genug. Warnen wir jetzt erst einmal unsere Genossen.«


  Sie kletterten alle aus der oberen Luke. Cerdà schloss die Klappe und ging zu einem verriegelten Lagerraum.


  »Benötigt er Hilfe?«, fragte Modo.


  »Genosse Garay sollte in Kürze eintreffen«, erwiderte Monturiol. »Sobald er in sicherer Entfernung von der Lindwurm ist, kann er den Motor einschalten. Er wird dann Cerdà helfen.«


  Sie betraten Neu-Barcelona. Dieselben drei Frauen in weißen Gewändern begrüßten sie in der Mitte eines lang gestreckten Saals. Sie hatten vier Jungen bei sich, von denen der größte kaum älter als acht Jahre alt sein konnte. Außerdem standen dort zwei ältere Männer mit Holzbein, neben ihnen ein kränklich wirkender Mann, dem ein Arm fehlte. Modo erinnerte sich, sie während des ersten Besuchs draußen bei Bauarbeiten gesehen zu haben. Insgesamt zählte Modo zwölf Menschen, darunter ein Wickelkind und junge Zwillingsschwestern. Einige Icarier hielten Fischspeere in den Händen. Modo wurde bang ums Herz. Die Kinder wirkten überwiegend ängstlich, die Frauen grimmig. Das war keine ausgebildete Armee, mit der man ein Unterwasserreich verteidigte.


  »Unsere Genossen werden auf einem feindlichen Schiff gefangen gehalten«, ergriff Monturiol vor den versammelten Icariern das Wort. »Unser Feind ist eine Organisation, die sich die Clockwork Guild nennt.«


  »Was können wir tun, Kapitänin?«, fragte einer der alten Männer.


  »Ihr müsst Neu-Barcelona mit ganzem Herzen verteidigen. Cerdà und ich werden ihn mit der Ictíneo angreifen.«


  »Was ist mit den Ballons?«, fragte Colette.


  »Wir tauchen so tief, dass uns die Behälter mit den Ballons nicht erreichen können. Dann rammen wir von unten den Kiel des Kriegsschiffes.«


  »Aber ist die Ictíneo denn für solche Tiefen ausgelegt?«, fragte Modo.


  »Ja. Die Zerstörungstiefe liegt bei tausend Metern. Wir müssen allerdings nur auf ein Viertel dieser Tiefe gehen. Je weiter wir hinuntertauchen, desto mehr Fahrt können wir aufnehmen, wenn wir die Ballasttanks leeren.«


  »Der Druck muss gewaltig sein«, gab Colette zu bedenken. »Es ist Wahnsinn, so ein Risiko einzugehen.«


  »Nein, kein Wahnsinn. Wir greifen zu unerwarteten Mitteln– und so gewinnt man Kriege«, entgegnete Monturiol. »Ihre Schuld ist beglichen. Sie beide bleiben hier.«


  »Sie haben versprochen, uns nach Island zu bringen«, sagte Colette.


  »Nach der Schlacht löse ich mein Versprechen ein.«


  »Sie haben nicht genug Leute, um mit der Ictíneo anzugreifen«, bemerkte Modo.


  »Wir bekommen das in den Griff.«


  Modo betrachtete die Frauen, die Kinder und alten Männer. Ihre Mienen, selbst die der Jüngsten, strahlten Entschlossenheit aus, aber sie waren für den Kampf nicht ausgebildet. Die Ereignisse überschlugen sich. Sein Auftrag hatte gelautet, die neue Technologie für Mr Socrates nach England zu bringen, doch wenn sie zerstört wurde, wäre das nicht mehr möglich.


  Nein, es war nicht nur das, hier stand mehr auf dem Spiel! Modos Augen ruhten auf den Männern mit den fehlenden Gliedmaßen. Monturiol hatte sie hierhergebracht, hatte ihnen ein Zuhause gegeben, eine Heimat, in der sie sich einbringen konnten und akzeptiert wurden.


  »Ich komme mit Ihnen«, erklärte er.


  »Sie sind sehr mutig.« Monturiol legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es wird kein leichtes Unterfangen.«


  Colette ließ einen langen Seufzer vernehmen. »Ich komme auch mit. Ich lasse mich nicht von einem Engländer ausstechen. Sie haben zwar mein Land beleidigt, Kapitänin, und ich könnte nicht hier unter Wasser leben– dafür hänge ich zu sehr an den Pariser Cafés und Modehäusern. Aber ich will nicht, dass Ihre Stadt zerstört wird.«


  Monturiol legte ihre andere Hand auf Colettes Schulter. »Sie sind mir herzlich willkommen. Wir sollten jetzt aufbrechen.«


  Als sie zur Ictíneo zurückkehrten, bemerkte Modo, dass die Luke offen stand. Hatte Cerdà sie vorhin nicht geschlossen? In seinem Gehirn herrschte ein solches Durcheinander, dass er sich nicht genau erinnerte. Beobachte! Verinnerliche, was du siehst!


  Auch die Filomena lag jetzt am Kai vertäut und Genosse Garay half Cerdà gerade, eine große, mit Stacheln versehene Metallkugel knapp hinter der Spitze des scharf geschliffenen Rammsporns der Ictíneo festzuschrauben.


  Die beiden Männer kamen zu ihnen. »Der Morgenstern ist befestigt, Kapitänin«, meldete Cerdà.


  »Gut, sehr gut.«


  »Was ist das?«, wollte Modo wissen.


  »Icarias Morgenstern«, erklärte Cerdà.


  »Ja«, fuhr die Kapitänin fort. »Der Rammsporn reißt zunächst ein Loch in den Rumpf des Kriegsschiffes und der Morgenstern detoniert darin binnen einer Minute und fügt dem feindlichen Schiff zusätzliche Schäden zu. So sieht es in der Theorie aus. Wir haben das Gerät noch nicht getestet.«


  »Oh, ich verstehe«, murmelte Modo.


  »Genosse Garay, ich betraue Sie mit der Verteidigung von Neu-Barcelona«, verkündete Monturiol. »Sie müssen die Einwohner mit Waffen ausrüsten und auf Patrouille gehen.«


  Garay blickte sie groß an. »Aber Kapitänin, ich möchte mit Ihnen kommen!«


  »Nein, Garay. Nur Sie können die Filomena steuern. Falls alles verloren ist, müssen Sie unsere Landsleute in Sicherheit bringen.«


  Er salutierte mit zitternder Hand. »Jawohl, Kapitänin.«


  »Lasst uns nun den Feind vernichten«, verkündete Kapitänin Monturiol. »Wie ein Dreizack, geschleudert von Poseidons Hand!«
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  In dunklen Tiefen


  


  Sobald alle an Bord waren, verriegelte Modo die Luke der Ictíneo mit dem Drehgriff.


  »Schnell!«, befahl die Kapitänin. »Cerdà, bringen Sie Modo in den Ausguck– er wird uns lotsen.« Sie klopfte Modo auf die Schulter. »Sie halten Ausschau nach Hindernissen. Über ein Sprachrohr können Sie mit der Brücke kommunizieren.«


  »Und ich?«, fragte Colette.


  »Sie haben sich bei der Bedienung der Ballasttanks gut geschlagen– Sie sind jetzt offiziell eine Kontrolloffizierin.«


  Cerdà brachte Modo zum Bug der Ictíneo. »Normalerweise befindet sich der Ausguck doch an der höchsten Stelle des Schiffes, oder?«, fragte Modo.


  »Richtig. Aber auf unserem Unterseeschiff befindet er sich im Bug. Doch er erfüllt denselben Zweck wie auf jedem anderen Schiff: Man hat von dort freie Sicht nach oben, unten und nach beiden Seiten. Sie werden in der Lage sein, sehr viel mehr zu erkennen, als die Kapitänin mit ihrem Periskop.«


  Cerdà öffnete die verriegelbare Tür und ließ Modo in den engen, kleinen Ausguckraum eintreten. Ringsherum befanden sich große Bullaugen, sodass Modo sich wie im Auge eines Insekts fühlte. Ein Scheinwerfer draußen am Bug strahlte die unter Wasser liegende Wand der künstlichen Bucht an. Vor den Bullaugen war ein Sitz mit mehreren Gurten aufgehängt. Er sah aus wie das Werk einer schlauen Spinne.


  »Nehmen Sie Platz!«, bat Cerdà. Modo setzte sich und Cerdà begann, ihn anzuschnallen. »Die Gurte sorgen dafür, dass Sie nicht umhergeschleudert werden, wenn wir unseren Feind rammen.«


  Modo verursachte das Gefühl, festgeschnallt zu sein, Unbehagen.


  »Von hier aus haben Sie einen hervorragenden Ausblick nach draußen. Sollten Sie ein Hindernis ausmachen, öffnen Sie mit diesem Kippschalter das Absperrventil und informieren uns durch das Sprachrohr.«


  Das Sprachrohr war zur Linken Modos aufgehängt und endete in einem glockenförmigen Mundstück. »Verstanden.«


  »Es ist wichtig, dass Sie am Ende des Gesprächs das Ventil wieder schließen, insbesondere, wenn wir im Begriff sind ein Schiff zu rammen.«


  »Und warum?«


  »Falls diese Kammer geflutet wird, soll durch die Rohrleitung kein Wasser in die übrigen Bereiche der Ictíneo vordringen.«


  »Oh ja, das ist einleuchtend.« Modo bemühte sich, so beherrscht wie möglich zu antworten, aber er hatte seine Stimme nicht im Griff.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, mein Freund«, beruhigte ihn Cerdà. »Das ist ein robustes Schiff. Und vergessen Sie nicht: Sie sind die Augen der Ictíneo.« Er ging zur Tür. Während er sie hinter sich zuzog, sagte er: »Es tut mir leid, aber diese Tür muss geschlossen sein. Sie sind sehr mutig.«


  »Danke«, erwiderte Modo, doch da war die Tür schon ins Schloss gefallen.


  Modo hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, wie die Sichtfenster die Kollision mit der Lindwurm überstehen würden. Und welchen Schaden würde wohl dieser explodierende Morgenstern anrichten?


  »Äh, alles klar«, murmelte er in das Sprachrohr. Dann öffnete er das Ventil ein zweites Mal: »Modo hier. Im Ausguck ist alles klar.«


  »Danke, Navigator.« Die Stimme der Kapitänin kam aus einem anderen Rohr, das über ihm baumelte. »Bitte informieren Sie mich nur im Falle eines Hindernisses. Ich kenne dieses Areal sehr gut.«


  Sie verließen die Bucht und schossen über das Plateau dahin. Modo hielt die Augen weit geöffnet. Doch egal, wie angestrengt er nach oben starrte, er konnte nirgends den Rumpf der Lindwurm ausmachen.


  »Sollten wir die Außenlampen nicht abschalten?«, fragte er.


  »Nein, wir wollen, dass sie uns folgen«, sagte Monturiol. »Wir müssten bald das Ende des Plateaus erreichen, Modo. Bitte geben Sie mir Bescheid, sobald wir die Kante passiert haben.«


  Modo beobachtete, wie unter ihnen der Boden in eine Meeresschlucht von unvorstellbarer Tiefe abfiel. »Das Plateau liegt hinter uns.«


  »Sie überblicken jetzt das Tal von Clavé.« Ihre Stimme klang sehr ruhig.


  Modo warf einen Blick nach oben und erahnte einen dunklen Schatten. Er war sich unsicher, ob ihm seine Augen nur einen Streich spielten. »Ich glaube, die Lindwurm ist über uns, fünfundvierzig Grad steuerbord.«


  »Gute Augen!«


  Die Kapitänin musste die Ausrichtung der Lampen verstellt haben, denn jetzt strahlten sie direkt den Rumpf des anderen Schiffes an. Und das setzte sich in Bewegung.


  »Sie folgen uns!«, rief Modo.


  »Danke, Modo«, sagte Monturiol. Sie hatte anscheinend das Sprachrohr auf der Brücke offen gelassen, denn er hörte ihre Befehle an Colette. »Füllen Sie den vorderen Ballasttank auf zwanzig Prozent. Wir setzen zum Tiefergehen an.«


  Der Bug der Ictíneo senkte sich und deutete jetzt in Richtung Grund. Die Schiffsschraube trieb sie vorwärts, während die Ballasttanks sich mit Wasser füllten. Im Schein der Wasserstofflampen war der Rammsporn zu sehen. Bei den roten Verkrustungen auf seiner Oberfläche handelte es sich bestimmt nur um Rankenfüßer, aber sie sahen aus wie Blut. Und Icarias Morgenstern wirkte wie eine Faust, die den Sporn umklammerte.


  Modo schaute angestrengt weiter in die Ferne. Kein Felsen, kein sandiger Boden war unter ihnen zu erahnen. Gelegentlich sah er Fische mit großen, hervorstehenden Augen und flachen Körpern, als hätte der Wasserdruck sie geformt, ansonsten herrschte ringsherum nichts als weite, leere Dunkelheit. Er warf einen Blick auf den Druckmesser. Er zeigte achtundzwanzig Atmosphären an. Modo berechnete, dass sie sich somit nahezu dreihundert Yards unter der Wasseroberfläche befanden. Er konnte das nicht exakt in Meter umrechnen, vermutete aber, dass es ungefähr dieselbe Zahl war. Was hatte die Kapitänin gesagt? Für welche Tiefe war das Schiff ausgelegt– tausend Meter? Das war die Zerstörungstiefe. Sie beruhte aber sicher auch nur auf theoretischen Berechnungen. Er musterte prüfend die Bullaugen. Wie weit konnten sie noch in die Tiefe vorstoßen, bevor das Glas riss?


  Monturiol und Cerdà hatten das Schiff mit großem Sachverstand konstruiert, beruhigte er sich selbst. Und wahrscheinlich waren sie damit schon sehr viel tiefer getaucht.


  Je weiter die Ictíneo in die Dunkelheit vordrang, desto stärker wirkte der Druck auf sie. Das Schiff begann zu ächzen, als wollte es seine Besatzung vor der Gefahr warnen.


  »Wir sind ungefähr dreihundert Meter tief«, sagte Modo in das Sprachrohr.


  »Ich kenne unsere exakte Tiefe, Modo«, erwiderte Kapitänin Monturiol. »Die Ictíneo wird dem Druck standhalten, wenn es das ist, weshalb Sie sich sorgen.«


  Modo verschloss das Sprachrohr. »Genau das ist meine Sorge«, flüsterte er. Mit einem Taschentuch wischte er sich über die Augen. Gerade als er es in die Tasche zurücksteckte, tauchte eine dunkle, felsige Silhouette im mittleren Sichtfenster auf, die aus dem Meeresgrund herausragte.


  »Hart rechts. Hart rechts!«, brüllte er, aber er hatte das Ventil des Sprachrohrs nicht geöffnet. Hastig legte er den Schalter um. »Hart rechts! Steuerbord! Hindernis direkt voraus!«


  Sofort drehte die Ictíneo nach rechts. Cerdà hatte blitzschnell reagiert. Der Rammsporn verfehlte die Felsen nur um Zentimeter, aber der Kiel hatte weniger Glück. Die plötzliche Erschütterung schleuderte Modo gegen die Gurte. Die Ictíneo schrammte über die Spitze des Unterwasserberges und trudelte abwärts.


  Modo starrte aus dem Hauptfenster. Der Lichtkegel der Außenlampe fegte hin und her, während man auf der Brücke versuchte, das Schiff wieder unter Kontrolle zu bringen. »Entwarnung! Alles klar!«, sagte er, um auch etwas beizutragen. Er warf erneut einen Blick auf die Druckanzeige: einundfünfzig Atmosphären. Sie mussten zwischen fünfhundertfünfzig und sechshundert Yards tief sein, berechnete er. Der Schiffskörper stöhnte, als wäre er ein lebendiges Wesen, als würde ein Riese ihn mit beiden Händen zusammendrücken.


  Wo war der Meeresboden?, fragte er sich. Wo? Wie tief ging es noch hinunter? Er war darauf gefasst, ihn jeden Augenblick auf sich zurasen zu sehen. Die Ictíneo machte eine halbe Drehung im Uhrzeigersinn um die eigene Achse, dann rotierte sie in die entgegengesetzte Richtung zurück.


  Das Glas würde als Erstes nachgeben, da war sich Modo sicher. Und was dann? Würde er es schaffen, rechtzeitig aus der Kabine zu fliehen? Oder würde ihn die Wucht der Wassermassen zerquetschen? Er blickte ratlos auf all die Gurte hinunter. Plötzlich schoss ein Bolzen, vielleicht weil er rostig oder lose war, durch den Raum und Wasser spritzte aus dem Loch.


  Er dachte an Octavia, wünschte, er hätte nicht mit ihr über Shakespeare gestritten. Und dann: Ich hätte ihr mein Gesicht zeigen sollen!


  »Die Ballasttanks sind leer.« Die Stimme von Colette schwebte über ihm durch den Raum.


  »Ein Leck im Ausguck! Wasser dringt ein!«, rief Modo.


  »Beruhigen Sie sich!«, befahl die Kapitänin. »Wie schlimm ist es?«


  »Äh… ähm, ich würde sagen, einige Gallonen pro Minute.«


  »Informieren Sie uns, falls es schlimmer wird.«


  Unversehens zeichneten sich in der Dunkelheit vor ihm schemenhafte Umrisse ab. »Hindernis direkt voraus!«, brüllte Modo. »Das… Ich denke, das ist der Boden der Schlucht!«


  »Dann wappnen Sie sich für den Aufprall. Ich verlagere den Schwerpunkt.«


  Ein lauter, dumpfer Schlag war zu hören. Das Unterseeschiff pendelte in die Horizontale, als hätte sich sein gesamtes Gewicht ans Heck verlagert, dann schwenkte es weiter, sodass der Bug jetzt nach oben zeigte. Modo glaubte kurz an ein Wunder, bis er begriff, dass das Schiff nichtsdestotrotz mit unverminderter Geschwindigkeit in die Tiefe stürzte.


  Eine Sekunde später erfolgte der Aufprall.
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  Ein Katz-und-Fisch-Spiel


  


  Zwei Stunden waren vergangen, seit die Gefangenen geflohen waren. Ingrid Hakkandottir ging auf dem Oberdeck auf und ab. Den Wächter, dem sie entkommen waren, hatte sie bereits bestraft. Sie hatte ihn zu den verbleibenden Icariern in den Laderaum werfen lassen. Sie konnten ihn ihretwegen in Stücke reißen. Der Leutnant, der für die Sicherheit verantwortlich war, hatte ebenfalls ihren Zorn zu spüren bekommen. Allerdings hatte er kaum mehr als einen gebrochenen Arm davongetragen. Sämtlichen Gilde-Soldaten wurde eine Tinktur verabreicht, die sie gehorsamer machte, doch der Nachteil war, dass sie abstumpften. Wie Automaten, dachte Hakkandottir. Damals als Piratenkapitänin hatte sie noch echte Männer unter ihrem Kommando gehabt! Das waren Zeiten gewesen!


  Aus den Vorkommnissen ließ sich eine eindeutige Schlussfolgerung ziehen: Der Feind besaß ein zweites, wahrscheinlich kleineres Unterseeboot, mit dem er die Gefangenen befreit und dann die Ictíneo zurückerobert hatte. Diese gerissenen kleinen Wasserratten!


  Mit Staunen hatte sie die Ictíneo besichtigt, war durch die leeren Gänge geschlendert, hatte die massive Schiffswand berührt. Sie erahnte hinter diesem Wunderwerk einen Geist, welcher dem Gildemeister an Größe ebenbürtig war.


  Ihren Männern war es noch nicht gelungen, die Tür zum Maschinenraum aufzubrechen. Dort warteten die eigentlichen Geheimnisse des Schiffes. Der Gildemeister hätte sie reich belohnt, wenn sie ihm diese Technologie nach Hause gebracht hätte.


  Und jetzt war alles verloren.


  »Ein Licht! Ein Licht!«, brüllte der Soldat im Krähennest.


  Die Nachricht wurde weitergegeben und da erblickte auch Miss Hakkandottir das Leuchten, das tief im Meer wie ein Komet durch das Wasser schoss.


  »Bereitet die Geschütze mit den Ballons vor!«, schrie sie.


  Doch plötzlich tauchte der Komet weiter in die Tiefe, immer weiter, bis ihn die Dunkelheit verschluckte. Die Geschwindigkeit dieses Unterseeschiffes war unfassbar! Hakkandottir war zuversichtlich, dass Monturiol sich nicht absetzte. Die Kapitänin würde weder ihre Unterwasserstadt noch die gefangenen Genossen im Laderaum im Stich lassen. Sie würde zum Angriff übergehen. Aber das war zwecklos: Die Schiffswände der Lindwurm hielten jeder Attacke stand. Ob Monturiol tatsächlich das Leben der gefangenen Icarier in Gefahr bringen würde? Hakkandottir war sich nicht sicher. Dann lachte sie. Das war wie ein Katz-und-Fisch-Spiel. Und sie hatte eine Vorliebe für diese Art von Spielen.
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  Havarie auf dem Meeresgrund


  


  Modos Brust schmerzte, aber gebrochen schien nichts zu sein. Die Gurte hatten ihm an mehreren Stellen Prellungen zugefügt. Er blickte auf die Druckanzeige. Sie befanden sich mehr als achthundert Meter unter dem Meeresspiegel, es fehlte nicht viel bis zur Zerstörungstiefe. Wäre dann alles mit einem Schlag vorbei? Oder würde es das Schiff langsam zusammendrücken? Die Ictíneo war mit dem Heck nach unten aufgeschlagen, weshalb Modo jetzt von seinem Sitz aus hinauf zur Wasseroberfläche blickte. Es könnte genauso gut eine Million Meilen zwischen uns und der Oberfläche liegen, dachte er.


  »Schalten Sie die Wasserstoffbeleuchtung aus!«, forderte die Kapitänin über das Sprachrohr.


  Modo fand den Schalter und löschte das Licht. Die Welt draußen wurde schwarz. Er stellte fest, dass der Wasserstrahl, der in die Kabine eindrang, schwächer geworden war. Vielleicht hatte sich bei dem Unfall etwas verlagert.


  Scheppernd schwang die Tür auf und Cerdà trat ein. Er begutachtete das Leck. »Das bekommen wir in den Griff«, erklärte er. »Trotzdem ist das keine gute Nachricht, denn das Leck zeigt mir, dass der vordere Ballasttank stärker beschädigt ist, als ich angenommen habe. Kommen Sie, wir gehen zur Kontrollstation für die Ballastzellen.«


  Modo löste die Gurte und folgte Cerdà die Treppe hinunter in einen schmalen Gang. Der ungünstige Winkel der Ictíneo und die rutschigen Metallböden machten das Vorankommen schwierig, sodass Modo froh war über die Haltegriffe, die man in die Wand eingelassen hatte.


  »Der Ballasttank im Bug besteht aus vier separaten Zellen«, erklärte Cerdà. »Ich bin mir sicher, dass zwei davon bei der Kollision mit dem Bergkamm beschädigt und geflutet wurden. Deshalb sind wir so schnell in die Tiefe gesunken. Wir müssen die Zellen leeren, damit wir wieder Auftrieb bekommen– wir müssen nach oben!« Cerdà klang beinahe vergnügt. »Die Ictíneo wird auferstehen, lieber Genosse. Und wir mit ihr.«


  »Ich wünschte, ich hätte den Bergkamm früher gesehen!«


  »Sie haben genauso gut wie jeder andere Navigator der Ictíneo reagiert. Das Glück hat uns verlassen. Niemand trägt die Schuld. Ah, da sind wir!«


  Sie öffneten eine Tür und betraten eben den Raum, über den sie sich nach ihrer Flucht heimlich an Bord geschlichen hatten.


  »Der Druck erschwert das Leeren der Tanks– das Meer drängt ins Innere und wir wollen es hinausdrängen. Die Motoren müssen wir von Hand anwerfen.« Cerdà führte Modo zu einer Wand, an der sich überall Messgeräte, Hebel und eine mächtige Kurbel befanden. »Die Frage ist, ob sie anspringen. Und falls ja, ob sie genug Kraft haben, das Wasser hinauszudrücken. Es hängt alles davon ab, wo genau das Leck liegt.« Cerdà knipste einen Schalter neben den Instrumenten an und Lichter flackerten auf. Sämtliche Zeiger der Messgeräte deuteten auf null. »Wir haben wieder Pech. Die Batterien sind leer. Wir müssen den Motor ankurbeln.« Cerdà mühte sich an der Kurbel ab, doch vergeblich.


  »Bitte, lassen Sie es mich einmal versuchen«, sagte Modo. Er stemmte seine Füße in die Ecke des Raums, fand sein Gleichgewicht und packte die Kurbel mit beiden Händen. Sie rührte sich nicht. Er biss die Zähne zusammen und zog noch fester daran. Endlich begann sie sich kreischend zu drehen und die Zeiger der Skalen schlugen aus.


  »Ha, gut, Modo! Gut so!«


  Allmählich wurde das Drehen der Kurbel leichter und schließlich sprang der Pumpenmotor an. »Je schneller Sie drehen, desto mehr helfen Sie dem Motor«, erklärte Cerdà.


  Modo glaubte, seine Arme müssten ihm abfallen, aber er ließ nicht nach.


  »Das Wasser sollte jetzt aus den Zellen gepresst werden. Es gibt ein Sicherheitssystem, das Delfina– Kapitänin Monturiol– für Notfälle installiert hat.« Cerdà legte einen Hebel um. Ein dumpfes Geräusch hallte in der Kammer wider und bei mehreren Messanzeigen schnellten die Zeiger auf die mittlere Position. »Es funktioniert!«


  Der Bug der Ictíneo senkte sich, als ob sie zustimmend nicken wollte.


  »Wir sind dabei, vom Boden abzuheben. Gesetzt den Fall, dass die Schiffsschraube nicht beschädigt ist, sollte es uns gelingen, aufzusteigen. Gehen wir zurück zu den anderen.«


  Als sie zu Colette und der Kapitänin auf der Brücke stießen, waren die beiden Frauen an Haltegriffe geklammert, um nicht von den Kontrollstationen wegzurutschen. Cerdà erstattete Kapitänin Monturiol Bericht über die Lage und fügte hinzu: »Ihr Notfallsystem hat einwandfrei funktioniert.«


  »Sie haben es konstruiert«, erwiderte Monturiol. »Wir sollten jetzt die Ballastzellen im Heck füllen, um wieder mit dem Bug Richtung Wasseroberfläche zu steuern. Bitte tun Sie das, Mademoiselle Brunet.«


  Colette zog an einem Hebel, worauf das Schiff langsam vibrierte und erneut seine Position im Wasser veränderte. Es lag jetzt in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel zum Meeresboden. Die Kapitänin spähte durch ihr Periskop. »Wir haben vom Grund abgehoben. Gehen Sie auf langsame Fahrt!«


  Die Ictíneo erbebte unter der Kraft der Schraube und setzte sich in Bewegung.


  »Kehren Sie auf Ihre Stationen zurück«, befahl Monturiol. »Und schnallen Sie sich fest! Wir steigen so schnell wie möglich nach oben. Um den Stahlrumpf der Lindwurm zu durchstoßen, benötigen wir eine enorme Kraft. Knifflig wird allerdings noch, sie zu finden.«


  Modo warf Colette einen Blick zu und sie erwiderte ihn. Ihre Haare waren durcheinander und Entschlossenheit lag in ihren Augen. Aber auch Begeisterung, wie Modo feststellte. Sie genießt das!


  »Halt die Augen offen, Modo«, sagte sie. »Du bist der Mutigste von uns allen.«


  »Du bist auch mutig«, entgegnete er. Dann kraxelte er wieder durch den schräg ansteigenden Gang zurück zum Ausguck, schluckte seine Angst hinunter und schloss die Tür hinter sich. Er schnallte sich auf dem Sitz fest. Zum Glück war das Leck nicht schlimmer geworden. Und je höher sie hinaufstiegen, desto geringer würde der Druck auf die Schiffswände sein.


  »Lassen Sie das Licht ausgeschaltet, Modo«, hörte er Monturiol durch das Sprachrohr sagen. »Wir fahren noch einige Minuten blind.«


  Modo starrte durch die Bullaugen über ihm in die Finsternis hinauf– sie war dunkler als ein Nachthimmel.
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  Attacke auf den Kiel


  


  Modos Blick wanderte vom Druckmesser zu der Finsternis draußen vor den Bullaugen der Ictíneo. Die Sichtweite betrug nur einige Zentimeter. Dem Zeiger der Druckanzeige zufolge stiegen sie langsam in die Höhe, wobei das Schiff sich in einen zunehmend steileren Winkel ausrichtete, bis sie senkrecht nach oben fuhren. Die Ictíneo zitterte heftig. Der Auftrieb schob sie zur Wasseroberfläche und die Schiffsschraube drehte sich mit voller Kraft. Wie viele Knoten sie wohl machten? Modo hatte noch nie eine derartige Geschwindigkeit erlebt!


  Monturiols Stimme drang klar und deutlich aus dem Sprachrohr: »Modo, ich werde Ihnen gleich den Befehl erteilen, die Wasserstofflampen anzuschalten. Sie leuchten dann ein weites Gebiet aus. Wenn meine Vermutung stimmt, kreist die Lindwurm über uns, dort wo man uns zum letzten Mal gesichtet hat. Sie müssen uns unter den Kiel des Schiffes lotsen. Peilen Sie die Mitte des Achterschiffes an, damit wir einen größtmöglichen Schaden an den Maschinen verursachen. Icarias Morgenstern wird den Rest besorgen. Haben Sie verstanden?«


  »Jawohl, Kapitänin.«


  »Bitte schalten Sie jetzt die Lampen an, Navigator.«


  Modo langte nach oben und betätigte den Schalter. Schlagartig flammten die Scheinwerfer auf und Licht durchflutete die Unterwasserwelt. Fische huschten vor dem sich nähernden Schiff davon.


  »Ich sehe gar nichts«, sagte er. Doch einen Augenblick später erspähte er den mächtigen Rumpf mit den glitzernden bronzenen Nieten. »Ich habe die Lindwurm gesichtet, Kapitänin. Sie befindet sich im Fünfundvierzig-Grad-Winkel steuerbord.«


  »Gut! Geben Sie uns weiter die jeweilige Positionsbestimmung durch, Navigator.«


  »Fünfundreißig Grad«, verkündete Modo wenig später.


  »Fünfundzwanzig Grad.«


  Immer mächtiger zeigte sich der Rumpf über ihm und erst jetzt wurde ihm die tatsächliche Geschwindigkeit der Ictíneo vollauf bewusst.


  »Fünfzehn Grad.«


  Bei diesem Tempo würden sie geradewegs durch die Lindwurm hindurchpflügen.


  »Fünf Grad. Wir befinden uns jetzt genau in der Kiellinie.«


  »Danke, Modo. Ich habe das Schiff nun im Visier«, erwiderte Kapitänin Monturiol. Die Ictíneo wurde immer schneller, je näher sie der Wasseroberfläche kam. Was tue ich hier, fragte sich Modo. Ich sitze direkt hinter einem explodierenden Rammsporn. Er starrte auf den massiven Metallsporn, der schon so viele Schiffe durchbohrt hatte, ohne sich auch nur zu verbiegen. Aber würde das bei einer derart dicken Schiffswand ebenfalls gelingen? Der Rumpf der Lindwurm füllte jetzt sein gesamtes Sichtfeld.


  Die Schiffsbesatzung und die Soldaten hatten mittlerweile wahrscheinlich das Licht unter ihrem Kiel bemerkt, aber es blieb keine Zeit zur Flucht. Nichts konnte die Kollision verhindern.


  »Ich darf sagen«, ertönte die Stimme der Kapitänin aus dem Sprachrohr, »dass es eine Freude war, mit Ihnen allen zusammenzuarbeiten. Was Sie heute für Icaria tun, wird nie vergessen werden.«


  Das waren ihre Abschiedsworte. Modo schloss das Ventil des Sprachrohrs.


  Die Ictíneo rammte die Lindwurm.
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  Die gute Tat


  


  Ingrid Hakkandottir spürte einen Schmerz in ihrer metallischen Handfläche. Sie lachte in sich hinein. Wie viele Jahre war es jetzt her, dass Mr Socrates ihr die echte Hand mit seinem Säbel abgehackt hatte? Fünfzehn Jahre? Sechzehn? Damals hieß er Alan Reeve und trug noch keinen dieser fantasievollen Decknamen.


  Doch egal, wie viel Zeit vergangen war, der Geist ihrer alten Hand hatte noch immer Empfindungen: Kälte. Jucken. Schmerz. Und manchmal erahnte er sogar die Zukunft. Vor einigen Jahren in Ägypten hatte sie einen Schmerz gespürt und war aus ihrem Zelt getreten– nur Sekunden bevor es von einem Kanonengeschoss zerstört wurde. Dr. Hyde hatte darüber gelacht und erklärt, es widerspreche der Logik, diese beiden Ereignisse miteinander zu verknüpfen. Die Hand hatte schließlich auch schon viele Male ohne jeden Grund wehgetan. Trotzdem reagierte Miss Hakkandottir jetzt auf diesen Schmerz. Sie verließ ihre Kabine und ging hinauf aufs Deck. Am schwarzen Nachthimmel funkelten Sterne und der Vollmond verbreitete seinen hellen Schein. Es war weit nach Mitternacht. Sie hatten die Ictíneo vor über einer Stunde gesichtet und dann in den Tiefen aus den Augen verloren. Seitdem fuhr die Lindwurm im Kreis. In Beibooten saßen Gilde-Ingenieure und hielten nach einem Hinweis auf den Feind Ausschau.


  Aber etwas stimmte nicht. Ingrid Hakkandottir blickte auf Hecuba, eine ihrer beiden Hündinnen, hinunter und flüsterte: »Such Griff. Wenn er irgendwo hier an Bord ist, dann finde ihn!« Grace, die andere Hündin, verharrte neben ihr. Sie war bereits zuvor auf die Suche geschickt worden und hatte keinen Erfolg gehabt. Vielleicht verfügte Hecuba über eine bessere Nase. Wo steckte der Junge bloß?


  Von unten war ein Schrei zu hören. Miss Hakkandottir lehnte sich über die Reling, einer der Ingenieure an Bord eines Beiboots machte eine warnende Handbewegung. Einen Augenblick später heulte die Sirene auf. Soldaten sprangen aus ihren Kojen und rannten mit Gewehren über das Deck.


  »Was ist da?«, brüllte sie. Der Ingenieur taumelte zurück und schrie etwas, aber seine Worte erreichten sie nicht. Die anderen Ingenieure kletterten bereits an Tauen zurück auf die Lindwurm.


  Und da sah Hakkandottir das Licht– wie ein Komet kam es aus der Tiefe des Meeres auf sie zugeschossen. »Maschinen, volle Kraft voraus!«, schrie sie in Richtung Brücke, aber sie wusste, dass es zu spät war. Die Lindwurm wurde eine Sekunde lang aus dem Wasser gehoben, als ob eine riesenhafte Hand sie von unten gestoßen hätte. Miss Hakkandottir wurde in die Luft geschleudert und fiel dann zurück auf das Deck. Den Aufprall milderte sie mit ihrer Metallhand ab.


  »Du Närrin«, zischte sie, »daran hast du im Traum nicht gedacht!« Sie hatte selbstgefällig darauf vertraut, dass das Kriegsschiff jedem Angriff von der Seite standhalten würde, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Feinde ihr eigenes Leben und ihr Unterseeboot riskieren würden, um die Lindwurm von unten zu attackieren.


  Sie rannte auf die Brücke und stieß die Offiziere aus dem Weg. Aus allen Sprachrohren ertönten Signale und sie öffnete hastig eines der Ventile. »Hakkandottir hier. Machen Sie Meldung!«


  »Der Maschinenraum ist geflutet, Admiralin. Wi-wir sind nicht in der Lage, den Raum abzuschotten.«


  »Dann machen Sie den nächsten Abschnitt dicht. Sofort!«


  »Aber der Schaden ist…«– der Mann atmete schwer und das platschende Geräusch von Wasser hallte durch das Rohr– »… gewaltig. Ich fürchte, das Wasser… Wir…«


  Sie hörte nur noch ein Gurgeln. »Ich muss wissen, wie viele Räume geflutet sind!«, brüllte sie die Offiziere auf der Brücke an.


  Keiner antwortete. Die Sprachrohre verstummten. Sie deutete auf einen Leutnant. »Gehen Sie nach unten. Sofort! Und erstatten Sie mir Bericht!«


  Er salutierte und rannte los. Eine weitere heftige Erschütterung erfasste das Schiff und eine Druckwelle sprengte sämtliche Ventile der Sprachrohre ab. Eine Explosion! War die Maschine in die Luft geflogen?


  »Und lassen Sie sich besser etwas einfallen, wie wir das Schiff retten können!«, fuhr sie die übrigen Offiziere an.


  »Zu Befehl«, erwiderte Kommodore Truro.


  Plötzlich neigte sich das Schiff und ein metallisches Ächzen war zu hören. Miss Hakkandottir wusste, was das Geräusch bedeutete. Sie waren im Innersten getroffen worden. Sie schnappte sich den Piloten des Ballons. »Bereiten Sie die Ätna vor. Und sollte irgendein Unbefugter versuchen, an Bord zu gehen, erschießen Sie ihn.« Sie stieß den Piloten zur Tür hinaus und deutete dann auf den Kommodore und den Wundarzt. »Sie beide begleiten ihn.« Die Männer eilten dem Piloten nach. »Der Rest sorgt dafür, die Lindwurm so lange wie möglich flott zu halten.«


  Sie stieß die Tür mit dem Fuß auf, sodass eines der Scharniere absprang, und marschierte mit großen Schritten über das Deck. Das Schiff war zu einer rasch sinkenden Festung geworden. In alle Richtungen hasteten Gilde-Soldaten durch die Dunkelheit. Es gab nur wenige Rettungsboote, das wusste Hakkandottir. Ein Kriegsschiff wie dieses, bis ins kleinste Detail vom Gildemeister durchdacht, würde nie ein Rettungsboot benötigen. Wer hätte es schon für möglich gehalten, dass etwas seinen Rumpf so tief durchstoßen und es zum Sinken bringen könnte?


  Miss Hakkandottir eilte auf den Ballon zu. Der Gildemeister würde unzufrieden sein, vielleicht mörderisch unzufrieden. Grace trabte dicht hinter ihr her, aber Hecuba war noch nicht zurückgekehrt. Als sie mittschiffs angelangt war und einen Geschützturm umrundet hatte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie packte die Hündin am Halsband.


  Vor ihr standen dicht gedrängt und mit weit aufgerissenen Augen die Icarier. Einige trugen Metallstangen und andere behelfsmäßige Waffen. Sie hatten sich befreit!


  »Das ist die Kapitänin!«, rief eine breitschultrige Frau und hob ein schartiges Stück Metall. »Wo ist Monturiol?«


  Grace zerrte am Halsband und wollte angreifen, aber Miss Hakkandottir lockerte ihren Griff nicht. »Ihr seid ein sehr hartnäckiger Haufen.«


  »Wo ist sie?«, polterte ein Icarier. »Lassen Sie sie frei!«


  »Eure Kapitänin ist schon vor mehreren Stunden entkommen. Sie hat die Lindwurm mit eurem Unterseeschiff in den Kiel gerammt. Ihr erkennt doch sicher, dass das ihr Werk ist.«


  »Das ist nicht wahr!«, schrie die Frau. »Das ist eine Lüge!«


  »Eure Kapitänin hat euch im Stich gelassen«, sagte Hakkandottir.


  Mehrere Icarier blickten sich ängstlich um und Hakkandottir erkannte, dass sie keine wirklichen Soldaten waren. Ohne Monturiol fehlte der Gruppe jegliche Kommandostruktur.


  »Unsere Kapitänin hat entschieden, was das Beste für Icaria ist«, sagte die breitschultrige Frau. »Wir haben einen Eid geschworen.«


  »Das mag schon sein. Aber jetzt steht ihr vor einer Entscheidung. Ein paar von euch überleben vielleicht, wenn ihr von diesem Schiff runterkommt. Hinter mir befinden sich Rettungsboote.« Es waren vierundzwanzig Gefangene und es gab bei Weitem nicht genug Boote. »Wenn ihr weiter Zeit damit verliert, euch mit mir anzulegen, gelingt euch das nie. Meine Hündin Grace wird euch die Kehlen zerfetzen.«


  Die Icarier schwiegen.


  »Also«, fuhr Hakkandottir fort, »ihr lasst mich jetzt durch und dann lauft ihr zu den Rettungsbooten. Das ist meine gute Tat für heute. Ihr könnt darum kämpfen, wer von euch überlebt.«


  Sie machte einen Schritt vorwärts und die breitschultrige Frau wich ein Stück zurück. Grace fletschte die Zähne und schnappte um sich. Einige weitere Icarier traten beiseite. Hakkandottir ging zwischen ihnen hindurch und warf nicht einmal mehr einen Blick zurück.


  Die Ätna wartete am Bug des Schiffes. Der Korb zerrte ungeduldig an den Leinen, mit denen er an der Lindwurm vertäut war. Der Pilot trug jetzt eine Schutzbrille und befeuerte den dampfbetriebenen Motor mit mehr Kohle. Der Kommodore und der Wundarzt zogen den Korb an den Leinen näher heran.


  Griff war nicht aufgetaucht und Hecuba nicht zurückgekehrt. Der Junge würde sterben– eine vergeudete Investition. Und sie würde ihn vermissen: Im Laufe der Jahre war er ihr ans Herz gewachsen.


  »Hopp, Grace«, befahl Miss Hakkandottir und der Hund sprang in den Korb. Mit seinen vielen metallischen Körperteilen war er so schwer, dass der Korb ein Stückchen in Richtung Deck sackte. Anschließend kletterte Hakkandottir hinein. Sie gab den beiden anderen Männern ein Zeichen, aber der Pilot sagte: »Es ist nur noch Platz für einen Mann, Admiralin, sofern wir den Hund mitnehmen. Ansonsten sind wir zu schwer.«


  Sie nickte und deutete auf den Wundarzt. Ein Kommodore war einfach zu ersetzen.


  »Zu Befehl, ich verstehe«, sagte Kommodore Truro, während der Arzt in den Korb stieg.


  »Der Gildemeister dankt Ihnen für Ihre Dienste«, verkündete Hakkandottir. Dann wurden die Sandsäcke abgeworfen und die Ätna erhob sich in die Lüfte.


  Hakkandottir blickte auf die beleuchtete Lindwurm hinunter, beobachtete, wie das Heck des Schiffes langsam sank. Dann hörte sie das Ächzen von Metall und Laute aufkommender Panik.


  Es war so ein schönes Schiff gewesen.


  Sie würden ein neues bauen. Und eines Tages würde sie das Empire direkt ins Herz treffen.


  Die Maschine der Ätna lief mit voller Kraft, die Propeller rotierten und ein kräftiger Wind trug sie in Richtung Süden.
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  Die Ictíneo ist mein Herz


  


  Der Aufprall war schlimmer, als Colette erwartet hatte. Sie hatte sich gesammelt, wie sie es von ihrem Vater gelernt hatte, und ihren Frieden mit der Vorstellung gemacht, womöglich bei der Verteidigung eines Landes zu sterben, das weniger als hundert Einwohner zählte. Als der Sporn der Ictíneo sich dann in die Lindwurm bohrte, wurde Colette so heftig in die Gurte geschleudert, dass einer der Riemen riss und sie mit dem Kopf gegen die Hebel knallte. Einige Augenblicke lang sah sie nichts als Sterne und sie kämpfte dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren. Als sie wieder klar sehen konnte, flackerten sämtliche Lampen auf der Ictíneo.


  Plötzlich brach ein Schwall Wasser durch den Gitterboden des Übergangs oberhalb der Brücke und traf sie. Das Unterseeboot war leckgeschlagen! Sie bemühte sich, nicht die Nerven zu verlieren. Am liebsten hätte sie die Gurte gelöst, aber sie wusste, dass sie dann lediglich nach hinten fallen würde, da das Schiff mit dem Bug fast senkrecht in die Höhe ragte.


  »Ich glaube, wir haben den Rumpf durchschlagen«, erklärte Monturiol. An der Wange hatte sie sich eine blutende Wunde zugezogen. »Ausguck, bitte Meldung! Bitte Meldung!«, rief sie in das Sprachrohr.


  »Modo!«, schrie Colette. »Melde dich!«


  Doch vom Ausguck kam keine Antwort.


  »Melden Sie sich, Navigator!«, befahl Monturiol. »Modo, melden Sie sich! Colette, gehen Sie los! Sehen nach dem Genossen Modo!«


  »Das mache ich!«, erwiderte Colette, ließ die Haltegriffe los, schnallte sich ab und rutschte den Gang hinunter zur Treppe.


  »Beeilen Sie sich!«, rief Monturiol ihr nach. »Der Morgenstern kann jeden Augenblick explodieren!«


  Die Ictíneo verharrte in einem Fünfundsechzig-Grad-Winkel. Colette hielt sich am Handlauf fest und kämpfte sich über die Treppe in den Gang, der zum Ausguck führte. Dort hangelte sie sich an der Kabine der Kapitänin vorbei von Türknauf zu Türknauf. Sie benötigte eine volle Minute, um das Ende des steil ansteigenden Korridors zu erreichen, weil ihr auf dem nassen Boden ständig die Füße wegrutschten. Jeden Augenblick rechnete sie mit der Explosion.


  Als sie den Ausguck erreichte, warf sie zunächst einen Blick durch das Türfenster, weil sie fürchtete, der Raum sei vielleicht mit Wasser gefüllt. Eine einzelne Lampe verbreitete ein schwaches, flackerndes Licht. Es reichte aus, um Modo zu erkennen. Er hing vornüber in den Gurten, sein Kopf war auf die Brust gesackt. Colette drehte an dem Rad zum Öffnen der Tür und ein Wasserschwall spülte über ihre Füße in den Korridor. Zwei der Sichtfenster des Ausgucks waren gesprungen. Durch die Risse des einen drang Wasser ein, die andere Glasscheibe würde auch nicht mehr lange standhalten.


  »Wach auf!«, rief Colette, während sie zu Modo hinaufkroch. Sie packte sein Handgelenk. Es war kalt, aber sie konnte den Puls fühlen. Modo musste sich den Kopf angestoßen haben oder er war von einem herumfliegenden Metallteil getroffen worden. Auf dem Boden lagen mehrere herausgerissene Rohre. Modo konnte von Glück sagen, dass ihm nicht eines davon den Kopf abgetrennt hatte. Durch die Bullaugen erkannte Colette, dass das Unterseeboot im Rumpf der Lindwurm feststeckte. Es war unmöglich, sich daraus zu befreien.


  Da ihr nichts Besseres einfiel, ohrfeigte sie Modo: »Wach auf, Modo! Wach auf, du englischer Hundskopf!«


  Modo blinzelte und blickte sie dann benommen an. »Hör auf zu schreien!«, nuschelte er. »Was ist passiert?«


  »Wir haben ein Loch in die Lindwurm gebohrt. Schnall dich ab! Der Morgenstern kann jeden Augenblick explodieren!«


  Sie half ihm, die Gurte zu lösen, und packte dann seinen Arm, damit er nicht den Gang hinunterstürzte.


  »Schnell! Schnell! Hilf mir mit der Tür!«, schrie sie. Das schien ihn endlich wachzurütteln. Gemeinsam stemmten sie sich dagegen, um sie gegen den Druck des abfließenden Wassers zu schließen.


  Kaum war es ihnen gelungen, explodierte der Morgenstern! Der plötzliche Schlag, der die Ictíneo erschütterte, schleuderte sie zurück. Colette schlitterte den Gang hinunter und erst auf halbem Weg bekam sie einen Türgriff zu fassen. Modo klammerte sich ein Stück weiter an einen Knauf. Colette blickte hinauf zum Ausguck. Die Tür hatte gehalten.


  »Los, weiter«, sagte sie.


  Langsam hangelten sie sich zurück zur Brücke.


  »Ah, Sie sind am Leben! Berichten Sie!«, rief Monturiol aus.


  »Wir haben den Rumpf vollständig durchbohrt«, meldete Modo.


  Und Colette fügte hinzu: »Wir hatten Glück. Wir konnten den Ausguck gerade noch verlassen, bevor der Morgenstern explodierte.«


  Monturiol nickte mit leerem Blick. »Gute Arbeit. Cerdà und ich haben inzwischen versucht, den Sporn der Ictíneo aus dem Rumpf der Lindwurm zu lösen.«


  Cerdà bewegte ächzend das Steuerrad. »Der Motor hat nicht mehr genug Kraft, um uns zu befreien. Wir stecken in dem Schiff fest.«


  »Nun, wenn dem so ist, dann ziehen wir die Lindwurm mit uns auf den Meeresgrund«, verkündete Monturiol mit Nachdruck.


  »Ich möchte lieber nicht mit auf den Meeresgrund«, murrte Colette, »falls es Ihnen nichts ausmacht.«


  Es folgte ein langes Schweigen.


  Schließlich ergriff Delfina Monturiol das Wort. »Es ist vorbei. Die Ictíneo hat ihre letzte Schlacht für Icaria geschlagen. Ich werde gemeinsam mit meinem Schiff untergehen.« Sie hielt inne und fuhr dann fort: »Cerdà, kehren Sie mit unseren Gefährten nach Neu-Barcelona zurück. Sie sind von Ihren Pflichten entbunden.«


  Cerdà reckte das Kinn vor. »Nein.«


  Monturiols Augen weiteten sich. »Nein?«


  »Meine Pflicht ist es, an Ihrer Seite zu bleiben.«


  »Aber was ist mit Icaria?«


  »Neu-Barcelona kann ohne die Versorgung durch die Ictíneo nicht überleben. Die Genossen, die sich noch dort aufhalten, müssen in die Alte Welt zurückkehren. Es bleibt ihnen nur der Traum, dass es eines Tages ein neues Icaria geben wird.«


  »So sei es denn.« Monturiol streckte ihre Hand aus. Cerdà ergriff sie und stellte sich dicht neben sie.


  Zu ihrer eigenen Verwunderung stiegen Colette Tränen in die Augen. Zwischen Cerdà und der Kapitänin bestand eine unvergleichliche Liebe und Loyalität. Sie waren wahnsinnig, aber bewundernswert.


  Monturiol salutierte. »Genosse Modo, Genossin Brunet, Sie sind offiziell von Ihren Pflichten entbunden. Im Maschinenraum finden Sie vier Rettungskapseln für Notfälle. Sie haben meine Erlaubnis, eine davon zu nutzen. Cerdà, geben Sie den beiden den Schlüssel zum Maschinenraum.«


  Cerdà griff in seine Tasche und holte einen silbernen Schlüssel hervor, den er Modo aushändigte.


  »Ich danke Ihnen für all Ihre Hilfe«, erklärte Cerdà mit weicher Stimme. »Sie beide waren außerordentlich tapfer.«


  »Es war eine Ehre, auf der Ictíneo zu dienen«, antwortete Colette und war über die Ernsthaftigkeit verwundert, mit der sie das sagte.


  »Aber Kapitänin!«, rief Modo aus. »Sie müssen sich nicht opfern. Die Geheimnisse der Ictíneo sind auf dem Grund des Ozeans in Sicherheit.«


  »Sie verstehen nicht«, erwiderte Monturiol. »Die Ictíneo ist mein Herz. Ohne sie bin ich bloß noch ein Geist. Icaria ist tot. Ich kann nicht in einer Welt ohne mein Schiff und ohne mein Land leben. Also werde ich meinem Vater folgen. Es ist die falsche Zeit für mich. Und für Cerdà.« Ihre Stimme wurde heiser. »Die Finsternis der Tiefe… mein Vater sprach ständig davon. Jetzt erwartet sie uns. Leben Sie wohl.« Sie wandte ihnen den Rücken zu und begann, an den Hebeln und Einstellvorrichtungen zu hantieren. »Gehen Sie! Jetzt! Sie beide!«


  Colette zog Modo zurück zur Treppe. Rutschend und schlitternd kämpften sie sich den Gang zum Achterschiff hinunter.


  »Sie sind völlig wahnsinnig«, flüsterte Colette, »unverbesserliche, idealistische Wahnsinnige.«


  »Ja«, stimmte Modo zu. Dann blickte er ihr in die Augen. »Oder vielleicht haben sie den klarsten Verstand von uns allen.«


  Sie krochen an Reihen von Kabinen vorüber. Die Ictíneo bebte mittlerweile wie ein lebendiges Wesen. Vom Rumpf hallten hämmernde Geräusche durch das Schiff und ein Knirschen war zu hören, wie von Metallknochen, die sich verbogen und brachen.


  Als sie sich endlich dem Ende des Gangs näherten, wurden sie abrupt zum Halten gezwungen: Vor ihnen lag ein tiefes Wasserloch. Und auf dem Grund befand sich die Tür zum Maschinenraum.
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  Die Rettungskapsel


  


  Öl und andere Stoffe bildeten einen schillernden Film auf der Wasseroberfläche. Modo fluchte. »Wie tief das wohl ist?«


  »Es können nicht mehr als ein paar Meter sein«, erwiderte Colette, die sich an einem Türknauf festhielt, um nicht ins Wasser zu rutschen. »Ich kann ohne Probleme da hinuntertauchen.«


  »Nein«, widersprach Modo. »Ich mache das. Cerdà hat mir den Schlüssel gegeben.«


  »Aber nur, weil du näher bei ihm gestanden hast. Ich bin am Wasser aufgewachsen. Ich bin die bessere Schwimmerin von uns beiden.«


  Sie war genauso anstrengend wie Octavia! »Ich gehe!« Er zog den Schlüssel hervor und sprang mit einem unbeholfenen Platschen ins Wasser. Dort holte er noch einmal tief Luft und tauchte dann mit offenen Augen ab. Er schwamm mit kräftigen Beinschlägen und zog sich immer wieder an den Türklinken weiter in die Tiefe. Von oben drang etwas Licht ins Wasser, die Tür war noch sehr weit entfernt. Endlich kam er unten an und klammerte sich an ein Rohr, um nicht wieder nach oben zu treiben. Seine Lunge brannte, während er nach dem Handrad tastete. Aber wo befand sich das Schlüsselloch?


  Ihm blieb kaum noch Zeit, er musste Luft holen. Da berührte seine Hand ein kleines Metallplättchen, das sich beiseiteschieben ließ. Er steckte den Schlüssel in das dahinterliegende Loch, drehte ihn und spürte ein Klicken. Jetzt ließ sich das Rad bewegen! Modo zerrte an der Tür und kämpfte gleichzeitig gegen das Gewicht des Wassers.


  Die Tür öffnete sich gerade einmal zwei Zentimeter und Wasser strömte durch den Spalt in den Maschinenraum. Modo zog noch einmal mit aller Kraft. Endlich ging sie ganz auf und die Wassermassen fluteten durch die Öffnung. Er hielt, immer noch an das Rohr geklammert, die Tür fest. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis der Pegel so weit gesunken war, dass sein Kopf aus dem Wasser ragte und er einen tiefen Atemzug nehmen konnte.


  »Großartig, Modo! Das war einfach großartig!«, rief Colette, die jetzt an der Wand zu ihm hinunterkletterte. »Vielleicht werden wir tatsächlich überleben!«


  Sie war als Erste im Maschinenraum, dann folgte Modo. Der Motor füllte die Mitte des Raums aus: ein Gebilde mit riesigen Zahnrädern, mit Rohren und Kabeln, die in der Decke oder im Schiffsboden verschwanden. Und das Ganze wurde von zwei glühenden, gläsernen Batterien betrieben, die gut zwei Meter Durchmesser hatten. Sie machten auf Modo einen äußerst empfindlichen Eindruck.


  »Kein Wunder, dass sie den Raum abschließen«, sagte er. »Ein Schlag gegen die Batterien genügt und der Motor funktioniert nicht mehr.« Modo kam es vor, als würde er ein sterbendes Herz betrachten. Ab und zu sprühten Funken. Er wusste, dass Wasser und Strom eine tödliche Kombination waren, doch sie mussten es riskieren.


  Hinter dem Maschinenblock waren zu beiden Seiten je zwei runde Rettungskapseln in die Wand eingelassen. Modo öffnete die Tür der einen. Zwei Personen fanden gerade so nebeneinander auf der Bank Platz. Colette und er quetschten sich hinein und platzierten ihre Füße auf den Pedalen vor ihnen.


  Die Ictíneo schlingerte. Löste sie sich etwa von der Lindwurm?


  »Los! Los!«, brüllte Modo und schloss die wasserdichte Tür. »Es muss einen Weg geben, den Mechanismus auszulösen, der die Rettungskapsel nach draußen entlässt.« Er sah Schalter, mehrere kleine Hebel und eine lange Kordel vor sich.


  »Ich ziehe mal daran«, sagte Colette. Sogleich ertönte in der Kammer ein klirrendes Geräusch, gefolgt von einem Surren, als wäre eine riesige Uhr aufgezogen worden. Langsam bewegte sich die Kapsel rückwärts.


  Scheppernd fiel eine Metalltür zu. Modo lugte durch ein Bullauge und stellte fest, dass die Kapsel in einen runden Raum geglitten war, kaum größer als sie selbst. Zügig füllte sich die kleine Kammer um sie herum bis zu den Bullaugen mit Wasser. Sonst passierte nichts. Lange Sekunden verstrichen.


  Saßen sie in der Falle?


  »Mit welchem Schalter könnten wir es jetzt versuchen?«, fragte Modo.


  Colette drückte auf einen der Knöpfe. Ein verborgener Phonograph begann, Musik abzuspielen: die Nationalhymne Icarias. »Was für ein Irrsinn!« Colette hackte auf verschiedene Knöpfe ein, bis die Musik verstummte und die Kapsel aus der Ictíneo hinausrollte ins Meer.


  Modo entdeckte einen Schalter mit einem Sonnensymbol über sich und knipste ihn an. An der Außenseite der Kapsel flammte ein Scheinwerfer auf. Durch das vordere Bullauge sah er die Ictíneo, die an ihnen vorbei in die Tiefe glitt wie ein abtauchender Wal. Gleich darauf kam eine noch viel gewaltigere, aber ebenso schnell sinkende Masse in sein Blickfeld– die Lindwurm. Ein Schweif von Luftblasen sprudelte seitlich aus ihr heraus.


  »Wir stoßen zusammen!«, brüllte Modo.


  Er und Colette traten wild in die Pedale, während Modo hektisch an den Hebeln hantierte. Das schien gar nichts zu bringen.


  Da schrie Colette plötzlich: »Du steuerst uns geradewegs auf sie zu!«


  Verzweifelt zerrte Modo die Hebel in die entgegengesetzte Richtung. Endlich drehte die Kapsel ab.


  Trotzdem streifte die Lindwurm sie noch und schmetterte sie beiseite. Erneut erschallte die icarische Hymne, diesmal in doppelter Geschwindigkeit, während sie in ein unkontrolliertes Trudeln gerieten. In dem einsamen Lichtkegel der Wasserstofflampe sahen sie, dass sie weiter in die Tiefe sanken. Sie mussten mit ganzer Kraft in die Pedale treten und hartnäckig manövrieren, um das Trudeln zu verlangsamen. Die Lindwurm befand sich jetzt genau unter ihnen. Aus dem geborstenen Schiffskörper quollen Luft, Öl und Leichen. Modo und Colette bemühten sich, die Kapsel einigermaßen auszubalancieren, während sie sich von dem grausigen Anblick entfernte. Keiner sprach ein Wort, aber Modo war überzeugt, dass auch Colette das schauerliche Bild nicht entgangen war.


  Nachdem sie alle denkbaren Kombinationen von Kommandos an den Hebeln und Schaltern ausprobiert hatten, wurde ihnen klar, dass sie nicht in der Lage waren, die Kapsel gänzlich zu kontrollieren. Immerhin zeigte der Zeiger des Druckmessers an, dass sie wieder an Höhe gewannen.


  »Wir sind dicht unter der Wasseroberfläche«, verkündete Colette glücklich.


  Aber es wurde zunehmend schwerer, in die Pedale zu treten, hartnäckig verharrte die Anzeigenadel auf ihrer Position. Dabei konnte Modo sogar schon ein dämmriges Licht ausmachen, das von oben ins Wasser drang. Den Mond! Und wieder sackten sie ein Stück ab, dann noch ein Stück, sosehr sie auch dagegen anstrampelten.


  »Ich schaffe es nicht, einen der Ballasttanks zu leeren«, sagte Colette.


  »Also haben wir negativen Auftrieb.«


  »Aha, du hast der Kapitänin zugehört.«


  »Und Cerdà«, fügte Modo hinzu. »Das Fazit lautet schlicht: Wir sinken.«


  »Ja, aber sehr langsam. Wir können dagegen ankämpfen, indem wir weiter in die Pedale treten. Doch wird das nicht genügen, um die Wasseroberfläche zu erreichen.«


  »Könnten wir hinaufschwimmen?«, fragte Modo.


  »Wir sind bereits in dreißig Meter Tiefe. Sobald wir die Tür öffnen, zieht es die Kapsel wie einen Stein auf den Grund. Außerdem müssten wir dafür aufhören zu treten, und würden noch schneller sinken.«


  »Wir könnten uns auf der Sauerstoffblase zur Oberfläche treiben lassen.«


  »Wir sind zu tief. Die Blase würde zu schnell aufsteigen und durch den Druck würden wir das Bewusstsein verlieren. Und dann besteht auch noch die Gefahr der Taucherkrankheit.«


  »Das heißt, wir müssen Neu-Barcelona suchen«, sagte Modo schließlich.


  »Oui! Das ist es! Das ist unsere einzige Chance! Aber wo liegt die Stadt? Wir haben mit der Ictíneo eine ziemliche Distanz zurückgelegt.«


  Die Luft in der Kapsel war von einer drückenden Schwüle. Schweiß glitzerte auf Modos Handflächen und er hatte das Gefühl, als würde die Kapsel sich zusammenziehen. Außerdem rempelte er Colette wegen des Schaukelns ständig an.


  »Aber wir sind einen Teil der Strecke wieder zurückgefahren, als wir die Lindwurm angegriffen haben«, sagte er.


  »Das stimmt. Und das Schiff lag westlich von Neu-Barcelona vor Anker.«


  »Dann müssten wir uns eigentlich nur am Kompass orientieren und Richtung Osten steuern, um die Stadt zu finden«, sagte Modo, bemüht, einen munteren Ton anzuschlagen. »Das heißt, wenn wir nicht völlig vom Kurs abgekommen sind.«


  Und so begannen sie immer mit Blick auf den Kompass Richtung Osten zu strampeln. Sie verloren weiterhin an Höhe, allerdings so langsam, dass Modo nicht in Panik verfiel.


  Colette stöhnte auf. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass du mein porte-malheur bist, Modo– mein Unglücksbringer. Seit ich dich getroffen habe, sind schreckliche Dinge geschehen.«


  »Das ist nicht fair! Du warst bereits auf der Ictíneo gefangen, bevor du mich getroffen hast. Du bist der porte-malheur. Seit ich deine Fotografie gesehen habe, ist nichts als Mord, Schiffbruch und Irrsinn passiert!«


  Colette beugte sich vor und blickte durch das im Boden eingelassene Bullauge. »Du kannst neuen Mut fassen, Modo! Wir haben die Schlucht hinter uns gelassen und das Plateau erreicht.«


  »Großartig!«, rief Modo. Aber seine Gedanken wanderten zu Monturiol und Cerdà. Waren sie schon tot? Der Druck musste die Ictíneo früher oder später zerquetscht haben. Vielleicht waren sie noch zur Vernunft gekommen und in eine der verbleibenden Rettungskapseln gestiegen. Die Kugelform war bestens geeignet, um dem Druck zu widerstehen. Aber bis in welcher Tiefe hielt sie stand?


  »Da! Da drüben!«, schrie Colette heiser. »Ich sehe Lichter.«


  Zunächst glaubte Modo, sie habe Wahnvorstellungen. Die extreme Lage, in der sie sich befanden, war wohl zu viel für sie geworden. Vor ihnen lag nichts als Finsternis. Doch mit einem Mal nahm auch er ein Schimmern in der Ferne wahr. »Du hast recht!«


  Vor ihnen tauchte die strahlende Stadt Neu-Barcelona auf. »Wir schaffen es vielleicht, Modo!«, sagte Colette. »Ich nehme zurück, dass ich dich vorhin einen porte-malheur genannt habe.«


  Je weiter sie auf die Unterwasserstadt zufuhren, desto dichter glitt die Kapsel über das Plateau. Sie traten so fest in die Pedale, wie sie nur konnten. Modo visierte das Tor an, durch das sie erst vor ein paar Tagen zu Fuß getreten waren. Immer näher steuerten sie darauf zu.


  »Wir sind fast da!«, schrie er. Dann hielt er den Atem an.


  Die Kapsel hüpfte über die Stufen hinunter, schlitterte dann über die Fläche vor dem Tor und blieb liegen– nur wenig mehr als eine Armlänge von dem Unterseeportal entfernt.
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  Unter Druck


  


  Sie starrten durch das Bullauge. Modo griff nach einigen Hebeln, mit denen die Arme, die sich außen an der Kapsel befanden, bewegt wurden. Er nahm an, dass sie zum Öffnen von Unterwassertoren oder zum Ernten von Algen gedacht waren. Doch die Arme waren zu kurz.


  »Können wir uns mit ihnen näher an das Tor schieben?«, fragte Colette.


  »Sie sind zu kurz, um den Grund zu berühren. Wir sitzen fest. Absolut fest«, antwortete Modo. »Vielleicht hat uns ja jemand von Neu-Barcelona aus gesehen.«


  »Da waren doch nur noch Mütter, Kinder und alte Männer«, sagte Colette.


  »Und Genosse Garay«, fügte Modo hinzu.


  »Ja, aber es wären schon mehrere Genossen in Aquaanzügen nötig, um uns in die Kammer zu schleppen.«


  »Wie viel Sauerstoff haben wir noch?«


  »Ich schätze noch für eine Stunde.« Colette tippte gegen die Messanzeige und die Nadel fiel weiter. »Vielleicht auch nur noch für eine halbe.«


  »Hör auf, dagegen zu klopfen!«, fuhr Modo sie an.


  »Warum? Ist es besser, wenn wir so tun, als hätten wir mehr Sauerstoff, als tatsächlich der Fall ist?«


  »Ich habe mich besser gefühlt, als ich noch geglaubt habe, wir hätten Sauerstoff für eine Stunde. Was hat Monturiol noch mal gesagt: Wie tief liegt Neu-Barcelona?«


  »Fünfzig Meter«, erwiderte Colette.


  »Wir müssen durch dieses Tor«, sagte Modo mit Bestimmtheit.


  »Aber wir müssen irgendwie mit dem Druck fertigwerden«, warf Colette ein. Die Luft fühlte sich klebrig an und ihr Haar war klitschnass. Sie fuhr sich mit den Fingern hindurch. »Ich sehe furchtbar aus und dein Ausschlag scheint wieder auszubrechen.«


  Modo wusste, dass das Halstuch immer noch den Großteil seines Gesichts verbarg, aber ihm entglitt die Kontrolle über seine Wangenknochen und die Augen. »Das ist jetzt egal. Wie können wir uns vor dem Druck schützen?«


  »Unsere Gummianzüge sollten die Wirkung einige Sekunden hemmen. Aber welchen Schaden er unseren Augen und Ohren zufügt, das kann ich nur vermuten.«


  »Vielleicht befindet sich eine Art Notfallausrüstung in der Kapsel.« Sie suchten überall in der Kabine und unter der Bank. »Aha!« Modo richtete sich wieder auf und präsentierte triumphierend seinen Fund. »Taucherbrillen! Zumindest werden wir etwas sehen.«


  »Ja schon, aber sind sie auch elegant?«, erwiderte Colette, als sie die Brillen aufsetzten. Die Augen wirkten vergrößert wie die von Insekten. Sie brachen in so heftiges Gelächter aus, dass Modo schon fürchtete, sie würden wegen des Sauerstoffmangels den Verstand verlieren.


  Er holte tief Luft. »Wenn wir erst in der Schleusenkammer sind, herrscht weniger Druck, richtig?«


  »Ja. Dort sind wir nur dem Druck des Wassers in der Kammer, aber nicht dem des Meeres ausgesetzt.«


  »Also müssen wir nur so lange durchhalten, bis wir drinnen sind«, stellte Modo fest.


  »Genau. Und wir müssen das Tor hinter uns schließen, den Hebel finden, um die Kammer zu leeren, und irgendwie die Luft anhalten, bis das Wasser abgelaufen ist. Gesetzt den Fall, der Mechanismus dazu funktioniert.«


  »Du klingst skeptisch.«


  »Oh nein, ich bin nicht skeptisch. Wir haben nur nicht den Hauch einer Chance«, sagte Colette lachend. »Aber wir haben keine andere Wahl. Ich schlage vor, wir teilen die Aufgaben auf. Du, Monsieur Musclé, schwimmst da raus und öffnest das Tor. Ich bleibe hier und setze mich erst dem Druck aus, wenn das Tor offen ist. Dann schwimme ich direkt zu dem Hebel. Der befindet sich an der hinteren Wand der Kammer. Das weiß ich noch. Du schließt hinter mir das Tor, damit wir das Wasser aus der Schleusenkammer ablassen können.«


  »Guter Plan! Lass uns jetzt noch ein paarmal tief einatmen.«


  »Ach, und noch etwas, Modo«, sagte Colette. Sie hob die untere Kante des Halstuchs an, das er über sein Gesicht gebunden hatte, und küsste ihn auf den Mund. Wenn Modo nicht auf der Bank gesessen hätte, wäre er umgekippt. So trat er nur reflexhaft weiter in die Pedale.


  Modo war noch nie auf den Mund geküsst worden. In seinem Kopf wirbelten die Gedanken wild durcheinander. Sie hat mich geküsst! Ihre Lippen waren so weich.


  »Wa-was war das?«, stammelte er.


  »Ein Kuss, du Dummkopf. Um uns bonne chance zu wünschen. Ich glaube an das Glück, Modo. Und ich will nicht kampflos untergehen. Jetzt mach die Tür auf.«


  Er beugte sich vor, drehte den Griff zum Öffnen der Kapseltür und hielt ihn fest, weil er befürchtete, das ganze Wasser würde hereinströmen. Aber nichts geschah.


  »Oh nein! Der Wasserdruck presst die Tür zu«, stellte Colette fest.


  Modo stemmte sich dagegen, bis sie sich einen Spaltbreit öffnete und eiskaltes Wasser hereinsprudelte. Es wirbelte ihnen um die Füße und stieg schnell höher.


  »Ich habe es so satt, nass zu werden«, jammerte Colette.


  Doch bevor Modo noch antworten konnte, stand ihm das Wasser bereits bis zum Hals. Er holte noch einmal tief Luft, wartete, bis er hörte, dass Colette es ihm nachtat, und schob sich nach draußen.


  Augenblicklich fühlte es sich so an, als würden mehrere Ladungen gefrorener Ziegel auf seinem Körper lasten. Er warf sich nach vorne und griff nach dem Handrad neben dem Eingang zur Schleusenkammer. Aber er schwebte zu hoch, zu schnell! Er benötigte Halt, um an dem Rad drehen zu können. Modo blickte nach unten und entdeckte zwei Schlaufen, die im Boden eingelassen waren. Er steckte seine Füße hinein. Dann drehte er mit aller Kraft. Es kam ihm vor, als versuchte er, sich im Inneren eines Steins zu bewegen. Seine Lunge wurde zusammengepresst. Dennoch geriet er nicht in Panik. Er war in der Lage, trotz des hohen Drucks zu funktionieren. Sein Gesicht und sein Körper hatten so oft ihre Gestalt verändert– sie schienen sich nun der Umgebung anzupassen. Er kannte diese Art von Schmerz.


  Endlich schnappte das Tor auf. Modo stieß es auf und kämpfte sich mit kräftigen Beinschlägen nach innen. Er konnte nichts deutlich erkennen, nahm nur verschwommen wahr, wie lange dunkle Haare an ihm vorüberglitten und dann ein Paar Beine. Daraufhin drückte er das Tor von innen zu, steckte seine Füße in ein weiteres Paar Schlaufen auf dem Boden und verriegelte es mit dem Handrad wieder.


  Anschließend stieß er sich ab, um in den hinteren Teil der Kammer zu gelangen. Mit einem Auge sah er nur noch einen dunklen Grauschleier und er sorgte sich, dass sein Gehirn Schaden genommen hatte. Seine Unruhe wuchs, als er plötzlich Colette entdeckte: Sie trieb, einige Meter von ihm entfernt, reglos im Wasser. Ihr Haar wallte wie dunkler Seetang um ihren Kopf. Modo stieß sich vom Boden ab und stieg so schnell auf, dass er beinahe an ihr vorübergeschossen wäre. In letzter Sekunde packte er noch ihren Arm. Doch er hatte nicht mehr die Kraft, mit ihr nach unten zu dem Hebel zu schwimmen, mit dem das Wasser abgelassen wurde.


  Wir sind verloren, dachte er, während sein Kopf an die Decke der Kammer knallte. Ein zweites Mal stieß sein Kopf gegen die Decke. Seine Glieder wurden taub, seine Lunge gierte nach Sauerstoff. Als er ein drittes Mal mit dem Kopf nach oben stieß, fand er sich plötzlich in einer Lufttasche wieder. Er atmete ein. Luft! Schnell hievte er Colette in die Höhe, und nachdem sie einige Male röchelnd Wasser ausgespuckt hatte, atmete sie ebenfalls. Langsam weitete sich die Luftblase aus. Das Wasser floss ab! Schon Minuten später saß Modo auf dem Boden der Kammer. Er war klatschnass, aber er atmete normal. Rasch zog er sich die Taucherbrille herunter. Das innere Schleusentor stand offen. Zwischen Modo und Colettes reglosem Körper zappelten Fische auf dem Trockenen. Platschende Schritte hallten durch den Raum, doch da war niemand.


  »Ich konnte nicht zulassen, dass das Meer euch tötet«, ertönte Griffs Stimme. Sein unangenehmes Lachen klang schrill. »Wo es mir doch viel mehr Befriedigung verschafft, das selbst zu erledigen.«
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  Eine wandelnde Wunde


  


  Modo spuckte Salzwasser aus. Griff konnte er natürlich nicht sehen, aber ein anderer Anblick beunruhigte ihn. Durch die offene Tür sah er, dass Flammen an dem Mobiliar aus Holz züngelten und zwei Vorhänge brannten. Wie weit hatte sich das Feuer schon in Neu-Barcelona ausgebreitet? Und neben ihm lag Colette, ihr Körper reglos wie eine Puppe. Gerade als Modo nachsehen wollte, ob sie atmete, schlug sein Kopf auf dem Boden auf.


  »Ihr habt Glück gehabt, dass ich das Licht eures Fahrzeugs gesehen und eure missliche Lage erkannt habe. Ja, ihr habt Glück gehabt«, kreischte Griff. Wieder knallte er Modos Kopf auf den Boden. »Wo ist die wahnsinnige Kapitänin?«


  »Sie ist mit der Ictíneo untergegangen«, stöhnte Modo unter Schmerzen.


  »Gut! Gut! Das ist gut!« Bei jedem Ausruf hämmerte Griff Modos Kopf fester auf den Boden.


  »Sie hat die Lindwurm und die gesamte Besatzung mitgerissen.«


  »Du lügst! Das Schiff ist unsinkbar!«


  »Na ja, jetzt liegt es auf dem Meeresgrund.«


  »Lügner!« Griff schmetterte seinen Kopf erneut nach unten.


  Um Modo herum wurde es schwarz und mit jedem Schlag sprühten Funken vor seinen Augen. Aber er war zu erschöpft, um den Arm zur Abwehr zu heben. »Beide Schiffe sind untergegangen«, sagte er stöhnend. Das schien Griff für einige Sekunden mundtot zu machen. Modo nutzte den Augenblick, um Colette einen Blick zuzuwerfen. Sie hatte sich immer noch nicht gerührt.


  »Ich will keine schlechten Nachrichten hören!«, zischte Griff. »Ich bin Unsichtbarer Mann der Erste!«


  Modo spürte, wie er ein Stück über den Boden gezerrt und dann auf den Rücken geworfen wurde. Unsichtbare Hände packten ihn an der Gurgel.


  »Nimm deine Lügen zurück!«


  Modo hob eine Hand, doch Griff schlug sie weg und würgte ihn weiter.


  »Dein Gesicht wird immer hässlicher, Modo. Hast du es dieser Colette gezeigt? Nein? Wie die wohl kreischen würde bei dem Anblick, hä? Aber keine Sorge, wenn ich mit dir fertig bin, schlitze ich ihr die Kehle auf. Sie wird dich nicht mehr sehen.«


  Modo versuchte, etwas zu sagen, aber brachte nur ein Gurgeln hervor.


  »Vielleicht habt ihr die Lindwurm versenkt, aber Miss Hakkandottir hat einen Ballon und sie wird mich holen«, verkündete Griff. »Ich bin Unsichtbarer Mann der Erste. Sie lässt mich nicht im Stich! Niemals!«


  Er ohrfeigte Modo. »Ach, wenn du nur mein Gesicht sehen könntest, du hässliche Missgeburt. Hi-hiii! Ich lächle nämlich. Oh ja! Ich– Arrrg!«


  Modos Sicht wurde ein wenig klarer. Griffs Hände hatten sich von seinem Hals gelöst.


  »Du französische Hexe! Ahhg!«


  Modo hob mühsam den Kopf. Colette war auf allen vieren und schwang in einer Hand ihr Stilett. Blut sprudelte aus dem Nichts auf den Boden. Eine Wunde bewegte sich durch den Raum, schoss hierhin und dorthin. Colette holte nochmals aus und stach erneut auf Griff ein.


  »Aaahch!«, schrie Griff auf. Zwei rote Wunden machten einen Satz zurück. »Du kannst mich nicht sehen! Du kannst mich nicht verletzen!«


  »Ich habe es gerade getan!«, fauchte Colette und hustete bei jedem Wort. »Und jetzt sehen wir dich.«


  Modo kam auf die Beine. Sein Kopf hämmerte und er taumelte zur Seite. Er streckte die Arme aus und warf sich auf die Stelle, wo er das Blut spritzen sah. Seine Hände griffen ins Leere.


  »Ich werde euch beide töten!« Plötzlich war kein Blut mehr zu sehen. Modo hörte jemanden platschend mit schnellen Schritten davonrennen– und dann Griffs leiser werdende Stimme: »Wenn ihr schlaft, schlitze ich euch auf wie Fische!«


  Modo half Colette, aufzustehen. Er war so glücklich, dass sie lebte. Am liebsten hätte er sie umarmt, doch stattdessen fragte er: »Woher hast du das Messer?«


  »›Habe immer ein Messer bei dir.‹ Das hat mein Vater mir eingeschärft.«


  »Griff wird versuchen, aus Neu-Barcelona zu entkommen«, sagte Modo. »Wo sind bloß all die Icarier? Ich fürchte, er…«


  »Hoffen wir, dass sie irgendwie an die Wasseroberfläche gelangt sind«, sagte Colette. »Wir müssen zu dem unterirdischen Hafen. Die Filomena ist unsere einzige Chance, um von hier wegzukommen.«


  Sie stolperten, so schnell sie konnten, durch den angrenzenden Raum. In der hinteren Ecke schlugen Flammen hoch, verschlangen Gemälde, Stühle und Tische. Die icarische Flagge war bereits zu Asche verbrannt. Irgendwo in der Ferne hörte Modo Griff herumbrüllen. Doch der Hall machte es schwierig, die genaue Richtung zu orten.


  »Er ist übergeschnappt!«, sagte Modo. »Er brennt die Stadt nieder.«


  Sie hasteten in die Hafenbucht und stellten erleichtert fest, dass die Filomena noch am Kai vertäut lag. Die Luke stand offen. Die Grotte wirkte ausgestorben.


  »Keine Blutspur auf dem Boden«, bemerkte Colette.


  Ein gedämpfter Schrei ließ Modo aufhorchen. Dann war ein leises Stimmengewirr nicht weit entfernt hinter einer Tür zu hören. Modo und Colette schlichen näher heran und klopften an die Metalltür. »Wer ist da?«


  »Wer ist da draußen?«, fragte eine Stimme, die einem jungen Mann zu gehören schien.


  »Colette Brunet«, erwiderte Colette. »Und Modo.«


  »Ich bin Genosse Garay«, antwortete der junge Mann. »Lassen Sie uns raus! Ist die Kapitänin Monturiol bei Ihnen?«


  Modo hob den Riegel an und die Tür öffnete sich. Genosse Garay blutete aus einer Schnittwunde über dem Auge und seinen rechten Arm trug er in einer Schlinge. Hinter ihm standen die Frauen, Kinder und alten Männer, die Modo bei ihren letzten Besuchen schon gesehen hatte.


  »Dieses– dieses Ding hat uns hierher gejagt«, sagte Garay. »Wir konnten es nicht sehen, aber es hat mir den Arm gebrochen.«


  »Fürs Erste sind Sie in Sicherheit«, erklärte Modo. »Kommen Sie raus! Kommen Sie!«


  Modo teilte der Gruppe mit, dass Kapitänin Monturiol ihnen den Befehl gab, zu fliehen, und erklärte, so gut er konnte, was mit ihr und Cerdà geschehen war. Die Icarier ertrugen stoisch die Nachricht, dass ihre Kapitänin und Cerdà tot und viele ihrer Genossen mit der Lindwurm untergegangen waren.


  »Wir haben jetzt keine Zeit für weitere Erklärungen«, sagte Colette eindringlich. Sie griff nach der Hand eines Kinds und führte die Gruppe zur Filomena. Modo hielt dabei Augen und Ohren offen nach einem verräterischen Hinweis auf Griff. Gemeinsam halfen sie den Frauen, den kleinen Kindern und älteren Leuten beim Einsteigen und ermahnten sie, sich so eng wie möglich an die Seitenwände zu stellen. Garay kletterte als Letzter durch die Luke und verzog das Gesicht, als er sich den Arm anstieß.


  Nun blieb gerade noch Platz für eine weitere Person. »Du fährst«, sagte Modo zu Colette. »Ich bin zu groß. Mir wird schon etwas einfallen, um zu fliehen.«


  »Damit du allein der Held von Icaria wirst? Kommt nicht infrage!«


  Modo seufzte entnervt. »Fahren Sie!«, befahl er dem Genossen Garay. Er wollte keine Zeit damit verschwenden, sich mit Colette zu streiten. »Sie wissen, wie man das Schiff steuert. Fahren Sie, so schnell Sie können, zur isländischen Küste.«


  »Wir haben Sympathisanten in Island«, sagte Garay. »Dort können wir Vorräte aufnehmen.«


  »Dann verlieren Sie keine Zeit. Falls Sie auftauchen müssen, zögern Sie es so lange wie möglich hinaus. Je weiter sie von hier entfernt sind, desto besser. Unsere Feinde verfügen vielleicht noch über weitere Schiffe.«


  »Danke«, erwiderte Garay. »Wir danken Ihnen beiden. Wir werden Sie nicht vergessen.«


  »Lang lebe Icaria!«, rief Modo aus und spürte einen Kloß im Hals.


  Genosse Garay salutierte und Modo schloss die Luke von außen. Langsam entfernte sich die Filomena vom Kai und tauchte ab.
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  Die rettende Glocke


  


  Schnell!« Colette deutete in den Gang, der aus der Grotte führte. »Das Feuer wird heftiger und ich weiß nicht, ob wir uns mehr Sorgen darum machen sollen, dass uns der Sauerstoff ausgeht oder dass die gesamte Stadt um uns herum einstürzt.«


  Sie stürmten in den Hauptkorridor. Wasser spülte über den Marmorboden und strömte in Kaskaden die Treppe hinunter.


  »Die Wände sind geborsten!«, rief Modo.


  »Nein, die Wände sind in Ordnung,« erklärte Griff gut gelaunt. Er musste direkt neben ihnen stehen, aber Modo entdeckte kein Blut. »Ich habe das Meer hereingelassen. Ich bin unsichtbar, ich kann nicht ertrinken. Das Meer sieht mich nicht! Aber ihr beiden werdet ertrinken! Und ich habe das Vergnügen, dabei zuzusehen, wie ihr nach Luft schnappt, euch krümmt und erstickt! Hi-hii!«


  »Du ertrinkst genauso wie wir.«


  »Tu ich nicht! Tu ich nicht!« Seine Stimme entfernte sich. Falls er noch blutete, dann im Wasser und so konnten sie ihn nicht verfolgen.


  »Vergiss ihn«, sagte Colette. »Es muss noch einen anderen Fluchtweg geben.«


  Sie platschten in fieberhafter Eile durch das knietiefe Wasser in der großen Halle. Die Küche war ein See, auf dem Stühle und Algenbrotlaibe tanzten. Modo hastete Colette voraus durch einen weiteren Gang und dann die breite, in den Fels gehauene Treppe hinauf, die zu Icarias Nationalmuseum führte.


  Er warf noch einmal einen Blick zurück. Der Gang unter ihnen hatte sich in einen sprudelnden Bach verwandelt. Er hörte nichts als das Klirren von zerbrechendem Glas und das Ächzen der Metallträger. Sein Herz klopfte angsterfüllt. Doch für einen Moment empfand er auch Trauer. Neu-Barcelona war eine so herrliche Stadt gewesen. Die Icarier hatten so hart an ihrem Bau gearbeitet. Und jetzt holte der Ozean sie sich zurück.


  Modo und Colette stolperten in den großen, ovalen Saal. Monturiol hatte gesagt, dies sei der höchste Punkt von Neu-Barcelona, entsann sich Modo.


  Über ihnen hing ein Ruderboot von der Decke, neben ihnen befanden sich das Modell einer Triere und eine Miniaturnachbildung der Adelaida. Modo ging darauf zu und öffnete die Luke. »Also, das ist kein funktionsfähiges Modell. Mal abgesehen davon, dass wir nicht einmal unsere Köpfe hineinstecken könnten.«


  Colette deutete mit dem Finger zum anderen Ende des weitläufigen Saals. Dort hing die Taucherglocke von der Decke.


  »Glaubst du, die kann man tatsächlich benutzen?«, fragte Modo, während sie darauf zueilten. Das Holz war dick, mit Gummi verstärkt und abgedichtet. Von der unteren Kante hingen ringsherum lange Seile bis zum Boden herab, an denen jeweils ein fünf Kilo schweres Gewicht befestigt war.


  »Monturiol hat uns gesagt, dass die Glocke funktionstüchtig ist«, erinnerte ihn Colette. »Aber sie wurde bestimmt nicht für solche Tiefen konstruiert.«


  Die Lampen im Saal flackerten. Modo blickte die Stufen hinunter und in den Gang der ins Zentrum von Neu-Barcelona führte. Mittlerweile stand das Wasser fast bis zur Decke und flutete schäumend ins Museum. Manche Ausstellungsstücke schwammen bereits darin herum. Eine Flotte von Spielzeugbooten trieb vorüber. »Uns bleibt nicht viel Zeit. Wir haben nur die Wahl: Taucherglocke oder Tod.«


  »Aber wie bekommen wir sie hier raus?«


  Modo blickte zu dem großen Bullauge hinauf, das in der Mitte der ovalen Decke eingelassen war. »Dort durch!«


  »Aber das Glas ist zu dick, um es einzuschlagen.«


  »Das wird nicht nötig sein. Wenn das Wasser erst bis zur Decke steigt, dann gleichen sich Innen- und Außendruck einander an. Jetzt sorgt noch der Wasserdruck von draußen dafür, dass die Scheibe festsitzt. Ich wette, dass ich sie später aufstoßen kann.«


  »Wir verwetten unser Leben darauf?«


  »Uns bleibt nichts anderes übrig.« Das Wasser stand ihnen nun bis zur Hüfte und Modo spürte, wie die Strömung ihm die Beine wegriss. Die Taucherglocke stand schon nicht mehr auf dem Boden, doch die Gewichte hielten die Unterkante unter Wasser, sodass in der Glocke eine Sauerstoffblase gefangen war. Sie tauchten unter dem Rand durch und fanden sich im Dunkeln wieder. Unter der Glocke hätte es sogar für mehr als zwei Personen Platz gegeben– ihr Durchmesser betrug knapp zwei Meter. Schon gelang es Modo nicht mehr, mit den Füßen den Boden zu berühren, und er musste Wasser treten, um unter der aufsteigenden Glocke zu bleiben. Er tastete die Innenwand über ihm ab und stieß auf mehrere Griffe. »Halt dich an einem der Griffe fest!«, rief er.


  »Ja! Geschafft!«, rief Colette. »Wie viel Sauerstoff haben wir hier?«


  Bevor er noch eine Vermutung äußern konnte, stieß die Glocke knackend gegen die Decke.


  »Ich sehe mal, was ich tun kann.« Modo tauchte unter dem Glockenrand hindurch nach draußen. Verblüfft registrierte er, dass noch immer einige Lampen in Neu-Barcelona brannten.


  Das Museum war jetzt voll Wasser und die Glocke befand sich direkt unter dem großen Oberlicht. Modo rammte seine Faust gegen die Kante der Scheibe. Durch den Stoß wurde er nach unten gedrückt. Schnell schwamm er wieder hinauf und schlug erneut gegen das Fenster– und es bewegte sich! Auch die Spitze der Glocke stieß jetzt gegen das Oberlicht, es drängte sie nach draußen, höher, schneller! Millimeter um Millimeter löste sich die Glasscheibe von dem Gebäude.


  Modo schwamm zurück unter die Glocke. »Colette?« Sie antwortete nicht. Seine Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit. »Colette?«


  Ein bellendes Husten. »Ich will dann doch lieber zurück an die Oberfläche«, sagte Griff und versetzte Modo einem gezielten Schlag auf den Nasenrücken.


  Modo taumelte in die Tiefe. Und da sah er Colette, Augen und Mund weit aufgerissen: Sie hatte sich weiter unten in den Seilen verstrickt. Mit kräftigen Beinschlägen schwamm er zu ihr, zerrte sie aus den Stricken und zog sie mit sich nach oben unter die Glocke. Atemlos tauchten sie auf und schlugen spritzend und schreiend mit den Fäusten um sich. Aber sie trafen sich nur gegenseitig zweimal, Griff erwischten sie nicht.


  Plötzlich war ein heftiges Krachen zu hören. Der Weg war endgültig frei und die Glocke stieg auf. »Schnell!«, brüllte Modo. »Halt dich an den Griffen fest!« Colette reagierte sofort. Mit einem Schlag spürte Modo den plötzlichen Druck auf seiner Brust und den Beinen. Er löste mehrere Seile mit Gewichten von den Haken, um Ballast abzulassen. Die aufsteigende Glocke, aus der unten ihre Beine und die verbleibenden Seile hingen, musste wie eine riesige Qualle aussehen, dachte Modo.


  Plötzlich packte etwas seine Hand und glitt wieder ab, dann klammerte es sich an sein Hemd. Dicht bei ihm brach gurgelnd Griffs Stimme hervor. »Ich kann mich nicht halten. Die Seile haben sich um meine Beine gewickelt! Die Gewichte ziehen mich hinunter! Modo, Hilfe, i–«


  Modo zögerte. Ihm helfen? Er dachte an Tharpa, an all die Trainingsstunden, den Unterricht in strategischem Denken. Sofern du deinen Feind nicht völlig unter Kontrolle hast, lass ihn nicht los. Ein toter Feind kann nicht zurückschlagen. Das hier war ein Schlachtfeld und Griff würde nicht eine Sekunde zögern, ihn und Colette zu töten.


  »Ist Griff noch da?«, fragte Colette.


  »Ja, aber er ertrinkt. Die Gewichte ziehen ihn nach unten.«


  »Gut so!«


  Eine Hand umklammerte Modos Gürtel. Er wollte Griff mit den Füßen wegstoßen, aber er tat es nicht. Von Angesicht zu Angesicht, im direkten Kampf, könnte er wahrscheinlich einen Gegner töten. Aber nicht so! Was würde Mrs Finchley von ihm denken? Er konnte niemanden– auch keinen Feind– einfach sterben lassen. Obwohl er fast von dem Haltegriff abglitt, langte Modo mit der anderen Hand hinunter zu Griff, doch da war nur Wasser. Er griff zu den Armen hinunter, die sich jetzt um seine Beine geschlungen hatten. Flüchtig spürte er Finger, eine Hand in seiner, dann entglitt sie ihm. Er holte tief Luft und steckte seinen Kopf unter Wasser. Die letzten Lichter von Neu-Barcelona lagen jetzt schon weit unter ihnen.


  Flüchtig machte er eine merkwürdige Form aus, die sich in ein Gewirr an Seilen verfangen hatte. Sie schwebte vielleicht neun Meter unter der Glocke im Wasser und sank immer tiefer. Sie war gelb und Blasen stiegen von ihr auf. Noch kurz sah er, wie die Form sich hin und her wand, dann hörte sie auf, sich zu bewegen.


  Und die Glocke schoss aufwärts.
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  An der Oberfläche


  


  Die Taucherglocke brach mit derartiger Geschwindigkeit aus dem Wasser, dass sie sich überschlug. Modo und Colette wurden in die Luft geschleudert. Kurz erhaschte Modo einen Blick auf den Mond, dann fiel er zurück ins Wasser. Er kämpfte, um den Kopf hochzurecken und zu atmen. Er musste einige Augenblicke heftig blinzeln, bis er in der Lage war, auf die umgedrehte Taucherglocke zuzuschwimmen. Als er sich an ihrem Rand festklammerte, stellte er erleichtert fest, dass Colette bereits dasselbe tat.


  Sie halfen einander, sich in die Glocke zu hieven, und lehnten sich dann, schwer atmend, zurück. Der Mond blickte auf sie herab. Sie fröstelten und eine Weile sagten sie nichts. Modo war einfach nur froh, dass sich sein Körper an der frischen Luft erholen konnte. Froh, an der Oberfläche zu sein! Er konnte gar nicht zählen, an wie vielen Stellen er Schmerzen hatte. Er litt an Krämpfen, besonders seine Magenmuskeln machten ihm zu schaffen. War das diese Taucherkrankheit? Modo zog das klatschnasse Halstuch über den Mund, ließ aber die Nase frei. Von Colette erahnte er nur die Augen sowie die Konturen von Nase und Wangen.


  »Ist Griff tot?«, fragte Colette schließlich.


  »Er hat sich in den Seilen mit den Gewichten verfangen und ist ertrunken.«


  »Bonnes nouvelles«, sagte sie, in ihrer Stimme klang allerdings keine Freude an.


  Modo empfand eine gewisse Traurigkeit. Das Leben als Unsichtbarer hatte Griff in den Wahnsinn getrieben. Was wäre aus ihm geworden, wenn er wie ein normaler Junge hätte leben dürfen?


  Die Zeit verstrich. Modo und Colette waren trotz der Kälte eingeschlafen. Als die erste Dämmerung den Sonnenaufgang ankündigte, erwachte Colette und schlug die Augen auf.


  »Irgendetwas Neues vom Ausguck?«, fragte sie.


  Modo stemmte sich so weit hoch, dass er über den Rand der Glocke blicken konnte. »Kein rettendes Schiff in Sicht.«


  »Monturiols Vorliebe, fremde Schiffe zu rammen, hat den Seeverkehr hier völlig zum Erliegen gebracht.«


  Bei dem Gedanken an Monturiol und Cerdà wurde es Modo schwer ums Herz. »Wenigstens ist die Clockwork Guild verschwunden.«


  »Ja, die erwischen uns nicht noch einmal«, stimmte Colette zu. »Diese Frau, wie hieß sie doch gleich?«


  »Hakkandottir.«


  »Die werde ich nicht so schnell vergessen. Sie hätte uns das Herz mit ihrer Metallhand herausgerissen.«


  »Ja, allerdings.« Modo konnte nicht anders: Er hoffte, dass sie mit der Lindwurm untergegangen war.


  »Du wirkst gekrümmt, hast du Schmerzen? Und dein Ausschlag wird schlimmer«, stellte Colette fest.


  »Ja, kann sein.« Modo spürte, wie sich seine Gesichtszüge verschoben, sein Körper sich ausdehnte, je mehr er sich aufwärmte. Er hatte das brennende Gefühl in seinem Körper nur für Erschöpfung gehalten. Jetzt riss er zwei Löcher in das Halstuch und zog es über sein Gesicht.


  »Dieser Ausschlag, diese Krankheit, was hat es damit auf sich?«, wollte Colette wissen.


  »Ich hatte sie schon immer.«


  »Und dann konntest du dein Gesicht so manipulieren, dass du ausgesehen hast wie der Gilde-Soldat?«


  »Ja.«


  »Das Gesicht, das ich bisher von dir kenne, ist gar nicht dein echtes, oder? Das Gesicht hinter dem Tuch ist das, mit dem du geboren wurdest. Habe ich recht?«


  »Ja.«


  Colette lehnte sich zurück und schloss die Augen. Modo war froh darüber. Vielleicht würde sie nicht bemerken, dass er immer buckliger wurde. Der Gummianzug dehnte sich und engte ihn ein, doch er schien die Blutzirkulation nicht zu beeinträchtigen. Wenn er nur etwas zur Hand hätte, das groß genug wäre, um seinen ganzen Körper darunter zu verbergen!


  Eine Stunde oder mehr verging. Es fiel Modo schwer, die Zeit einzuschätzen. Die Wintersonne wärmte nur wenig. Colette lag immer noch mit geschlossenen Augen neben ihm, doch Modo konnte nicht sagen, ob sie schlief.


  Ohne die Augen zu öffnen, ergriff sie unvermittelt das Wort: »An der Akademie haben sie mich immer gepiesackt. Die anderen Agenten konnten mich nicht leiden. Ich war eine ainoko– halb Japanerin, halb Französin–, in keiner der beiden Kulturen hatte ich einen Platz. Manchmal kam ich mir vor wie ein Monster.«


  Du hast keine Ahnung, wie es ist, ein Monster zu sein, hätte Modo am liebsten gesagt, stattdessen erwiderte er: »Das muss schrecklich gewesen sein.«


  »Das war es. Aber es hat mich stärker gemacht. Ich glaube, ich kann mir ungefähr vorstellen, wie du dich fühlst. Wir haben viel gemeinsam durchgemacht und wären beinahe gemeinsam gestorben, Modo. Für mich bist du ein Freund. Ich weiß nicht, warum du Angst davor hast, mir dein Gesicht zu zeigen.«


  »Ich habe keine Angst. Das ist eine bewusste Entscheidung.«


  »Ich habe dich geküsst, Modo. Jetzt zeige mir dein wahres Gesicht. Oder traust du dich nicht?«


  »Das ist kein Spiel.«


  »Ich spiele nie Spielchen.«


  Erst wenige Monate war es her, dass er Octavia dieselbe Bitte abgeschlagen hatte. Und noch immer versetzte es ihm einen Stich, wenn er sich an ihre Reaktion erinnerte. Colette hatte ihm das Leben gerettet, sie hatten Seite an Seite gekämpft. Was konnte es schon schaden? Sie wollte ihn sehen. Ihn kennen.


  Er hatte nicht die Kraft, sich ein anderes Gesicht zu geben.


  »Ich… ich bin entstellt. Grauenerregend. Ich warne dich.«


  »Modo, ich bin kein Kind.«


  Er atmete ein und ließ die Luft pfeifend durch seine platten Nasenlöcher entweichen. Langsam zog er das Tuch herunter.


  Colette starrte Modo direkt in die Augen. Dann wanderte ihr Blick über sein Gesicht. Er sah, dass sie sich angestrengt mühte, unbeeindruckt zu wirken. Sie war wie aus Stahl, im Feuer geschmiedet, und trotzdem sah er, wie langsam Abscheu in ihr hochstieg. Sie verzog das Gesicht, dann wandte sie den Blick ab und schloss fest die Augen. »Bitte, verhülle dein Gesicht«, flüsterte sie. »Bitte.«


  Modo gehorchte.


  »Es tut mir leid«, murmelte sie nach minutenlangem Schweigen. »Ich hatte mich für stärker gehalten. Ich habe dich enttäuscht.«


  »So sehe ich nun mal aus. Es ist, wie es ist.«


  Sie trieben weiter auf dem Meer dahin. Immer wieder nickte Modo ein. Die Sonne war zu schwach, um sie zu wärmen. Colette zitterte vor Kälte, doch Modo wusste, sie würde nicht wollen, dass er sie in den Arm nahm.


  Obwohl auch ihm so kalt war, verspürte er vor allem Durst. Aber das Meerwasser würde seinen Tod nur beschleunigen. »Wasser, Wasser überall und kein Tropfen zu trinken«, wisperte er heiser.


  »Ich vermute, das ist wieder einer von euren britischen Dichtern«, sagte Colette. Das waren ihre ersten Worte, seit er ihr sein Gesicht gezeigt hatte. »Englisch ist keine Sprache für Poesie.«


  Modo war zu schwach, um Britannien oder die englische Dichtkunst zu verteidigen. Er ließ den Blick über den Horizont schweifen. Die Welt hatte sich auf vier Dinge reduziert: Himmel, Wasser, Sonne und Kälte. Wohin würde die Strömung sie tragen? Während er beobachtete, wie Colette die Augen schloss und eindöste, machte er sich Gedanken, wie lange sie wohl ohne Wasser überleben würden. Seine Kehle war völlig ausgedörrt.


  Er nickte ein. Erwachte. Schlief wieder. Er träumte von Keksen. In der Ferne rief jemand seinen Namen– Mrs Finchley rief ihn zum Abendessen. Dazu stand immer eine Kanne Limonade auf dem Tisch.


  Aber es war nicht ihre Stimme. Trotzdem klang sie vertraut. Ein Schatten fiel auf die Taucherglocke. »He da! He-ho!«, rief eine Frauenstimme.


  Modo blinzelte. Ein Stück entfernt sah er ein Fischerboot mit schlagenden Segeln, und direkt neben der Glocke lag ein Boot mit zwei bärtigen Männern an den Rudern. Am Heck stand, hoch aufgerichtet wie eine Galionsfigur, eine junge Frau.


  »Bist du das hinter dem Tuch, Modo?«, fragte Octavia. »Ich bin hier, um dich nach Hause zu holen.«
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  Nur zur Tarnung


  


  Geht es Modo gut?« Octavia saß in der Pension an einem Tisch und blickte die Frau an, die ihr gegenübersaß. Bei der Rettungsaktion auf dem Meer hatte Octavia die französische Agentin nicht gleich erkannt, aber während der Rückfahrt nach Reykjavik hatte Modo ihren Namen mehrfach gesagt und sie hatte insgeheim ihre Schlüsse daraus gezogen. Viele Schlüsse.


  »Sie meinen, Mr Warkin?«, erwiderte Octavia mit hochgezogener Augenbraue.


  »Nein, ich meine Modo. Er hat mir seinen wirklichen Namen verraten. Unter vier Augen.«


  »Hmm. Es geht ihm gut. Was er bestimmt nicht Ihnen zu verdanken hat.«


  Colette nippte gelassen an ihrem Tee. Octavia erinnerte sich, dass Colette drei Jahre älter war als sie und in ihrem Leben schon viel erreicht hatte. In ihrem Blick lag eine Intensität, die selbst Octavia aus der Ruhe brachte.


  »Sie wollen Modo schützen«, sagte Colette. »Ich verstehe Ihre Feindseligkeit.«


  »Wir sind Agenten im Dienst desselben Landes.«


  »Ihr Engländer seid wirklich schlechte Schauspieler.«


  Was sollte das denn jetzt bedeuten?, rätselte Octavia. »Wenn ich Arzt wäre, würde ich sagen, er leidet an extremer Erschöpfung.«


  »Er hat viel Heldenmut bewiesen«, sagte Colette beiläufig. »Er ist ein bemerkenswerter Mann mit vielen Talenten. Und er hat von Ihnen in den höchsten Tönen gesprochen.«


  »Von mir?«


  »Ja. Er hat gesagt, Sie beide seien verheiratet. Das war nur zur Tarnung, ich weiß. Aber er hat seine Frau oft erwähnt. Er hat sich Sorgen um Sie gemacht. Er wollte nicht von Ihnen getrennt sein.«


  »Hat er das gesagt?« Warum musste sie jetzt bloß rot werden? Ihr Blick wanderte unwillkürlich zu ihrem Ehering.


  »Ja, das hat er.«


  Als Octavia wieder aufblickte, war ihr Blick eiskalt. Was auch immer in ihr vorging, wenn sie an Modo dachte, dieser Französin würde sie es nicht zeigen. »Wir haben eine Rolle gespielt. Ich bin überzeugt, eine erfahrene Agentin wie Sie war bereits zahlreiche Male ›verheiratet‹.«


  Colette schüttelte den Kopf. »Diesen Weg habe ich nie gewählt. Ich bin besser, wenn ich allein arbeite.«


  »Will niemand mit Ihnen zusammenarbeiten?«, erkundigte sich Octavia.


  »Ah, diese offene Feindseligkeit. Aber ich verstehe das.«


  Feindseligkeit?, hätte Octavia fast geschrien. Ich habe jede wache Minute damit verbracht, das Meer nach Modo abzusuchen, habe einbeinige, betrunkene Fischer anbetteln müssen, mit mir hinauszufahren– und das alles nur, um Modo dann mit Ihnen in einer Taucherglocke zu finden! Octavia räusperte sich. »Ich traue einfach Franzosen nicht über den Weg.«


  »Und mir geht es so mit Engländern. Modo allerdings…« Colette hielt kurz inne. »Ihm vertraue ich.« Sie erhob sich. »Ich glaube nicht, dass uns das hier noch weiterbringt. Unser Tête-à-Tête ist beendet. Allerdings muss ich Sie noch um einen Gefallen bitten.«


  »Und der wäre?«


  »Würden Sie Modo das hier geben?« Colette zog ein gefaltetes Blatt Papier aus der Tasche ihres Kleides. Octavia rührte sich nicht, als würde sie den Zettel in der ausgestreckten Hand der anderen nicht sehen.


  »Wollen Sie ihm den Brief nicht selbst geben?« Erstaunt registrierte sie, dass Colette ein wenig die Fassung verlor.


  »Haben Sie jemals sein Gesicht gesehen? Ich meine, sein wirkliches Gesicht?«


  »Nein. Sie etwa?«


  »Nun ja, das ist– wie soll ich es sagen– eine vertrauliche Angelegenheit.«


  Hat er es Ihnen freiwillig gezeigt?, hätte Octavia beinahe gefragt, aber sie biss sich auf die Zunge.


  »Bitte nehmen Sie die Nachricht«, bat Colette. »Ich muss gehen und herausfinden, wann mein Schiff ausläuft.«


  Octavias Hand umschloss den Brief. »Dann noch einen schönen Tag«, sagte sie. »Viel Glück.«


  »Ja, auch Ihnen und Modo bonne chance.« Colette schenkte ihr ein knappes Lächeln. »Adieu.«


  


  


  Epilog


  


  Das Ende der Mission


  


  Von seinem Bett im dritten Stock der Pension aus beobachtete Modo, wie Fischer- und Walfangboote und gelegentlich ein Dampfschiff in den Hafen einliefen. Ansonsten las er viel und erholte sich. Sein Gesicht verbarg er hinter einer Maske, die er aus einem Kissenbezug angefertigt hatte. Der Ausblick auf das Meer rief so viele Erinnerungen wach. Es gelang ihm noch immer nicht, sich mit dem Schicksal abzufinden, das Kapitänin Monturiol, Cerdà und ihre Heimat Icaria ereilt hatte. Der Gedanke an die Opfer, welche die beiden einem Land erbracht hatten, das nun nicht mehr existierte, schmerzte zu sehr.


  Nein, das stimmte nicht ganz. Es gab noch die Menschen, die überlebt hatten und auf der Filomena geflohen waren. Sie würden Icaria weiter in ihren Herzen tragen. Er hoffte, dass sie wohlbehalten bei ihren Unterstützern eingetroffen waren. Allerdings hatte Garay davon gesprochen, dass Sie sich dort nur mit Vorräten eindecken würden. Wohin würden sie dann wohl reisen?


  Es klopfte. Noch bevor er »Herein!« sagen konnte, schwang die Tür auf. »Ich muss mich wohl ewig um dich kümmern.« Octavia trat ein. Sie trug ein Tablett mit dem Mittagessen. Modo setzte sich auf. Lammfleisch, Kohl und Roggencrêpes warteten auf ihn. »Wie gewünscht. Lamm ist teuer hier, aber du hast es dir verdient.«


  »Ah, du gute Seele«, sagte Modo. Er fühlte sich noch immer so, als hätte er seit Wochen nichts gegessen. Er brauchte einen Augenblick, um seine Lippen und Zähne zu begradigen. Dann hob er die untere Kante seiner Maske an und stopfte sich mit der Gabel einen halben Crêpe in den Mund.


  Octavia hatte ihm gegenüber Platz genommen und schenkte Tee ein. Sie wirkte überaus zufrieden mit sich selbst. Ja, hätte Modo es nicht besser gewusst, hätte er gesagt, es machte ihr Freude, sich um ihn zu kümmern. Sie hatte ihm erzählt, dass die Hugo nach der Attacke auf dem Meer im Hafen von Reykjavik angelegt hatte und sie seitdem auf der Suche nach ihm gewesen war.


  »Du wirkst schon wieder kräftiger.«


  »Das habe ich nur dir zu verdanken«, erwiderte Modo. »Wer hätte gedacht, dass du eine so hervorragende Krankenschwester bist.«


  »Ach, ich spiele so viele Rollen. Und ich habe Neuigkeiten. Fischer haben einige Icarier in Rettungsbooten aufgegriffen.«


  »Wie viele?«


  »Zwölf.«


  Modo wurde schwer ums Herz. »Es waren mehr als zwanzig, die auf der Lindwurm festgehalten wurden. Die übrigen müssen ertrunken sein.«


  Octavia nickte. »Es gab wohl nicht genug Rettungsboote und sie haben ausgelost, wer einen Platz bekommt. Eine sehr disziplinierte und tapfere Truppe.« Sie nahm einen Schluck Tee. »Aber das ist noch nicht alles, Modo. Die Überlebenden sind verschwunden.«


  »Verschwunden?«


  »Ja, man hatte sie in einem der Regierungsgebäude eingeschlossen. Die Isländer sind nicht sehr glücklich über die vielen Schiffe, welche die Icarier versenkt haben. Aber über Nacht sind die Leute verschwunden. Sie müssen Sympathisanten in Island haben. Eine geheime Zelle.«


  »Die Icarier stammen aus den unterschiedlichsten Ländern«, erklärte Modo.


  »Ist es eine Gruppierung, vor der wir uns in Acht nehmen müssen?«


  Modo zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, diese Menschen wollten einfach nur in Frieden leben.«


  »Nun, jetzt sind sie weg. Mr Socrates wird nicht erfreut sein. Er hätte sie sicher befragen wollen.«


  Modo war froh, dass die Icarier entkommen und weder den Briten noch den Franzosen in die Hände gefallen waren. »Gibt es irgendetwas Neues von der Lindwurm?«


  »Fischer haben lediglich Leichen von Gildesoldaten geborgen. Es scheint, als wären sie lieber in den Tod gegangen, als gefasst zu werden.«


  Das verwunderte Modo nicht. »Und was ist mit Mr Socrates? Gibt es neue Weisungen von ihm?«


  »Er ist unterwegs, um uns seine Befehle persönlich zu überbringen. Allerdings wird er erst morgen hier eintreffen und uns einer Inquisition unterziehen. Mein knapper Bericht darüber, was du erlebt hast und was geschehen ist, genügt ihm nicht! Er möchte seine Informationen sozusagen aus erster Hand. Außerdem hat er sich nach deiner Gesundheit erkundigt. Seit wann interessiert er sich denn für die Gesundheit eines Agenten?«


  »Vielleicht bin ich sein Lieblingsagent?«, sagte Modo und brach in Gelächter aus. Als er sich wieder beruhigt hatte, fragte er: »Und was ist mit Colette?«


  »Warum erkundigst du dich nach ihr?«


  »Ich frage mich nur, wie es ihr geht. Ist sie wohlauf?«


  »Sie ist wohl heute Morgen nach Frankreich aufgebrochen. Gestern Abend haben wir Tee miteinander getrunken. Sie hat mir ein wenig von euren Abenteuern berichtet. Und sie hat mir das gegeben.«


  Sie reichte Modo den Brief. Aber er hielt ihn nur in der Hand.


  »Willst du ihn nicht lesen?«, fragte sie.


  Modo zuckte mit den Schultern und faltete das Blatt vorsichtig auseinander. Dort stand:


  


  Modo,


  ich bin schwächer, als ich sein wollte, und das beschämt mich. Eines Tages werde ich stark genug sein, um Dir so gegenüberzutreten, wie Du es verdient hast. Vergiss, wie ich reagiert habe. Denk daran, Du bist mehr als Dein Äußeres.


  Mit tief empfundener Bewunderung und Dankbarkeit,


  Colette


  


  Modo faltete den Brief wieder zusammen. Sie konnte mich nicht ansehen, dachte er. Nicht einmal, um sich zu verabschieden.


  Octavia musterte ihn prüfend. »Hat sie dich und England verflucht?«


  »Nein.«


  »Ach, wir sind besser ohne sie dran«, erklärte Octavia. »Das war doch eine ziemliche Harpyie, oder? Und ihr Akzent war so provinziell.«


  »Provinziell? Sie stammt aus Paris.«


  »Ich weiß. Ich wollte nur sehen, ob du sie verteidigst.«


  Modo zog es vor, noch ein paar Bissen zu essen, statt etwas zu erwidern. »Und jetzt?«, fragte er schließlich.


  »Ich hoffe, dass du dich heute Abend gut genug fühlst, um mit mir einen Spaziergang durch die Stadt zu machen. Sobald Du-weißt-schon-wer eintrifft, werden wir mit Fragen, Fragen und noch mehr Fragen gelöchert. Wir könnten vielleicht etwas essen gehen. Es gibt köstlichen Fisch hier.«


  Modo schloss die Augen. »Tavia, ich hätte nichts dagegen, nie, nie mehr Fisch zu essen.«
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  Arthur Slade


  Mission Clockwork: Gefahr für das britische Empire


  ab 12 Jahren


  ISBN 978 3 522 62047 5


  


  Härtestes Training hat er absolviert, seit ihn Mr Socrates, der mächtige Geheimdienstchef des britischen Empire, vor 13 Jahren aus den Fängen eines Schaustellers rettete. Abgeschirmt von der Öffentlichkeit erhielt der Junge mit der Maske, dessen Anblick die Menschen zutiefst verstört, den besten Unterricht in Kampf- und Spionagetechniken. Und nicht nur das– Modo besitzt ein einzigartiges Talent: Er kann sich in Sekundenschnelle in einen anderen verwandeln. Nun soll er die Clockwork Guild aufspüren, die einen Anschlag auf das Weltreich Queen Victorias plant. An seiner Seite kämpft die attraktive Octavia, mit allen Wassern gewaschen und ebenfalls von Mr Socrates ausgebildet. In den gefährlichsten Ecken Londons treffen die Topagenten auf Informanten, Opfer und Verdächtige. Ein Kampf auf Leben und Tod beginnt.


  


  


  Stimmen zum Buch:


  


  »Spannende und actionreiche Agentengeschichte im viktorianischen London.«


  M. Knörr, Buchprofile


  


  »Superspannend!«


  Mädchen


  


  »Arthur Slades vierteilige Steampunk-Saga startet fulminant. Den jugendlichen Leser erwarten nicht nur markante Protagonisten, in deren Haut er oder sie schlüpfen kann, sondern auch eine Welt, die die Beschaulichkeit des Viktorianischen Zeitalters mit den Erfindungen der Dampf-Ära und den Forschungen eines Mr. Hyde– die Namensgleichheit ist hier Programm– verbindet. [...] Geschickt reichert er dabei seine Welt mit phantastischen Steampunk-Elementen an. [...]


  Verpackt hat er seine Aussagen– die Emanzipation feiert mit Octavia muntere Triumphe– in eine allzeit spannende, mitreißende Handlung, die nicht nur für jugendliche Leser geeignet ist.«


  C. Kuhr auf Phantastik-News.de


  


  »Eine actionreiche spannende Geschichte mit Humor und überraschenden Wendungen. Man darf gespannt sein auf die nächsten Abenteuer dieses Vierteilers. Dieses Buch ist ein Muss für all jene unter euch, die Hochspannung (v)ertragen können.«


  R. Papenberg, Südkurier


  


  »Ein sehr gutes, unterhaltsames und spannendes Buch mit einer außergewöhnlich ausgefeilten Story, das ich nicht nur Jugendlichen empfehlen würde.«


  Sandra


  


  »Kann ich nur empfehlen, weil mal echt was anders zum Lesen und deshalb bin ich auch sehr gespannt, was im nächsten Buch so passiert mit Modo und seinen Freunden.«


  Patrick
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  Arthur Slade, Mission Clockwork: Gefahr für das britische Empire
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  Prolog


  


  Der Foxhound


  


  Sechs Jagdhunde waren bei bisherigen Experimenten verendet. Im Keller seines Herrenhauses ging Dr. Cornelius Hyde in die Hocke und starrte über seine Brille hinweg Magnus, den letzten noch lebenden Foxhound, an. Der Eisenkäfig war stabil, die Tür fest verschlossen und der Hund machte einen gesunden Eindruck, wenn man davon absah, dass er den Kopf hängen ließ. Er hatte die Operation, bei der sein Schädel, der Kiefer und die Zähne durch Metallteile ersetzt worden waren, überlebt. Allerdings ermüdete ihn das Gewicht nach kurzer Zeit. Der Hund benötigte mehr Kraft und ein wilderes Temperament. Hyde hoffte, dieses Problem bald lösen zu können.


  Er öffnete eine Klappe im Käfigdeckel und befestigte behutsam jeweils einen Draht an den beiden Bolzen, die aus den Schultern des Foxhounds herausragten. Der Hund rührte sich nicht. Anschließend schloss er die Drähte an ein Gyroskop an, das neben ihm auf einem kaputten Stuhl stand.


  Hyde setzte sich an den Tisch und seine weichen, tintenbefleckten Hände zitterten, als er hastig zu schreiben begann: 7. März 1860, 19.35, 7. Versuch. Er war überzeugt, dass das Elixier diesmal die gewünschte Wirkung zeigen würde. Seit Tagen hatte er weder geschlafen noch sich gewaschen und jede Minute damit verbracht, die einzelnen Ingredienzen genau zu bemessen, sie zu mischen und die Mixtur in einem Becherglas zu erhitzen. Er wollte nicht erleben, dass sein Lieblingshund die gleichen Krämpfe und Angstzustände durchlitt wie die übrigen Tiere, als sie einen langsamen, qualvollen Tod gestorben waren.


  Hydes Stimme war heiser, als er sagte: »Du bist ein guter Kamerad.« Magnus hob mühevoll den Kopf und wedelte mit dem Schwanz. Sein Herr zuckte zusammen und fuhr sich mit der Hand durch das wirre graue Haar. Es war Monate her, dass er es hatte schneiden lassen. »Das ist für die Wissenschaft«, erklärte er zärtlich. »Die Wissenschaft. Mutter Natur hat versagt, als sie dich erschuf, aber ich werde das korrigieren.«


  Magnus wedelte weiter mit dem Schwanz. Er war neun Jahre alt. Sein Rücken war schlank und muskulös, seine Vorderbeine waren kerzengerade. Stets hatte der Hund sich treu und ausgeglichen verhalten, nicht ein Mal hatte er aggressiv reagiert und zugeschnappt. Früher hatte er Hyde auf die Jagd begleitet. Damals, als der Wissenschaftler noch Interesse an derlei nutzlosen Narreteien heucheln musste, um den Lords und Gentlemen Geldmittel zu entlocken, damit er seine Forschungsarbeiten fortsetzen konnte. Das war lange her.


  Die Mitglieder der Londoner Gesellschaft für Wissenschaft behandelten ihn mittlerweile mit Verachtung, hielten ihn für verrückt und warfen ihm vor, in die Ordnung der Natur einzugreifen– als wäre es das Böse schlechthin, Chemie und Baupläne einer Kreatur zum Besseren zu verändern. »Wissenschaftliche Ketzerei!«, hatten sie sich empört und ihm die Mittel gestrichen. Die Hälfte der Wissenschaftler saß im Parlament und sie überzeugten die Regierung, seine Experimente zum Verbrechen zu erklären.


  Zum Verbrechen! Je länger er über diese fetten, arroganten Politiker nachdachte, die über den Wert seiner Arbeit debattierten, desto rasender wurde sein Zorn. Er sah das Bild vor sich, wie sie in der Abstimmung die Ächtung seiner Experimente beschlossen, wie die Dummköpfe der Gesellschaft für Wissenschaft zustimmend nickten.


  »Narren«, flüsterte Hyde. »Ihr dummen, geistlosen Narren.«


  Einige Tage nach jenem Beschluss traten Polizeibeamte die Tür zu seinem Stadthaus ein und beschlagnahmten einen Großteil seiner Gerätschaften. Hyde floh auf seinen Landsitz, um dort im Keller seine Experimente fortzusetzen. Er bettelte um Geldmittel und schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als mit dem letzten Rest seines Erbes sowie den wenigen verbliebenen Utensilien Versuche an seinen eigenen Tieren auszuführen. Bald würde man ihn holen kommen und in den Schuldturm werfen.


  Die Holzdielen über ihm knarzten. Hyde lauschte aufmerksam, in seinen Ohren summte es. Bis vor Kurzem hätte er die Geräusche seinem Diener zugeschrieben, doch den hatte er vor zwei Wochen entlassen. War es vielleicht ein Polizist? Dr. Hyde harrte eine ganze Minute lang reglos aus, bis er schließlich zu der Überzeugung gelangte, dass nur das Haus selbst die Geräusche erzeugte. Es grummelte und ächzte, immer wenn das Wetter umschlug.


  Hyde griff nach einem Fläschchen mit einer blutroten Flüssigkeit, das auf dem Tisch stand. Der Geruch von gebrannten Mandeln ließ ihn erschaudern. Seit sieben Jahren hatte er nun an dieser Tinktur gearbeitet. »Um der Wissenschaft willen«, erklärte er laut in die Stille hinein.


  Behutsam füllte er den Napf im Käfig. Der Hund blickte seinen Herrn an, sein Nacken sackte noch weiter unter der Last des Metallkopfes nach unten und er ließ den Schwanz hängen.


  »Komm schon, Magnus«, drängte Hyde, sein Herz war kurz davor, zu bersten. »Trink. Trink deine Medizin.«


  Aber der Hund rührte sich nicht und Hyde drängte sich die Frage auf, ob Magnus wohl wusste, dass er in Gefahr schwebte. Im Laufe der letzten Wochen hatten seine wachsamen Ohren gewiss das aufgeregte Bellen, das schauerliche Geheul und die letzten gewinselten Laute seiner Brüder aufgeschnappt. Hatte er begriffen, dass er der Nächste war? Der Hund blickte Hyde lange an, obwohl er den Kopf kaum hochhalten konnte. Er begann, die Tinktur aufzulecken. Seine rosafarbene Zunge schabte dabei über die Metallzähne und sein Blick war unbeirrt auf Hyde gerichtet. Der Wissenschaftler schluckte nervös, Galle stieg ihm in den Hals.


  Neben ihm auf dem Tisch stand ein mechanisches Hundemodell, es entsprach in etwa einem Sechzehntel der Lebensgröße. Er tätschelte es leicht, der Bewegungsmechanismus sprang klickend an und der metallische Hund wackelte mit dem Kopf. Dr. Hyde lächelte. Was könnte er alles erschaffen, wenn er bloß über die geeigneten Mittel verfügte!


  Er griff nach seiner Feder und dem Notizbuch. Magnus zog eine Fratze und entblößte seine silbernen Zähne. Den Kopf hielt er jetzt höher. Zum ersten Mal überhaupt hörte Hyde den sanften Hund knurren. Magnus fuhr ruckartig mit dem Kopf herum, als würde er seine Umgebung nicht mehr erkennen. Dann fesselten die Scharniere und Schlösser des Käfigs seine Aufmerksamkeit und er fiel wieder und wieder darüber her. Funken sprühten, das Metall verbog sich und Hyde wich zurück. Er duckte sich, um jederzeit fliehen zu können, aber der Käfig hielt den Attacken stand.


  Im Schein der Gaslampe füllte der Wissenschaftler Seite um Seite mit umfangreichen Notizen und unterbrach nur, um seine Feder hektisch in das Tintenfass zu tauchen. Er war so vertieft darin, seine Beobachtungen niederzuschreiben, dass er nicht hörte, wie die Kellertür geöffnet wurde. Er bemerkte nicht die Gestalt, die sich die Treppe hinunterstahl und heimlich in den Schatten glitt.


  Magnus heulte und wölbte den Rücken, bis er sich an den Käfigdeckel presste. Er schlug mit dem Kopf so heftig gegen die seitlichen Gitterstäbe, dass sie sich verbogen. Wäre sein Schädel aus Knochen gewesen, hätte ihn das zertrümmert. Hydes Augen weiteten sich. Der Foxhound schien gewachsen zu sein, seine Muskeln schwollen an, bebten unter dem kurzen Fell. Seine Pfoten waren jetzt größer, die Krallen wirkten eher wie Klauen und sie gruben sich in die Eisenplatte des Käfigbodens.


  Das Biest warf sich gegen die Tür des Käfigs, der durch die Erschütterungen Zentimeter um Zentimeter näher an Hyde heranrückte. Der Wissenschaftler notierte weiterhin jede Veränderung im Verhalten. Magnus hielt inne, um Hyde einen hungrigen Blick zuzuwerfen, dann kämpfte er wieder gegen sein Gefängnis an.


  Das gesteigerte Durchhaltevermögen des Hundes begeisterte Hyde. Kein Anzeichen von Ermüdung, kein hängender Kopf. Und dann, als seine Raserei ihren Höhepunkt erreichte, begann das Gyroskop langsam zu kreiseln. Hyde hielt den Atem an, während das Gerät sich so schnell drehte, dass sein Sockel vibrierte und es vor seinen Augen verschwamm. Es fiel vom Stuhl, tanzte polternd auf dem Boden herum, bis die Verbindungsdrähte abrissen und es zum Stillstand kam. Seine Theorie stimmte! Es existierte irgendeine innere Kraft, die man nutzbar machen konnte. Die Tinktur hatte sie in dem Hund freigesetzt.


  Es dauerte noch eine halbe Stunde, bis Magnus aufjaulte, winselte und schließlich in sich zusammensackte. Er blickte Hyde treu an, als wollte er sich für seinen Ausbruch entschuldigen. Der Wissenschaftler näherte sich dem Käfig und machte sich immer noch Notizen. Der Brustkorb des Hundes hob und senkte sich. Er lebte! Magnus hatte die Wirkung der Tinktur überlebt. Als Nächstes musste er einen Weg finden, das Tier zu kontrollieren, während es unter dem Einfluss des Elixiers stand. Welch ein Wunder er dann sein würde! Der perfekte Hund. Bereit, Jagd auf sehr viel größere Beute als Enten zu machen.


  Jagdhunde waren nur der Anfang. Die eigentliche Bewährungsprobe würde darin bestehen, die Tinktur am Menschen zu testen.


  Ein leises Beifallklatschen schreckte ihn aus seinen Gedanken.


  »Bravissimo, Doktor.« Es war eine Frauenstimme mit einem ungewöhnlichen Akzent.


  Hyde fuhr so schnell herum, dass er beinahe gestürzt wäre. Der Eindringling stand am hinteren Ende des Kellers in Dunkelheit gehüllt.


  »Wie sind Sie hier hereingekommen?«


  »Durch die Tür natürlich. Es ist eine Schande, dass einen Mann von Ihrem Format finanzielle Schwierigkeiten zwingen, seine Dienstboten zu entlassen.«


  »Wer sind Sie?«


  »Ich stehe im Dienst einer bedeutenden Sache. Unsere Organisation hat Sie bereits seit Jahren im Auge, Dr. Hyde.«


  Er deutete mit seiner Feder in die Richtung, aus der die Stimme kam. »Ich tue nichts Unrechtes. Arbeiten Sie für die Polizei?«


  Sie lachte kalt. »Nein, ich zähle nicht zu den Lakaien Ihrer Regierung. Wie gesagt, ich bin die bescheidene Dienerin einer Gilde Gleichgesinnter– Menschen, die sich nicht fürchten, den Status quo infrage zu stellen. Lassen Sie es mich so formulieren: Mein Auftraggeber hat großes Interesse an Ihrer Forschungsarbeit. Sie müssen über einen erstaunlichen Geist verfügen, um Uhrwerke und Chemie in dieser Tiefe zu begreifen. Wir interessieren uns für beides, insbesondere für Ihren Trank.«


  »Es ist eine Arznei. Kein Trank.«


  Sie trat ins Licht und Hyde verschlug es den Atem. Sie war geschmeidig, blass und schön. Ihr glänzendes rotes Haar war zu einer komplizierten Zopffrisur geflochten. Hyde hatte sich lange Zeit für immun gegen derlei Schönheit gehalten, doch er konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden und war sprachlos. Dann bemerkte er, dass ihre linke Hand durch einen Haken ersetzt war. Das Metall schimmerte in dem dämmrigen Kellerlicht. Er rückte seine Brille zurecht und kniff die Augen zusammen.


  »Ihre Hand«, begann er. »Ich hätte sie durch ein sehr viel besseres Instrument ersetzt.«


  »Oh, das glaube ich gern«, erwiderte sie und verbarg den Haken hinter ihrem Rücken. »Doch letzten Endes war es nichts weiter als eine Hand. Ein Mann mit Ihren Visionen verdient ein weitaus anspruchsvolleres Betätigungsfeld. Danach verlangen Sie doch, nicht wahr, Dr. Hyde?«


  Er ließ seinen Blick über den schlafenden Hundekörper schweifen, über das Aufziehmodell auf dem Tisch und die abbröckelnden Kellerwände und richtete ihn dann erneut auf die Frau. »Ja, das stimmt.«


  »Nun, verehrter Doktor, dann haben wir einiges zu bereden.«


  


  


  1


  


  Die Missgeburt


  


  Die große Kutsche ratterte mit einem Sammelsurium an Kuriositäten heran: Windspiele aus Katzen- und Schweineknochen hingen am Wagen, ausgebleichte Bärenschädel baumelten an Drähten und drei geschrumpfte Affenköpfe waren auf Pflöcke gesteckt. Ihre Glasaugen starrten in den nahenden Winter hinaus. Das Gebimmel der Glöckchen an den Zügeln warnte umherirrende Geister davor, sich zu nähern. Die Kutsche wurde von vier Pferden gezogen, deren Hüftknochen aus dem geschundenen Fleisch hervorstachen und auf deren Haut die Peitschenhiebe unzählige Narben hinterlassen hatten. Hinter ihnen saß, zusammengekauert und in einen dicken, abgetragenen Mantel und einen Schal gehüllt, ein altes grauhaariges Männlein.


  Der hochgewachsene, schlanke Herr beobachtete, wie sich der Wagen über eine abschüssige, zerfurchte Straße im Mondlicht näherte. Ein kalter Wind stellte seinen knielangen Paletot auf den Prüfstand, doch er fröstelte nicht. Sein kurz geschnittenes Haar, weiß von Geburt an, leuchtete in dem fahlen Licht. Seine scharfen Augen wanderten suchend über das herannahende Gefährt, erfassten alle Einzelheiten, von dem frierenden Kutscher bis zu den klappernden Knochen, und blieben schließlich an den Worten MERVEILLES ET MORT hängen, die in roten Lettern auf der Seite der Kutsche prangten und im Schein der hin und her schwingenden Laterne aufblitzten: MERVEILLES ET MORT– Wunder und Tod. Er hoffte, ein Wunder in der Kutsche zu finden. Sein ganzes Leben und einen beträchtlichen Teil seines Vermögens hatte er darauf verwandt, Menschen mit außergewöhnlichen Begabungen aufzuspüren. Die Berichte über dieses fahrende Kuriositätenkabinett, das durch die französische Provence tingelte, klangen äußerst vielversprechend.


  Auf einer Seite der Kutsche flatterte knatternd eine Fahne mit Totenkopf und gekreuzten Knochen im Wind. Piraten? Fast unmerklich verzogen sich die Lippen des Gentleman zu einem Lächeln. Das waren keine Piraten. Scharlatane und Zigeuner, ja. Aber Piraten? Nein. Er hatte die Bekanntschaft von echten Piraten auf hoher See gemacht und sie ohne viel Federlesen hingerichtet.


  Der Herr hob die Hand und der Kutscher zog die Zügel an. Die Pferde kamen zum Stehen und scharrten mit den Hufen. Wenn sie schnaubten, bildeten sich Dampfwolken in der eiskalten Luft.


  »Ich würde gern Eure Ausstellungsstücke sehen«, erklärte der Herr in perfektem Französisch mit Pariser Akzent.


  »Aber gewiss, gewiss, Monsieur! Es ist mir eine Freude, sie Ihnen zu zeigen.« Der alte Mann steckte seine Peitsche in die Halterung und kletterte aufgeregt brabbelnd vom Kutschbock. »Es ist eine phänomenale Sammlung! Die großartigste diesseits des Nils. Balsam zur Heilung der Cholera, Elixiere, die sogar den Tod abwehren. Ich habe einen erlesenen Halsschmuck mit Rubinen, der geradewegs aus Kleopatras Grabmal stammt und jede Form der Arthritis verschwinden lässt. Noch dazu macht er die Haut zarter, die Knochen kräftiger…«


  »Ich interessiere mich nicht für Flitterkram und Heilmittelchen«, unterbrach ihn der Gentleman. »Ich will Eure Hauptattraktion sehen.«


  Hinter dem Kutschbock wurde eine Tür aufgeschoben und ein altes Weib steckte den Kopf heraus. Die Augen der Alten funkelten in ihrem verrunzelten Gesicht. Sie musste mindestens hundert Jahre alt sein. »Die Besichtigung kostet aber ein Sümmchen«, krächzte sie. »Es ist ein äußerst seltenes Exemplar.«


  Der Herr öffnete seine behandschuhte Hand. Zwei Goldmünzen schimmerten im Mondlicht. »Ich denke, dies sollte ausreichen.«


  Die Alte nickte und winkte den Kutscher heran.


  »Gewiss, gewiss, Monsieur«, sagte der Mann und ließ rasch die Münzen verschwinden. »Aber natürlich. Kommen Sie hier entlang.«


  Er geleitete den Gentleman zur Tür am hinteren Ende des Wagens. Dort baumelten weitere Knochen als Abwehrzauber gegen den Tod. Der Herr grinste. Nur das primitive Volk glaubte daran, mit Zauberei und Magie das Unbekannte abwehren zu können. Gebildete Menschen verließen sich auf die Logik.


  Der alte Mann holte einen Schlüssel aus der Tasche und sperrte mit einem metallischen Klicken die Tür auf. Er klappte sie auf und warme, feuchte Luft schlug ihnen entgegen. Der Herr rümpfte nicht einmal die Nase über den fauligen Gestank. Er hatte weitaus Schlimmeres auf den Schlachtfeldern der Krim erlebt.


  »Hier drinnen befinden sich die Schätze!« Der Fahrer wollte gerade hineinklettern, als der Herr ihm eine Hand auf die Schulter legte und ihn beiseiteschob.


  »Ich gehe allein hinein.«


  »Aber, Monsieur, nur ich kann Ihnen über die Herkunft Auskunft geben. Über die Magie! Das Mysterium! Die heilenden Kräfte der einzelnen Stücke.«


  »Ich benötige keine Erklärungen.«


  Der Kutscher nickte und der Gentleman kletterte die Stufen zu dem übel riechenden Wagenraum hinauf und bückte sich, um sich nicht den Kopf anzustoßen. In dem vollgestopften Raum verbreitete lediglich eine Laterne, die an einem Draht aufgehängt war, schwaches Licht. Nach einem kurzen Moment hatten sich seine Augen darauf eingestellt und nahmen Einzelheiten wahr. Um ihn herum standen Kanopenkrüge, Glasflaschen mit haarlosen, rosafarbenen Kreaturen, winzige Schreine, mit Hieroglyphen beschriftet, Schrumpfköpfe, die an Drähten baumelten, und ein ausgestopfter Körper, der halb Katze, halb Hase war. Der Herr hatte derartige ausgestopfte Kreaturen schon gesehen, doch dies war ein sehr gutes Exemplar– man konnte nicht einmal erkennen, dass es zusammengenäht war. Er verschaffte sich rasch einen Überblick über die Sammlung, trat dann mit eingezogenem Kopf unter der Laterne hindurch und quetschte sich an einer ausgestopften Schlange und einer Riesenfledermaus mit Glasmurmeln als Augen vorbei.


  Am hinteren Ende des Raums stand ein Käfig, der mit einem schwarzen Tuch verhüllt war. Er beugte sich weit vor und vernahm keuchende Atemgeräusche unter dem Tuch. Ohne zu zögern, riss er die Abdeckung beiseite.


  Zwei unterschiedlich große Augen starrten ängstlich zu ihm hinauf. Darüber war rotes Haar zu erkennen, das einen unförmigen, pockennarbigen Schädel überzog. Der Gentleman schreckte zurück. Er hatte etwas Hässliches erwartet, doch dieser Anblick übertraf seine Vorstellungskraft. Eine wahrhaft erbärmliche Kreatur kauerte in dem Käfig und drückte sich an die Gitterstäbe. Sie trug eine Weste aus Schakalfell, die wegen des riesigen Buckels auf dem Rücken nicht richtig passte. Mitleid schlich sich in das Herz des Gentleman.


  Die bedauernswerte Missgeburt war höchstens ein Jahr alt. Sie stand aufrecht, doch der kleine Käfig zwang sie, den Hals zu krümmen, wodurch der Buckel noch deutlicher hervortrat. Am unteren Käfigrand war eine Tafel angebracht, auf der stand: L’ENFANT DU MONSTRE.


  Der Herr konnte seinen Blick nicht abwenden. Die Arme der Kreatur wirkten kräftig und ihre Beine ungewöhnlich muskulös, aber krumm und verwachsen. Die Natur hatte sich ausnehmend grausam gezeigt.


  Das Ding zitterte, schien jedoch neugierig zu werden. Es blinzelte und wimmerte leise. Der Gentleman betrachtete es prüfend. Die Reise hätte er sich sparen können. Drei Tage war er von London in die Provence unterwegs gewesen, nur um ein Kind vorzufinden, das in seiner Hässlichkeit gefangen war. Sein Informant hatte in den höchsten Tönen von ihm gesprochen, hatte gesagt, die Kreatur sei unbeschreiblich und von unschätzbarem Wert. Ah! Der Halunke würde seinen Zorn zu spüren bekommen. Er hatte Zeit vergeudet und dabei galt es, keine Zeit zu verlieren. Englands Feinde kamen währenddessen ihrem Ziel ein Stück näher.


  Er wandte sich ab, doch die Kreatur wimmerte erneut und flüsterte: »Puh-puh-père?«


  Vater? Der Herr hielt inne. Die Stimme klang so menschlich, so traurig und sie berührte eine Saite in seinem Herzen. Vor Jahren hatte er eine Frau. Sie war bei der Geburt ihres Kindes gestorben. Ein Junge. Er lebte gerade so lange, dass sein Vater ihn einmal im Arm halten konnte. Der Gentleman schluckte. Das gehörte der Vergangenheit an und wurde besser aus der Erinnerung gestrichen.


  Dennoch drehte er sich erneut zu der Kreatur um. Angesichts ihrer Größe und Statur entschied er, dass es sich gleichfalls um einen Jungen handeln musste, einen monströsen, missgestalteten Jungen. Der Herr überlegte, ob er etwas zu essen in seinen Taschen hatte. Wie töricht. Es war Zeit, zu gehen.


  Der Junge sagte: »N-n-non p-p-partir«, und in seinem Blick lag eine solch abgrundtiefe Traurigkeit, dass der Gentleman wie gelähmt stehen blieb. Dann entfuhr dem Jungen ein kurzer Schrei und er ballte die Fäuste, als würde er einen stechenden Schmerz spüren. Sein Gesicht verzerrte sich, was es zunächst noch hässlicher werden ließ.


  Der Herr konnte den Blick nicht abwenden. War das möglich? Veränderte das Kind tatsächlich sein Aussehen, verwandelte es sein Gesicht, sodass seine Züge… gefälliger wurden? Der Junge wimmerte. Seine Nase, eben noch krumm und mit breiten Nasenflügeln, wirkte jetzt gerader. Es war, als ob der kleine Junge das Entsetzen in den Augen des Herrn gesehen hätte und sich mit Willenskraft dazu zwänge, ein ansprechenderes Äußeres anzunehmen. Die Stirn war jetzt flacher, die Augen hatten sich in der Größe angeglichen. Lag es an dem flackernden Gaslicht? Der Gentleman trat näher an den Käfig heran. Nein, das Gesicht des Jungen hatte sich tatsächlich gewandelt. Dann jaulte das Kind noch einmal auf wie ein verwundeter Welpe und schüttelte den klobigen Kopf.


  Der Herr beugte sich fassungslos über den Käfig und holte tief Luft. Dieses Monsterkind war wahrhaftig ein Wunder! Es war jeden Augenblick der Abwesenheit von England wert, es war sein Gewicht in Gold wert. Seine Gabe könnte sich als wertvoller Gewinn erweisen. Es würde Jahre brauchen, den Jungen aufzubauen, doch der Gentleman verstand sich darauf, langfristig zu planen.


  Er kletterte aus dem Wagen. Der alte Kauz trat von einem Bein auf das andere und hatte die Arme verschränkt, um sich zu wärmen.


  »Ich möchte das Ausstellungsstück kaufen«, erklärte der Gentleman. »Das in dem Käfig.« Er sprach mit fester Stimme, um seine Erregung zu verbergen.


  »Non! Non!« Der Kutscher wedelte abwehrend mit den Händen. »Das ist nicht möglich.«


  Das alte Weib kam um den Wagen herumgehumpelt. »Es ist sehr wertvoll. Sehr wertvoll.«


  Der Herr zog einen Beutel mit Münzen hervor. »Dies wird Euch für den Verlust entschädigen.«


  Ein knochiger Arm schnellte unter dem Schultertuch der Alten hervor und griff nach dem Beutel. Sie öffnete ihn und lugte hinein. »Oui… das ist ein redlicher Handel.«


  »Wo habt ihr ihn gefunden?«


  »Er kommt von sehr weit her«, sagte der alte Mann. »Aus den Steppen. Aus dem alten Fürstentum Moldau, dem Land der Dämonen und…«


  »Die Wahrheit!«, unterbrach ihn der Herr mit drohender Stimme. »Ich verlange, die Wahrheit zu hören.«


  Das alte Weib trat näher an ihn heran. »Er wurde in der Nähe von Notre Dame ausgesetzt. Wir haben ihn einem Waisenhaus abgekauft.«


  Der Gentleman nickte. Dann pfiff er und seine Kutsche, gezogen von vier stattlichen Pferden, preschte aus dem Nebel hervor. Drei Männer von tadelloser Erscheinung in dunklen Paletots sprangen herab. Sie marschierten auf den Wagen der Zigeuner zu, hievten auf Anweisung des Gentleman den Käfig mit der Missgeburt heraus und verluden ihn in die andere Kutsche.


  »Lebt wohl«, sagte der Herr, während er auf das Trittbrett der Kutsche stieg. Im Hintergrund war das Kind zu hören, das jammerte und gegen die Käfigstäbe stieß. Sobald der Herr im Inneren der Kutsche verschwunden war, ertönte ein Peitschenknall und das elegante Gefährt verschwand im Nebel.
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  Ein Zwilling als künstliche Intelligenz? Mike ist entsetzt, als ihm sein Vater Brian, ein berühmter Softwareentwickler, den verstorbenen Bruder als Computerprogramm überreicht. Nur zögernd lässt er sich auf eine »Beziehung« zu Rafael 2.0 ein. Doch die Neugierde siegt, Vertrauen entsteht, sie lernen sich immer besser kennen. Und dann müssen sie beweisen, dass sie ein Team sind, denn Brian ist plötzlich verschwunden ...


  


  


  Stimmen zum Buch:


  


  »Ein spannendes Buch, das am Anfang eher wie eine harmlose Kindergeschichte wirkt, nach 40 bis 50 Seiten jedoch fast Qualitäten eines Jugendthrillers bekommt. Karl Olsbergs Jugendroman hat jedenfalls alles, was 11- oder 12-jährige computerbegeisterte Leser mögen: ein bisschen Science-Fiction, einen sympathischen jugendlichen Helden und eine packende Story. Damit dürfte man gerade Jungen, die man sonst nur selten hinter einem Buch findet, zum Lesen bringen. Gut, dass es solche Bücher gibt.«


  Ulf Cronenberg www.jugendbuchtipps.de


  


  »Der wohl herausragendste Beitrag zur Science-Fiction im Jahr 2011 kommt von Karl Olsberg: Rafael 2.0 beginnt mit dem Versuch eines Vaters, den verstorbenen Sohn als Simulation wiederaufstehen zu lassen und entwickelt sich unmerklich von diesem elegischen Anfang zu einem rasanten existenzialistischen Thriller.«


  J. Rüster in börsenblatt
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  Prolog


  


  Wie ein metallenes Raubtier schlich der MTR-2 durch die mit dornigen Büschen bewachsene Wüste. Mit seinen sechs Rädern, die einzeln steuerbar waren, konnte er auch schwieriges Gelände meistern. Er rollte durch ein ausgetrocknetes Flussbett und kletterte ohne Mühe das steile Ufer auf der anderen Seite empor.


  Die sechs Menschen in dem etwa zweihundert Meter entfernten Bunker beobachteten jede seiner Bewegungen durch ihre modernen, mit digitaler Bildvergrößerung ausgestatteten Ferngläser. General Palmer hielt den Atem an. Wenn das Experiment wieder fehlschlug …


  Ein alter M1-Panzer rollte in der Nähe des Flussbetts durch den Sand, eine riesige Staubfahne hinter sich herziehend. Er wurde vom Bunker aus ferngesteuert.


  Der MTR-2 verharrte einen Moment. Palmer konnte sehen, wie seine drehbaren Kameraaugen der Bewegung des M1 folgten. Er hatte seine Beute anvisiert. Langsam setzte sich das sechsrädrige Gefährt in Bewegung und folgte dem viel größeren Panzer.


  »Sie werden sehen, General, diesmal klappt es bestimmt!«, sagte Colin Sanders. Er war der Leiter des Projekts, ein hagerer, großer Mann mit schütterem Haar, das so blond war, dass man seine Kopfhaut hindurchschimmern sah.


  »Das will ich hoffen«, erwiderte Palmer. »Einen weiteren Fehlschlag können wir uns nicht erlauben! Wenn der MTR-2 versagt …«


  »Er wird nicht versagen! Sein zentraler Computer ist viermal so leistungsfähig wie der, den wir in das Vorgängermodell eingebaut hatten, und die Software zur Erkennung von Gegnern wurde komplett überarbeitet. Der MTR-2 arbeitet besser und zuverlässiger als jeder Panzerkommandant!«


  Nur zu gern hätte General Palmer dem Projektleiter geglaubt. Seit zwölf Jahren arbeitete er jetzt schon an dem geheimen Militärprojekt mit dem Ziel, sogenannte »autonome intelligente Waffensysteme« zu entwickeln: computergesteuerte Fahrzeuge, ausgestattet mit künstlicher Intelligenz, die ohne menschliche Hilfe Befehle ausführten.


  Seit der britische Computerpionier Alan Turing 1950 zum ersten Mal darüber spekuliert hatte, dass Computer eines Tages denken könnten, hatte es auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz enorme Fortschritte gegeben. 1996 hatte zum ersten Mal ein Computer den amtierenden Weltmeister im Schach geschlagen. 2008 war in einer Fernsehshow in Deutschland ein Volkswagen vorgestellt worden, der sich vor staunendem Publikum ohne Fahrer durch einen komplizierten Hindernisparcours bewegt hatte. Sogenannte »Smart Bombs«, die sich eigenständig den Weg zu ihrem Ziel suchten, waren bereits im Ersten Golfkrieg eingesetzt worden. Vollautomatische »Drohnen« flogen über feindlichen Luftraum und machten Aufklärungsfotos, ohne dass sich dabei auch nur ein Mensch einer Gefahr aussetzen musste.


  Militärexperten waren sich einig, dass die Kriege der Zukunft weitgehend von automatischen Waffensystemen geführt werden würden. Es war der Traum jedes Generals: eine Armee von Maschinen, die jeden Befehl ohne Fragen befolgte, die keine Angst und keine Gnade kannte.


  Doch General Palmer kannte auch die Schattenseiten der Technik. Das Projekt hatte immer wieder Rückschläge erlebt. Autonome Waffensysteme mussten ihre Ziele selbstständig erkennen und die geeignete Strategie zur Bekämpfung des Feindes ohne menschliche Hilfe entwickeln. Dabei passierten immer noch Fehler. Es stellte sich heraus, dass manche Probleme schwieriger waren, als sich die Entwickler das vorgestellt hatten. Mehrere Versuche, einen Kampfpanzer durch ein vollautomatisches System zu zerstören, waren bisher gescheitert. Das Experiment heute musste klappen, sonst ging dem Projekt allmählich das Geld aus, und Palmer war sich nicht sicher, ob er nach einem weiteren Fehlschlag vom Verteidigungsministerium noch zusätzliche finanzielle Mittel genehmigt bekommen würde.


  »Los doch!«, rief Sanders seinem Geschöpf aufmunternd zu. »Mach ihn fertig!«


  Der MTR-2 folgte seinem Ziel im Abstand von etwa hundert Metern. Dann blieb er plötzlich stehen. Der M1 fuhr ungerührt weiter.


  »Verdammt!«, rief Sanders. »Warum schießt er denn nicht?«


  Doch in diesem Moment gab es einen Blitz. Eine der vier Raketen, die auf dem Rücken des nur einen Meter hohen Gefährts montiert waren, schoss von einem grellen Flammenstrahl getrieben nach vorn. In derselben Sekunde wurde der M1 von einer schwarzen Wolke eingehüllt. Palmer sah, wie der Geschützturm des alten Panzers in die Luft geschleudert wurde. Durch die dicken Panzerglasscheiben konnte man den Knall nicht hören, doch es war auch so ein eindrucksvoller Anblick.


  Jubel brach aus. Neben Palmer und Sanders waren noch der technische Leiter des Projekts, ein Softwareentwickler, Palmers Adjutant und ein Beobachter des Verteidigungsministeriums anwesend.


  Palmer atmete erleichtert auf. »Meinen Glückwunsch, Colin«, sagte er und reichte Sanders die Hand. »Diesmal scheinen Ihre Jungs die Probleme in den Griff bekommen zu haben.«


  Sanders grinste. »Ein oder zwei Jahre noch und wir können in die Serienproduktion gehen. Dann gibt es niemanden mehr auf der Welt, der unsere Armee aufhalten kann!«


  Palmer nickte. Er warf einen Blick zu dem Mann vom Verteidigungsministerium, der es vorgezogen hatte, statt in Uniform in einem zivilen dunklen Anzug zu erscheinen. »Sind Sie zufrieden, Mr Hamilton?«


  Der Mann nickte. »Gute Arbeit, General. Das Projekt liegt zwar etwas hinter dem Zeitplan, aber ich denke, wir werden …«


  Er wurde von Palmers Adjutant unterbrochen, der immer noch durch sein Fernglas starrte. »Sir! Sehen Sie sich das mal an!«


  Palmer blickte durch sein Fernglas, machte aber nur das brennende Wrack des Panzers aus. Der abgetrennte Geschützturm steckte etwa zwanzig Meter entfernt im Sand. »Was denn?«


  »Der MTR-2! Er kommt genau auf uns zu!«


  Palmer nahm das Fernglas herunter und starrte aus dem Glasfenster. Tatsächlich raste der MTR-2 genau auf den Bunker zu. Er fuhr mit hoher Geschwindigkeit über eine Bodenwelle und hob dabei kurzzeitig vom Boden ab. Dann stoppte er abrupt. Er war jetzt nur noch hundert Meter entfernt. Die drei verbliebenen Boden-Boden-Raketen vom Typ Rattlesnake waren genau auf den Bunker gerichtet.


  »Was soll das?«, fragte Palmer. »Was macht das Ding denn da?«


  Die Antwort erhielt er im selben Moment. Über dem autonomen Kampfsystem erschien erneut ein Blitz und eine weiße Wolke erhob sich. Palmer sah etwas auf sich zurasen. Er dachte nicht nach, sondern warf sich auf den Boden. Im selben Moment wurde der Bunker von einer gewaltigen Explosion erschüttert. Stühle fielen um, eine Kaffeetasse zersplitterte auf dem Betonboden. Wer sich nicht schnell genug hingelegt hatte, wurde von der Wucht der Detonation umgeworfen.


  Palmer rappelte sich auf. Die dicke Panzerglasscheibe war rußgeschwärzt, doch sie hatte gehalten. »Verdammter Mist, was war das denn?«, brüllte er.


  »Ich … ich weiß auch nicht«, stammelte Sanders. »Eine Fehlfunktion. Der MTR-2 muss … er muss uns für Feinde gehalten haben!«


  Palmer warf dem Projektleiter einen vernichtenden Blick zu. »Sorgen Sie dafür, dass der Fehler gefunden wird! In einer Woche will ich einen Ursachen-Report auf meinem Schreibtisch haben. Und dann lösen Sie das Problem! Wie, ist mir egal. Haben Sie verstanden?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Sanders. »Ich verspreche Ihnen …«


  »Und, Sanders«, unterbrach ihn General Palmer.


  »Ja, Sir?«


  »Versprechen Sie mir nie wieder etwas!«


  


  1. Geheimnisse


  


  Die schwere Eichentür war verschlossen, so wie jeden Tag in den letzten Wochen.


  Ich klopfte. »Dad? Dad, mach bitte auf!«


  Er hörte mich nicht oder wollte mich nicht hören. Enttäuscht und verletzt ging ich zurück in mein Zimmer.


  Ich verstand einfach nicht, warum er mir aus dem Weg ging, sich vor mir einschloss. Wusste er denn nicht, dass ich mindestens genauso traurig war wie er? Rafael war doch schließlich mein Bruder gewesen!


  Wir waren eineiige Zwillinge. Das bedeutet, jede einzelne der drei Milliarden Leitersprossen in der Wendeltreppe unserer Gene war identisch. Er sah aus wie ich – dieselben braunen, gewellten Haare, dieselben dunklen, ein bisschen zu großen Augen, dieselbe hellbraune Haut, die wir beide von unserer Mutter geerbt haben. Rafael hatte dieselben Farben gemocht, über dieselben Witze gelacht, Haferschleim und Spinat ebenso sehr gehasst wie ich. Er hatte dieselben Bücher gelesen, dieselbe Musik gehört. Oft hatten wir gar nicht miteinander sprechen müssen, weil wir genau wussten, was der andere gerade dachte. Nur wer selbst einen eineiigen Zwillingsbruder oder eine Zwillingsschwester hat, kann verstehen, was das bedeutet.


  Und nun war er tot, genau wie meine Mutter, und mein Vater schloss sich in seinem Arbeitszimmer ein und redete kaum noch mit mir. Wenn wir uns begegneten, wandte er den Blick ab und presste den Mund zusammen, als habe er ein schlechtes Gewissen. Dabei war er früher ein liebevoller Vater gewesen – viel unterwegs natürlich, aber immer für uns da, wenn er zu Hause war.


  Ich saß am Fenster, blickte hinaus über den Park auf den kleinen See, über dem sich die ersten Sterne zeigten, und wusste einfach nicht, was ich tun sollte, um den Schmerz in meinem Inneren zu ertragen. Ich konnte nicht einmal weinen – es schienen keine Tränen mehr übrig zu sein. Ich dachte an die Beerdigung vor zwei Wochen, an die Worte des Pastors, der von Gottes unergründlichen Wegen gesprochen hatte. Wenn Gott mir in diesem Moment erschienen wäre, ich hätte ihm eine reingehauen.


  Die Tür öffnete sich hinter mir.


  »Michael?« Die Stimme der Hexe war ungewöhnlich sanft.


  Nancy Tillerman war unsere Haushälterin, seit meine Mutter vor sieben Jahren gestorben war. Rafael und ich hatten sie immer »die Hexe« genannt, weil sie ein bisschen so aussah wie die aus dem Märchen: dürr, mit einer Hakennase und langen, dünnen Haaren, die sie zu einem Knoten band. Sie hatte zwar keine Warze, aber dafür ein großes Muttermal am Kinn.


  »Michael, willst du nicht langsam ins Bett gehen?«


  »Ich kann nicht schlafen.«


  Die Hexe kam näher und legte eine Hand auf meine Schulter. »Möchtest du eine heiße Schokolade?«


  »Nein, danke.«


  Eine Weile stand sie schweigend hinter mir. Ich war froh, dass sie da war, auch wenn sie meistens ziemlich streng zu mir war.


  »Du bist wütend auf deinen Vater, nicht wahr?«


  Ich sagte nichts.


  »Ich kann dich verstehen. Ich finde es auch nicht gut, dass er sich immer mehr zurückzieht.«


  Jetzt rannen doch noch ein paar Tränen über meine Wangen. »Warum tut er das? Warum redet er nicht mehr mit mir? Glauben Sie … er … er ist böse auf mich?«


  »Nein, Michael! Nein, das ist er ganz sicher nicht! Er … er liebt dich mehr als alles auf der Welt!«


  Ich fuhr herum. »Er liebt mich?«, stieß ich hervor. »Davon merke ich aber nicht viel!«


  »Dein Vater ist eben ein besonderer Mensch«, sagte die Hexe.


  Sie hatte recht: Mein Vater war nicht wie andere Väter. Brian Ogilvy, Gründer und Eigentümer der Softwarefirma Ogilvy Systems, Computergenie, einer der zwanzig reichsten Männer der USA. Ein besonderer Mensch, kein Zweifel.


  Man könnte meinen, es müsse toll sein, der Sohn eines Milliardärs zu sein. Ein großes Haus, Angestellte, die für einen das Zimmer aufräumen, einem jeden Wunsch erfüllen und so weiter. Aber so ist es nicht.


  Mein Bruder und ich sind nie auf eine normale Schule gegangen. Wir haben nicht mit anderen Kindern gespielt, gelacht, uns gestritten. Wenn wir einen Lehrer nicht leiden konnten, dann hatten wir keine zwanzig Verbündeten in der Klasse. Stattdessen wurden wir von Hauslehrern erzogen, die wir den ganzen Tag um uns hatten, die niemanden sonst unterrichteten. Wir konnten keinen Blödsinn machen, wenn sie gerade mal nicht hinguckten, weil sie immer nur auf uns achteten. Vor allem aber hatten wir einen Vater, der panische Angst hatte, dass uns etwa zustoßen könnte – und der uns deshalb in einem riesigen Haus einsperrte, in dem es keine anderen Kinder gab.


  Ich hatte immer nur meinen Bruder gehabt. Und nun hatte er mich verlassen.


  »Ich will keinen besonderen Menschen«, rief ich. »Ich will einfach nur einen ganz normalen Vater!«


  Die Hexe drückte sanft meine Schulter. »Ich rede noch mal mit ihm«, sagte sie und verließ mein Zimmer.


  Doch mein Vater kam an diesem Abend nicht zu mir.


  Ich lag lange auf meinem Bett und versuchte, einzuschlafen, aber Wut und Verzweiflung hielten mich wach.


  Irgendwann hörte ich draußen auf dem Flur Schritte. Ich erkannte meinen Vater am Rhythmus seines Gangs. Er hielt vor meinem Zimmer an. Ich schloss rasch die Augen und stellte mich schlafend. Die Tür öffnete sich mit leisem Knarzen. Nach einem Augenblick schloss sie sich wieder und er ging in sein Schlafzimmer am Ende des Flurs.


  In diesem Moment wurde mir etwas klar. Die Hexe hatte recht: Mein Vater war nicht böse auf mich. Er ging mir aus einem anderen Grund aus dem Weg: Er verbarg etwas vor mir. Irgendetwas ging hinter der verschlossenen Tür seines Arbeitszimmers vor, etwas, wovon ich nichts wissen durfte.


  Ich hatte keine Ahnung, was das sein konnte. Hatte es mit Rafaels Tod zu tun? Unwahrscheinlich. Es war klar, dass er an derselben Krankheit gestorben war wie meine Mutter: dem Myers-Katzenberg-Syndrom, kurz MKS.


  MKS ist eine heimtückische Erbkrankheit. Sie bewirkt, dass das körpereigene Immunsystem, das normalerweise Krankheitserreger bekämpft, die eigenen Organe angreift. Die Wahrscheinlichkeit, an dieser Krankheit zu leiden, beträgt eins zu 1,4 Millionen. Es sei denn, ein Elternteil ist selbst an MKS erkrankt – dann ist die Wahrscheinlichkeit etwa eins zu fünf.


  MKS verläuft hundertprozentig tödlich und ist nicht heilbar. Hat der Angriffsprozess des Immunsystems einmal begonnen, kann man ihn nur noch verlangsamen, aber nicht aufhalten. Was genau diesen Angriff auslöst, ist unbekannt. Normalerweise bricht die Krankheit im Kindes- oder Jugendalter aus und die Betroffenen sterben, bevor sie selbst Kinder haben. Deshalb ist sie so selten.


  Meine Mutter war eine der wenigen Ausnahmen. Als die Krankheit bei ihr im fortgeschrittenen Stadium diagnostiziert wurde, waren Rafael und ich fünf Jahre alt. Drei Monate später war sie tot.


  Rafael und ich waren draußen auf dem zugefrorenen See und schlitterten um die Wette, als wir zum ersten Mal etwas merkten. Wir hatten uns eine glatte Bahn gemacht, nahmen Anlauf und versuchten, so weit wie möglich zu gleiten, egal, ob auf den Füßen, den Knien oder dem Hosenboden. Der Trick beim Weitschlittern ist natürlich der, dass man auf der kurzen Strecke bis zur Absprungsmarke möglichst viel Schwung bekommt. Man muss also mit aller Kraft lossprinten. Da Rafael und ich die gleiche Konstitution hatten und stets gemeinsam Sport trieben, waren wir ziemlich genau gleich gut darin. Doch schon beim dritten oder vierten Versuch schlitterte ich doppelt so weit wie er.


  »Was ist los mit dir?«, fragte ich ihn.


  Sein Atem bildete dicke weiße Wolken, die stoßweise aus seinem Mund kamen wie bei einer Dampflok in einem Wildwestfilm. »Ich … ich bin … etwas außer Atem«, keuchte er.


  Wir sahen uns an und im selben Moment befiel uns beide eine tiefe Beklemmung.


  »Meinst du …?«, fragte er.


  Ich schüttelte heftig den Kopf. »Quatsch. Du hast wahrscheinlich eine Grippe oder so.« Doch die Lust am Schlittern war mir vergangen.


  Wir wurden regelmäßig von Dr. Hasselhoff untersucht. Er war ein Freund meines Vaters, eigentlich kein Arzt, sondern Genetiker, und arbeitete an irgendeinem wissenschaftlichen Institut. Großzügig unterstützt von Spendengeldern der Ogilvy-Stiftung erforschte er die Ursachen des Myers-Katzenberg-Syndroms in der vagen Hoffnung, eines Tages ein Heilmittel dafür entwickeln zu können.


  Dr. Hasselhoff und mein Vater hatten immer versucht, uns über die Ursachen des Todes meiner Mutter im Unklaren zu lassen, erst recht über die Gefahr, in der wir selbst schwebten. Sie wollten uns ein unbeschwertes Leben ermöglichen. Aber dafür waren Rafael und ich viel zu neugierig. Kaum hatten wir gelernt, mit dem Internet umzugehen, googelten wir den Begriff MKS und wussten, was los war. Doch wir ließen uns davon den Spaß am Leben nicht verderben. Immerhin betrug die Chance, nicht daran zu erkranken, achtzig Prozent.


  An jenem Tag, als ich Rafael im Weitschlittern schlug, betete ich, er möge tatsächlich einfach nur erkältet sein, doch sein blasses Gesicht und sein keuchender Atem ließen mich Schlimmes befürchten. Kurz darauf bestätigte Dr. Hasselhoffs Diagnose meine Ahnung.


  Wir wussten beide, dass uns nicht mehr viel Zeit blieb. Bei meiner Mutter war die Krankheit erst spät erkannt worden, sodass sie kaum noch abgebremst werden konnte. Selbst bei einer frühen Diagnose und mit allen medizinischen Tricks würde sich Rafaels Leben nur um ein, höchstens zwei Jahre verlängern lassen.


  Wer glaubt, dass die Zeit danach von Trübsal und Angst geprägt war, kannte Rafael nicht. Die Medikamente, die ihm Dr. Hasselhoff gab, vertrieben seine Erschöpfung und er lachte dem Tod buchstäblich ins Gesicht. »Dann sterbe ich eben, na und?«, sagte er einmal zu mir. »Ich wollte schon immer wissen, was danach passiert.«


  Bestärkt von der Erinnerung an Rafaels Löwenmut beschloss ich, etwas zu unternehmen. Ich konnte einfach nicht mehr nur tatenlos herumliegen und Trübsal blasen. Ich musste herausfinden, was mit meinem Vater los war.


  


  Ruphus hatte einen großen Schlüsselbund mit den Schlüsseln zu allen Türen im Haus. Der glatzköpfige Butler war im Grunde ganz in Ordnung, nur manchmal ein bisschen hochnäsig. Er bildete sich etwas darauf ein, dass er der einzige Amerikaner war, der jemals die Abschlussprüfung der London School of Servants for the Nobility geschafft hatte – einer Schule für Butler, die eigentlich Adeligen dienen sollen.


  Bei uns in Amerika sind die Leute, die einen Butler haben, nicht adelig, sondern reich. Ruphus hätte viel lieber für einen englischen Lord gearbeitet, idealerweise für ein Mitglied des Britischen Oberhauses oder noch besser für die Queen persönlich. Aber als Amerikaner hatte er natürlich keine Chance auf eine Anstellung in einem so vornehmen Haushalt.


  Rafael und ich hatten Ruphus’ Schlüsselbund schon oft stibitzt. Das war nicht weiter schwierig, denn der Butler fuhr abends meistens in die Stadt und kehrte erst spät zurück. Den Schlüsselbund verschloss er in einem Kasten auf dem Flur vor seinem Zimmer und den Schlüssel zu diesem Kasten versteckte er irgendwo. Warum er ihn nicht einfach bei sich trug, weiß ich nicht. Jedenfalls war er nicht sehr kreativ darin, sich neue Verstecke auszudenken, und so war es Rafael und mir stets gelungen, den Schlüssel aufzuspüren.


  Auch diesmal fand ich ihn leicht – er lag immer noch dort, wo er schon vor einem halben Jahr gelegen hatte, nämlich unter einer alten Vase aus Delfter Porzellan in der Nähe des Schlüsselkastens.


  Ich sah auf meine Digitaluhr mit eingebautem MP3-Player, die mir Dad zu Weihnachten geschenkt hatte – dem letzten Weihnachten mit Rafael. Es war kurz vor elf. Ruphus kam nie vor Mitternacht zurück, so hatte ich also mindestens eine Stunde Zeit. Ich holte den Schlüsselbund, schlich mich die Treppe hinab zu Dads Arbeitszimmer und lauschte an der Tür. Nichts.


  Leise drehte ich den Schlüssel im Schloss.


  Es war schon eine ganze Weile her, dass ich das letzte Mal in diesem Raum gewesen war. Die Wände wurden von hohen Bücherregalen beherrscht, in denen Bücher über Computer und Software, gebundene Fachzeitschriften, aber auch uralte Nachschlagewerke standen. An einer Wand befand sich ein großer Kamin. Die Vorhänge vor dem Fenster auf der gegenüberliegenden Seite waren zugezogen. In der Mitte des Raums stand ein moderner Schreibtisch mit einem Ledersessel, außerdem gab es noch einen runden Konferenztisch mit vier Stühlen.


  All das war so, wie ich es kannte, doch etwas war neu. Ein mannshoher Schaltschrank stand neben dem Schreibtisch. Er hatte eine Glastür, hinter der Hunderte von Lämpchen blinkten. Kabel führten zu einem Monitor mit Maus und Tastatur auf dem Schreibtisch.


  Der Schrank gab ein leises Summen von sich. Hinter der Glastür sah ich zwei Dutzend waagerechte Einschübe, die jeder das Logo eines Computerherstellers trugen. Offenbar handelte es sich um miteinander verbundene Hochleistungscomputer. Das sah nach einer ziemlich gigantischen Rechenleistung aus. Wozu mein Vater die brauchte, konnte ich mir nicht vorstellen.


  Der Bildschirm war schwarz, aber das Blinken der Lämpchen bedeutete, dass der Computer irgendetwas berechnete. Wahrscheinlich hatte sich der Monitor von selbst abgeschaltet, um Strom zu sparen. Ich bewegte die Maus und ein Bild erschien.


  Ich weiß nicht, was ich zu sehen erwartet hatte – Zahlenkolonnen vielleicht, die über den Bildschirm huschten, oder irgendeine Meldung mit einem Fortschrittsbalken, der anzeigte, wie lange die Berechnung, die mein Vater angestoßen hatte, noch dauerte.


  Stattdessen sah ich ein Gesicht, das mich anblickte.


  Mein Gesicht.
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